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ler Wunſch nach einer populären Geſchichte der Stadt Riga 
iſt ebenſo oft hervorgetreten, wie die Kundgebung des 
Bedürfniſſes nach einer gemeinverſtändlichen Darſtellung 
deer Geſchichte der Oſtſeeprovinzen von ihrer Aufſegelung 
bis zur Neuzeit. Beide Wünſche ſind bis hierzu unerfüllt geblieben, 
wenngleich über einzelne Perioden ſchätzenswerthe Arbeiten vorliegen. 
Den Grund für dieſen Mangel haben wir hauptſächlich darin zu 
ſuchen, daß verſchiedene umfangreiche Quellenpublicationen noch der 
wiſſenſchaftlichen Bearbeitung harren, und daß ſchon vom 17. Jahr⸗ 
hunderte an zuſammenhängende archivaliſche Vorarbeiten gänzlich fehlen. 
Die ſehr eigenartigen und ſelten complieirten hiſtoriſchen Verhältniſſe 
haben wohl zahlreiche Forſcher zu allen Zeiten herangezogen, und von 
dieſen iſt auch vielfach Hervorragendes, meiſt jedoch auf dem Gebiete der 
Detailforſchung, geleiſtet worden. Freilich hat die hiſtoriſche Literatur 
auch überſichtliche Arbeiten über größere Zeitabſchnitte aufzuweiſen, 
ſo beſonders für die Stadt Riga die 1844 erſchienene, noch immer werth⸗ 
volle „Kurze Ueberſicht der älteren Geſchichte der Stadt Riga“ bis 
1581 von C. Napiersky und für alle drei baltiſchen Provinzen das 
kürzlich zu Ende geführte dankenswerthe Unternehmen einer populären 
Darſtellung der Geſchichte Livlands auf Grundlage der neueſten 
Literatur bis 1721 von E. Seraphim und der Geſchichte Kurlands 
bis 1795 von A. Seraphim. 

Den Mangel einer livländiſchen Geſammtgeſchichte haben wir 
doch noch immer zu beklagen. Dieſer Umſtand erſchwert gleichfalls 
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die Abfaſſung einer Geſchichte Rigas, da das Schickſal dieſer Stadt 
auch in ſpäteren Jahrhunderten aufs Engſte verknüpft iſt mit den 
Leiden und Freuden des ganzen Landes. Eine Trennung der Geſchichte 
Rigas von der des Landes iſt abſolut unmöglich. Dieſe Verknüpfung 
bereitete auch der Löſung der Aufgabe, die ſich der Verfaſſer geſtellt 
hatte, große Schwierigkeiten. Im Hinweiſe auf ſie glaubt er 
um ſo mehr auf die Nachſicht der Leſer rechnen zu dürfen. Der 
Eventualität, ſeiner Arbeit Mängel nachgewieſen zu ſehen, verſchließt 
er ſich nicht, doch Genugthuung an ſeiner Arbeit empfindet er erſtens 
in dem Bewußtſein, daß er den Weg durch eine vielfach verſchloſſene 
Vergangenheit Rigas bis an die Schwelle der Jetztzeit gebahnt habe, 
einen Weg, der freilich nicht überall bequem iſt und wenig liebliche 
Durchblicke bietet, doch denjenigen, der ihn geht, den Werdegang der 
Stadt Riga durch faſt ſieben Jahrhunderte erkennen läßt, und zweitens 
in der Hoffnung, daß ſeine Arbeit den ſpäteren Darſteller der Ver⸗ 
gangenheit der alten, ehrwürdigen Hanſeſtadt an der Düna dem 
Ideale einer Geſchichte Rigas näher führt. 

Was nun die Aufgaben, die ſich der Verfaſſer geſtellt hat, be- 
trifft, ſo wollte er eine populäre Darſtellung der Geſchichte Rigas in 
einem Buche liefern. Er hat ſich bemüht, die Quellen zur Nachprüfung 
heranzuziehen und ſie ſelbſt reden zu laſſen, und die Reſultate der 
modernen Forſchung zu berückſichtigen. Für viele Partien, faſt aus 
allen Jahrhunderten der Geſchichte der Stadt, liegen ſelbſtändige 
5 Forſchungen vor, die aus der Zeit ſeiner mehr als zwei Jahrzehnte 
andauernden Beſchäftigung mit der livländiſchen Geſchichte ſtammen. 
Seine Unterſuchungen ſind theils in hiſtoriſchen Zeitſchriften und 
Monographien niedergelegt, theils zum erſten Male und zwar zur 
} vorliegenden Darſtellung verwerthet. 
| Hinſichtlich der Behandlung des Stoffes muß bemerkt werden, 
| daß die politiſche Geſchichte im Vordergrunde fteht, und daß von dort 

an, wo Riga ſeine politiſche Stellung eingebüßt hat und ſich erſt dem 
| polnischen, dann dem ſchwediſchen und ſchließlich dem ruſſiſchen Staate 
anſchloß, die Schilderung der wichtigſten Ereigniſſe, die ſämmtliche 
Bürger angehen, und die Wirkſamkeit einflußreicher Perſönlichkeiten 
hauptſächlich den Inhalt der Darſtellung bilden. Obwohl in dem dem 
Verfaſſer zugewieſenen Rahmen die Culturgeſchichte nur eine unter- 


— —— — 


— 


„ 


. 


Vorwort. V 


geordnete Stellung einnehmen konnte, jo find ihr doch zwei Capitel 
eingeräumt und gelegentlich aus ihr verſchiedene Momente in die 
Darſtellung verwoben worden. 

Zur Erleichterung der Lectüre hat der Verfaſſer mit ganz geringen 
Ausnahmen alle Anmerkungen unter dem Texte vermieden und die 
verwerthete Literatur in einem Anhange zuſammengeſtellt, dem ſich 
ein Orts- und Perſonenregiſter anſchließt. 

Wenn es dem Verfaſſer gelungen ſein ſollte, ein anſchauliches Bild 
deſſen, was unſere Vorfahren in Leid und Freud' erfahren haben, auf 
dem Wege durch die Vergangenheit deutſchen Lebens, von ſeiner Beſitz⸗ 
ergreifung an der Düna bis zur Einführung der ruſſiſchen Inſtitution 
in der Gegenwart, geboten zu haben, ſo hat er ſeinen Zweck erreicht. 
Die Arbeit war, wie hervorgehoben iſt, nicht leicht; es galt oft ſich 
durch Wildniſſe einen Durchgang zu ſchaffen und Schluchten zu über- 
brücken, um weiter gehen zu können. Wenn auch dem Stoffe nicht 
immer erfreuliche Seiten abzugewinnen ſind, ſo wird man doch ſtets 
entſchädigt durch die Wahrnehmung deſſen, daß die Stadt Riga trotz 
des vielen Ungemachs, welches die Vorſehung über ſie ergehen ließ, ſich 
immer wieder emporarbeitete und die wichtigen Aufgaben der Cultur, 
die ihr zu verſchiedenen Zeiten zugewieſen waren, würdig löſte. 


Riga, im October 1896. 
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Din der Entwickelung und Verbreitung der menſchlichen Cultur 

haben gewiſſe Stätten als Ausgangspunkte und Central⸗ 

i 2 ſtellen für die Fortbildung der Civiliſation eine beſondere 
e Bedeutung gewonnen. Wir brauchen nur an einige der 
alten Emporien in der Nähe des Mittelmeeres und an den Geſtaden 
deſſelben, etwa an Babylon und Tyrus, an Milet und Maſſilia, zu 
erinnern. Von hier aus beſonders und noch aus manchen andern 
Plätzen wurden alle Errungenſchaften des menſchlichen Geiſtes und der 
menſchlichen Kraft andern Völkern zugetragen und dieſelben dadurch 
auf eine höhere Stufe der Bildung gehoben. Eine ähnliche Stellung 
nahmen die Römerſtädte am Rhein und an der Donau ein, und eine 
gleiche Bedeutung für die Cultur des nordiſchen Mittelmeeres, der 
Oſtſee, gewann neben Hamburg, Lübeck und Wisby auch die Stadt 
Riga; ihr iſt eine univerſalhiſtoriſche Bedeutung beizumeſſen, inſofern 
ſie den Mittelpunkt der durch Jahrhunderte ſich hinziehenden Chriſtiani⸗ 
ſirung und Civiliſirung der baltiſchen Lande oder der Südoſtküſte des 
baltiſchen Meeres bildet. Von einem geiſtreichen Hiſtoriker iſt bemerkt 
worden, daß in der Geſchichte der Geſammtentwickelung Europas als 
ein bedeutſames Moment die Erſchließung der Oſtſee daſteht, und daß 
dieſelbe in dem fortſchreitenden Gange der Cultur vom Mittelmeere 
zu den weſtlichen Meeren Europas und über die Nordſee zur Oſtſee 
das abſchließende Glied der Kette iſt, die den Austauſch materieller 
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und geiſtiger Arbeitsfrüchte von Oft nach Weit, von Nord nach Süd 
vermittelt. Auf dieſem Bildungsgange der europäiſchen Menſchheit 
nimmt die von Riga nach Norden und Süden von der Düna aus— 
gehende civiliſatoriſche Arbeit einen nicht unrühmlichen Poſten ein und 
verleiht dieſer Stadt die hervorragende Stellung in der Geſchichte 
Livlands. 

In den Tagen Kaiſer Friedrichs, des erſten aus dem Geſchlechte 
der Staufer, drang mit dem Lichte des Chriſtenthums höhere Bildung 
in das von dem finniſchen Stamme der Liven bewohnte Land, das 
die deutſchen Kaufleute, welche dieſe Gegend ſchon ſeit Jahrzehnten 
beſuchten, Livland nannten. Die erſte Entdeckung oder Aufſegelung 
Livlands durch deutſche Kaufleute erfolgte in den ſechziger Jahren des 
12. Jahrhunderts, gerade um die Zeit, als Barbaroſſa feine den 
deutſchen Intereſſen ſo ganz abgekehrte italieniſche Politik verfolgte, 
die dieſes glänzende Herrſcherhaus ins Verderben ſtürzte, und als im 
Norden Deutſchlands der energiſche und unternehmende Territorial⸗ 
fürſt Heinrich der Löwe in richtiger Erkenntniß deſſen, wo die Angeln 
der Kraft des deutſchen Volkes einzuſetzen ſeien, die Ausbreitung ſeiner 
Territorialmacht auf Koſten der ſlaviſchen Bevölkerung in Angriff 
nahm. Nach der von ihm im Jahre 1158 herbeigeführten Neubegrün⸗ 
dung der Stadt Lübeck an der Trave legten die Deutſchen ſächſiſchen 
Stammes einen außerordentlichen Eifer an den Tag, vorwärts nach 
Oſten zu dringen, ſei es, Land zur Beſiedelung zu gewinnen, ſei es, 
Handelsvortheile zu erlangen. Dieſem erfolgreichen Vordringen mußten 
die Slaven zu Waſſer und zu Lande weichen und dem deutſchen Colo- 
niſten, Handelsmann und Handwerker, das Feld räumen. Gar bald 
war der ſlaviſche Händler von den Weſtküſten des baltiſchen Meeres 
verdrängt, und als es den deutſchen Kaufleuten ſchon vor 1163 in 
Wisby auf der Inſel Gothland gelang, eine eigene Stadtgemeinde zu 
gründen, da war auch dem ruſſiſchen Handel auf Gothland der Boden 
unter den Füßen weggeriſſen. Jetzt ſtrebte der deutſche Kaufmann dar⸗ 
nach, die werthvollen Erzeugniſſe des ruſſiſchen Landes, beſonders 
Pelzwerk und Wachs, aber auch andere Produkte der Land- und Wald⸗ 
wirthſchaft, nicht mehr aus zweiter Hand durch Vermittelung ruſſiſcher 
Zwiſchenhändler, ſondern an Ort und Stelle an ſich zu bringen. Der 
deutſche Kaufmann wollte den Vortheil des direkten Handels ſelbſt ge- 
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nießen und aus der Quelle ſchöpfen. Die in das baltiſche Meer mün⸗ 
denden Hauptſtraßen des ruſſiſchen Hinterlandes waren einerſeits auf 
der Newa, dem Ladoga-See und dem Wolchow, andererſeits auf der 
Düna zu ſuchen. Den erſten von dieſen kannten ſeit uralten Zeiten 
die ſkandinaviſchen und ruſſiſchen Händler und benutzten ihn als die 
einzige Handelsſtraße von Oſten nach Weſten; von der Exiſtenz eines 
zweiten natürlichen Weges in das Land der Ruſſen konnte nur eine 
dunkle Kunde an das Ohr des das ſüdliche Ufer des baltiſchen Meeres 
befahrenden Schiffers gedrungen ſein. Es iſt unſtreitig das Verdienſt 
der deutſchen Kaufleute, authentiſche Nachrichten über den Zuſtand des 
Landes an der Düna, über die Bevölkerung und Fruchtbarkeit des 
Bodens und die Nachbargebiete nach dem Weſten gebracht zu haben. 
Der von Wisby kommende deutſche Kaufmann, erfüllt von dem 
Wunſche, ſich des Einganges in die reichen Gelände zu bemächtigen, 
woher die genannten begehrungswerthen Handelsartikel ſtammten, iſt 
in die Mündung der Düna geſegelt und hat an dem zugänglichen 
Ufer dieſes Fluſſes das Feld für den deutſchen Unternehmungsgeiſt 
entdeckt. 

Nicht allein auf dem Gebiete des Handels und der Coloniſation, 
ſondern auch auf dem der Miſſion entwickelte das deutſche Volk eine 
erſprießliche Thätigkeit. Hierarchiſches Gelüſte und ſhingebender Be- 
kehrungseifer folgten den Spuren der deutſchen Kaufleute, die als 
Pioniere an der Düna aufgetreten waren. Im Jahre 1184 ſchloß 
ſich der Kanoniker Meinhard aus dem Auguſtiner Chorherrenſtift zu 
Segeberg in Holſtein den deutſchen Kaufleuten, welche wiederholt an 
den Ufern der Düna gelandet waren und mit der einheimiſchen Be⸗ 
völkerung, den Liven, Tauſchhandel getrieben hatten, an. Gleich 
nach ſeiner Ankunft machte ſich Meinhard daran, im Livendorf Uex⸗ 
küll eine Kirche zu bauen, und im nächſten Jahre errichtete er daſelbſt 
ein Schloß. Damit begann die Miſſion und deutſches Leben im 
Livenlande, und damit trat daſſelbe in das Licht der Geſchichte. 
Der ehrgeizige Erzbiſchof Hartwig II. von Bremen beeilte ſich, um 
ſeiner Metropolitengewalt das Anſpruchsrecht auf etwaige hierarchiſche 
Reſultate zu ſichern, den greiſen Meinhard zum Biſchofe von Ikeskole 
zu ernennen; dieſen aber, das vollſtändige Gegenbild ſeines Oberherrn, 
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und zu feinen Nebenmenſchen ließen ihn die Gefahren willig auf ſich 
nehmen, denen die Prediger des Evangeliums unter wilden Heiden 
ausgeſetzt ſind. Bis zu ſeinem im Jahre 1196 erfolgten Tode hatte 
Meinhard mit Mühſeligkeiten der verſchiedenſten Art zu kämpfen ge— 
habt. Treuloſigkeit, Abfall, Verrath und Undankbarkeit traten ihm 
von Seiten der einheimiſchen Bevölkerung beſtändig entgegen. Zu 
ſeinem Nachfolger wurde der Ciſterzienſer-Abt aus Loccum, Berthold, 
ernannt, ein kriegeriſcher Kirchenfürſt, der ein Kreuzheer nach Livland 
führte, um mit Gewalt ſeine Herrſchaft über die Eingeborenen zu be- 
haupten. Es iſt nicht unmöglich, daß, wie einige Quellen berichten, 
Berthold gleich die Begründung einer Stadt ins Auge gefaßt habe, 
wo er ſeinen Sitz aufzuſchlagen gedachte. Die Ausführung eines 
ſolchen Planes wurde ihm ſchon durch die Beſtimmung des canoniſchen 
Rechtes, daß die Biſchöfe ihre Reſidenzen in Städten haben mußten, 
nahe gelegt. Außerdem fällt bei der Frage nach der Gründung einer 
Stadt an der Düna noch ein anderes wichtiges Moment in die Waag- 
ſchale, nämlich der ſeit 1189 zwiſchen den Deutſchen und den Now⸗ 
gorodern ausgebrochene Streit, der jene vom Markte am Wolchow aus⸗ 
ſchloß und ſie nöthigte, an der Düna einen dauernden Halteplatz oder 
mit andern Worten, ſich hier ein zweites Nowgorod zu ſchaffen. Der 
bisherige Sitz Uexküll war zu weit von der Mündung der Düna ent⸗ 
fernt und bot keinen günſtigen Hafenplatz den Schiffen der Kaufleute 
und Pilger, die die Verbindung mit dem Mutterlande aufrecht er- 
hielten und Hülfe und Beiſtand brachten. Den Anforderungen ent⸗ 
ſprach mehr ein kleiner, zwei Meilen von der Mündung der Düna 
oberhalb Uexkülls, am rechten Ufer der Düna gelegener Platz, der am 
Fuße eines Hügels ſich ausbreitete und von der einen Seite von einem 
kleinen Flüßchen, die Rige genannt, umfloſſen war. Die Mündung 
des Rigebaches eignete ſich zur Anlegung eines Hafens, und das 
trockene, waldumſäumte Ufer mochte wohl zur Niederlaſſung einladen. 
Die Behauptung dieſes Platzes, wo Berthold ſeinen Sitz aufzurichten 
gedacht haben konnte, mußte er mit ſeinem Blute bezahlen. Un⸗ 
weit des Rigebaches, angeſichts der wutherfüllten Liven, die ſich zu 
einem Vernichtungskampf gegen die Deutſchen anſchickten, hielt Bert⸗ 
hold mit feinen Rittern einen Kriegsrath. Der von den Liven er- 
betene Waffenſtillſtand wurde von ihnen ſelbſt gebrochen, indem ſie 
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einige Deutſche, die für ihre Pferde Futter ſuchten, überfielen und 
umbrachten. Dieſe Gewaltthat war die Veranlaſſung zum Kampf. 
Ein furchtbares Kriegsgeſchrei erhoben die Liven, und ein gewaltiges 
Getöſe der Waffen vernahm man am ſtillen Ufer des Rigebaches. Dem 
Angriff der ſchwerbewaffneten deutſchen Ritter vermochten die Liven 
nicht Stand zu halten und wandten ſich zurück in wilder Flucht. 
Biſchof Berthold, hoch zu Roß, nahm am Kampfe und an der ſich 
darauf unmittelbar anſchließenden Verfolgung des Feindes Theil. 
Leider aber wurde er im Eifer der Verfolgung, indem die Seinigen 
zurückblieben, von ſeinem wildgewordenen Streitroſſe in die Mitte des 
Feindes getragen, wo er auf grauſame Weiſe ſeinen Tod fand. 

Der Chroniſt Heinrich berichtet uns, zwei Liven hätten den 
Biſchof umfaßt, und ein dritter, mit Namen Imant, ſeine Lanze ihm 
durch den Rücken geſtoßen, und andere wären dann über den Sterben- 
den hergefallen und hätten ihn in Stücke zerriſſen. Wohl rächten die 
Ritter an den Liven ſeinen Tod, doch das junge Bisthum war wieder 
ſeines Hauptes beraubt. Als die Pilger heimgekehrt waren, wuſchen 
die Liven in der Düna die Taufe ab und riſſen einen geſchnitzten 
Menſchenkopf, den an einem Baume eine deutſche Hand gebildet hatte, 
nieder und warfen ihn in den Fluß, um ihn als vermeintlichen 
Chriſtengott ſeinen Anhängern nachzuſenden. Die Prieſter wurden 
mißhandelt und vertrieben, nur den Kaufleuten war der Aufenthalt gegen 
Zahlung einer beſtimmten Summe noch gefriſtet. Die Keime des 
Chriſtenthums und der weſtländiſchen Cultur waren vernichtet. Der 
Boden ſchien ihnen verſagt zu ſein. Da trat der Mann auf, den das 
Schickſal dazu beſtimmte, an der Stätte, die Berthold ſich zum Sitze 
erkoren und wo er ſein Leben gelaſſen hatte, eine Stadt zu gründen, 
von der die chriſtliche Lehre und Bildung im Baltenlande Ausbreitung 
finden ſollte. Dieſer Mann war Biſchof Albert, und ſeine Stadt war 
Riga. 
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it Biſchof Albert, dem Gründer Rigas, war die hervor— 
\ ragendſte Perſönlichkeit auf den Schauplatz der livlän⸗ 
)) diſchen Geſchichte getreten. Männer von gleicher Energie 
9 und gleicher ſtaatsmänniſcher Weisheit hat das Land 
aufzuweiſen gehabt, keinem aber war es beſchieden, eine Thätigkeit von 
ſo weittragender Bedeutung zu entwickeln, ein Gebilde zu ſchaffen, das 
Jahrhunderte überdauern ſollte, und ſein Gepräge trotz der über das— 
ſelbe dahingegangenen tief eingreifenden Wandlungen bewahrt hat. 
Wenn man die Wirkſamkeit eines ſo bedeutenden Mannes darzu— 
legen gedenkt, iſt es wohl erlaubt, ehe man ſich an die Schilderung 
ſeiner Hauptſchöpfung macht, die Vergangenheit deſſelben ſich zu ver— 
gegenwärtigen. Leider müſſen wir uns die Beantwortung einer der 
erſten und keineswegs untergeordneten Fragen bei der Bekanntſchaft 
mit jedem Menſchen verſagen. Nämlich die Antwort auf die Frage: 
Wie lautet ſein Name und was war ſein Vater? Alberts Familien⸗ 
name iſt uns nicht überliefert. Mütterlicherſeits entſtammt er dem 
im bremiſchen Erzſtifte einflußreichen Adelsgeſchlechte der Utlede. 
Seine Mutter, die eine zweite Ehe mit dem Edelen von Appeldern 
einging und zu verſchiedenen angeſehenen Adelsfamilien des Landes 
in verwandtſchaftlichen Beziehungen ſtand, war die Schweſter des 
ehrgeizigen Erzbiſchofs von Bremen, Hartwich II. Seit den Tagen 
jenes Bremer Erzbiſchofs Adelbert, der an der Seite des jungen 
deutſchen Königs Heinrich IV. eine ſo einflußreiche Rolle ſpielte, 
und von der Umwandelung ſeines Erzbisthums in ein nordiſches 
Patriarchat träumen konnte, nahm das Bremer Domcapitel eine 
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bevorzugte Stellung ein. Es lag in der Natur der Sache, daß an 
allen wichtigen Fragen der erzbiſchöflichen Regierung das Capitel 
Theil nahm und ſomit auch in das Gewebe der hohen Reichspolitik 
eingriff, deren Fäden mitunter im bremiſchen Erzſtift zuſammenliefen. 
Die erſte bekannte Thatſache aus dem Mannesalter, man kann ſagen 
auch aus dem Leben Alberts, iſt ſeine Zugehörigkeit zum bremiſchen 
Domcapitel. Es läßt ſich denken, daß einem jungen Geiſtlichen die 
Mitgliedſchaft eines ſolchen einflußreichen Collegiums eine Quelle reicher 
Belehrung auf dem Arbeitsgebiete eines geiſtlichen Regenten wurde 
und die Theilnahme an der Verfolgung aller Intereſſen der Diöceſan— 
politik eine vortreffliche Schule für den ſich heranbildenden Staats— 
mann werden mußte. Dem Ehrgeize und dem Thatendrange eröffnete 
ſich hier ein weites Feld. Auch in die gefährliche und mühſelige 
Arbeit der Begründung eines Bisthums in fremdländiſchen Gebieten 
gewann Albert werthvolle Einblicke durch ſeine nahen Beziehungen zu 
dem Biſchofe Isfried von Ratzeburg, deſſen Unternehmungen ihm viel— 
fach als Muſter vorſchwebten. Mit ſeltenem Geſchicke verfuhr der 
junge Biſchof gleich nach Ernennung zu ſeinem hohen Amte. Der 
Hader unter den nordiſchen Mächten, der Streit zwiſchen den 
Welfen und Hohenſtaufen, die Stellungnahme des Papſtes zu den 
Parteien in Deutſchland — alles das mußte ins Auge gefaßt werden, 
zwiſchen dieſen collidirenden Factoren der Politik hatte der neue Bi— 
ſchof von Livland Stellung zu nehmen. Im Sommer des Jahres 
1199 bezeichnete Albert 50 Männer auf Gothland mit dem Kreuze 
zur Heerfahrt nach Livland. Den König von Dänemark, der den Hafen 
der Trave, den Ausgangspunkt aller Seefahrten nach Livland, jeder- 
zeit zu ſchließen im Stande war, den Herzog Waldemar von Schles— 
wig und den Erzbiſchof Abſalon von Lund, alles einflußreiche Perſön— 
lichkeiten des Nordens, wußte Albert für ſeinen Plan zu gewinnen. 
Vor allen Dingen war ein wichtiges Reſultat ſeiner Bemühungen die 
Erlangung einer Kreuzzugsbulle vom Papſt Innocenz III. zu Gunſten 
ſeines Unternehmens gegen die heidniſchen Liven. Dieſer, nächſt Gre— 
gor VII. bedeutendſte Papſt auf dem Stuhle Petri, knüpfte an die 
Miſſion in Livland, das als das Land der Mutter Gottes bezeichnet 
wurde, während Paläſtina als Beſitz des Sohnes galt, die kühnſten 
Erwartungen. Livland ward von Innocenz III. jetzt in den Kreis 
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feiner weltumſpannenden hierarchiſchen Pläne gezogen. Nachdem Albert 
das Weihnachtsfeſt des Jahres 1199 in Magdeburg mit König Phi⸗ 
lipp und deſſen Gattin Irene gefeiert und auch hier einige Ritter zur 
Fahrt nach Livland bewogen hatte, führte er im April des Jahres 
1200 auf 23 Schiffen ein Kreuzzugsheer nach Livland. Gleich nach 
ſeiner Ankunft zwang er die Dünaliven zur Unterwerfung. Es war 
ein geſchickter Zug ſeiner Staatsklugheit, daß er die ihm von den 
Liven und Bewohnern von Thoreida als Geiſel überlieferten Knaben 
nach Deutſchland ſchickte, wo er ſie zu geeigneten Mitarbeitern an dem 
Werke der Miſſion und Civiliſation in Livland erziehen ließ. Er 
handelte hier nach einem ſpäter ſowohl von ihm als Andern oft 
wiederholten und ganz beſonders von den Jeſuiten mit außerordent⸗ 
lichem Erfolge ins Werk geſetzten Grundſatze: Wer die Jugend in 
ſeiner Hand hat, dem gehört die Zukunft. Aus dieſer Schaar von 
liviſchen und lettiſchen Knaben gingen die zuverläſſigſten und geeig- 
netſten Verkündiger des Evangeliums und Lehrer der nationalen Be⸗ 
völkerung hervor, von denen Heinrich von Lettland als Verfaſſer einer 
trefflichen Chronik und als würdiger Verkündiger der Thaten Alberts 
unter den Hiſtoriographen des Mittelalters eine hervorragende Stel- 
lung einnimmt. 

Nach der Betretung des Landes war der erſte Gedanke des Bi— 
ſchofs zunächſt darauf gerichtet, wie er ſich einen feſten Sitz ſchaffe, 
der der Mittelpunkt ſeiner umfaſſenden Unternehmungen werden ſollte. 
Die Idee der Gründung einer Stadt, mit der ſich ſein Vorgänger 
ſchon getragen hatte, wurde von Albert im Sommer des Jahres 1201 
zur Ausführung gebracht. An der Stelle, die Berthold zu ſeinem 
Standplatz erkoren und wo er im Kampfgetümmel ſein Leben ein⸗ 
gebüßt hatte, legte Albert den Grund zu ſeiner Reſidenz, die gar bald 
nach dem in der Nähe der neuen Anſiedelung in die Düna fließenden 
Bächlein Righe Riga oder „tho der Righe“ genannt wurde. Es muß 
ein feierlicher Net geweſen ſein, als der Biſchof, umgeben von Prieſtern, 
Rittern, Pilgern, Kaufleuten und Handwerkern, unter dem Beiſein der 
ſtaunenden Neubekehrten den Boden zur Begründung der Stadt weihte 
und den Anſiedlern ihre Rechte verkündigte. 

Nachdem ſich die Kaufleute und Bauleute und andere Anſiedler 
nothdürftig unter Dach und Fach gebracht hatten, werden ſie mit der 
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Herſtellung der Mauer, des Biſchofshauſes und der Kathedrale be— 
gonnen haben. Geeignetes Baumaterial boten die bewaldeten Ufer zur 
Genüge, und die Beſchaffung von Steinen war auch nicht allzu ſchwierig, 
da das Dünaufer bei Uexküll und Rumula eine ergiebige Ausbeute an 
Bruchſteinen darbot. Für Manche wird ein zwingender Grund zur 
Niederlaſſung in Riga das Verbot des Papſtes geweſen ſein, den be— 
nachbarten Semgaller Hafen an der kuriſchen Aa zu beſuchen. Riga 
war ja eine Kaufmannsſtadt. Die Bewohner gingen im Anfange faſt 
ausſchließlich aus handeltreibenden Seefahrern niederſächſiſchen Stam⸗ 
mes, hauptſächlich aus Weſtfalen, hervor, die, angelockt von dem Reich— 
thum der Naturprodukte der öſtlichen Gebiete, am Rigebache ſich nieder- 
ließen, um Handel und Gewerbe zu treiben. Die Beſchäftigung mit 
dem Ackerbau gewann wohl nur eine untergeordnete Bedeutung. Der 
Biſchof Albert, der Herr des Platzes, verlieh den Anſiedlern ein 
Marktrecht, das ihnen bekannte und ihren Bedürfniſſen entſprechende 
Satzungen enthielt, da es zur Grundlage das gothländiſche Recht 
hatte, nach dem ſie ſich in Wisby zu richten pflegten. Richterliche 
Gewalt übte im Namen des Biſchofs der Vogt, dem als Richtſchnur 
das von Albert der Stadt verliehene Recht diente. Dem Vogte ſtanden 
ſchon ſehr früh aus der Gemeinde der Anſiedler, unter denen in der 
erſten Zeit die Kaufleute nicht nur der Bedeutung, ſondern auch der 
Kopfzahl nach das Uebergewicht hatten, zwei erwählte Aelteſte, „senio- 
res“, zur Seite, die darüber zu wachen hatten, daß die Bürger in 
ihrem Rechte nicht verkürzt würden. Dem Geiſte der Zeit entſprechend, 
thaten ſich die erſten Bürger zu einer geiſtlichen Brüderſchaft oder Gilde 
zuſammen, vermuthlich zu der, die dem heiligen Kreuze und dem heiligen 
Leichnam geweiht war und ſpäter in die Gilde des heiligen Geiſtes um- 
gewandelt wurde ). Dieſer Verband genügte den verſchiedenſten Bedürf⸗ 
niſſen. In erſter Linie kam für die Mitglieder einer ſolchen Brüderſchaft 
die Nothwendigkeit des gegenſeitigen Schutzes gegen äußere Gefahr, die 
hier im heidniſchen Lande mit einer feindſeligen Bevölkerung größer war, 
als anderwärts, in Betracht, und von dieſem Geſichtspunkt aus hat man 


) Nach A. v. Bulmerineg, der in der Gilde des heiligen Geiſtes eine Ver— 
ſchmelzung der Gilde des heiligen Kreuzes und der Gilde der heiligen Dreifaltigkeit 
ſieht, bildeten die erſten Anſiedler in Riga, Kaufleute und Gewerbtreibende, zur 
Förderung des Handels und des Verkehrs, eine Kaufmannsgilde. 
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auch derartige Verbände Schußgilden genannt. Ferner ſorgten dieſelben 
für kirchliche und geſellſchaftliche Bedürfniſſe. Neben der Gilde des 
heiligen Kreuzes und der heiligen Dreifaltigkeit entſtanden im Laufe 
der Zeit noch verſchiedene andre Gilden, die aber alle nur eine unter⸗ 
geordnete Stellung einnahmen. Die Gilde des heiligen Kreuzes 
und der heiligen Dreifaltigkeit umfaßte anfänglich wohl die ganze 
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Bürgerſchaft und verſchaffte ſich eine politiſche Bedeutung, indem, 
wie anzunehmen, aus ihr im Laufe der Zeit die Große und die 
Kleine Gilde ausſchieden. Dieſe beiden Gilden bildeten nun ſpäter 
nebſt dem Rathe die Factoren der ſtädtiſchen Verwaltung. In dieſe 
drei Körperſchaften, den Rath, aus Bürgermeiſter und Rathsherren 
beſtehend, die Große Gilde, einen Verband der Kaufleute, und die 
Kleine Gilde, die Vereinigung aller Handwerker, finden wir die 
Stände Rigas ſchon ſeit dem 14. Jahrhundert getheilt. Wann ſich 
dieſe ſtändiſche Gliederung, wie fie uns in der Mitte des 14. Jahr⸗ 
hunderts entgegentritt, herausgebildet hatte, entzieht ſich unſrer 
Kenntniß. 
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In den erſten Jahren nach der Gründung Rigas ſehen wir ſchon 
die Keime zu den wichtigſten Inſtitutionen nicht allein nur für die 
Stadt, ſondern auch für das Land ſich entwickeln; ſo legt auch Albert 
den Grund zur erzſtiftiſchen Ritterſchaft durch Belehnung zweier 
Ritter, Daniel und Konrad von Meiendorf, mit Lennewarden und 
Uexküll; des Letzteren Geſchlecht blüht noch heute; früh war auch ſchon 
zur Stärkung der jungen Kirche die Errichtung des erſten livländiſchen 
Kloſters in Dünamünde ins Auge gefaßt worden. 


Siegel des Meiſters und der 
Schwertbrüder von 1221—1232. 
Umſchrift: S. magistri et 
frlatrum] militie Crfist]i de 
Livonia (Siegel der Brüder der 
Kriegerſchaft Chriſti von Liv⸗ 
land). W. Neumann, Das mittel⸗ 
alterliche Riga. 


Bildeten auch Kaufleute, Lehnsträger und Pilger eine beträchtliche 
Stütze der Macht Alberts, ſo reichte doch dieſe Hülfe nicht aus, die 
junge Stadt vor den feindlichen Eingeborenen zu ſchützen. Sollte die 
deutſche Gründung tiefere Wurzel ſchlagen und ſich ausbreiten, ſo be— 
durfte ſie einer im Lande beſtändig verweilenden, dem Biſchofe zu 
Gebote ſtehenden Kriegsmacht. In richtiger Verwerthung der die Zeit 
beherrſchenden Tendenzen verfuhr auch Albert bei der Beſchaffung eines 
ſtehenden Heeres. Wie er es verſtand, zur Erreichung ſeiner Ziele den 
Unternehmungsgeiſt der deutſchen Kaufleute und den frommen Sinn 
der Pilger anzuregen und wach zu halten, ſo wußte er auch die bereits 
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ſeit den Kreuzzügen in Deutſchland fich entwickelnde und in den Dienſt der 
Kirche ſich ſtellenden Rittergelüſte nach Abenteuern für ſich zu engagiren. 
Seiner Initiative iſt die Stiftung des Ordens der Ritterſchaft Chriſti 
in Livland oder des ſogenannten Schwertbrüderordens im Jahre 1202 
zuzuſchreiben, der die Regel und auch die Tracht des Templerordens, 
jedoch mit der Abweichung erhielt, daß ſie neben dem rothen Kreuz 
auf dem weißen Mantel noch die Darſtellung eines Schwertes trugen, 
und nicht ſo unabhängig und ſelbſtſtändig, wie die Templer, daſtanden. 
Die livländiſchen Ritter des Templerordens waren unterthan dem 
Biſchofe, und ihr Meiſter hatte letzterem die Obedienz zu leiſten. In 
Riga ſchlug nun auch der Orden ſeinen Sitz auf, indem er hier ein 
Schloß und eine Kirche errichtete. Planmäßig konnte jetzt Albert an 
der Durchführung ſeiner Ideen weiter arbeiten. Dehios' treffende 
Charakteriſirung der Thätigkeit Alberts mag hier ihren Platz finden: 
„Sicheren Blickes erſah er ſich vom erſten Augenblicke an die ſtarken 
Grundpfeiler ſeiner künftigen Schöpfung: die deutſche Stadt Riga 
und den geiſtlichen Ritterorden. Die erſtere ſollte der Sitz eines 
rüſtigen, arbeitstüchtigen Bürgerthums ſein, das wirkſamſte Ferment 
einer in die Tiefe dringenden Civiliſirung, zugleich rückwärts ein 
Bindeglied mit dem Mutterlande und vorwärts ein wohlgelegener 
Ausgangspunkt für neue Unternehmungen. Was Riga für die gewerb— 
treibenden Klaſſen, das ſollte der Orden für den kriegeriſchen Adel ſein.“ 

Eine raſtloſe Thätigkeit ſehen wir ihn auf den verſchiedenſten Ge- 
bieten der Regierung entfalten; bald galt es, Fragen der Verwaltung 
zu entſcheiden, Kriegsunternehmungen ins Werk zu ſetzen, bald poli— 
tiſche Verbindungen anzuknüpfen und Pilger in Deutſchland anzu— 
werben. Vierzehn Mal iſt Biſchof Albert im Intereſſe der Colonie 
übers Meer gefahren. Wir müſſen aber, um nicht unſere eigentliche 
Aufgabe, die Entwickelung Rigas aus dem Auge zu verlieren, darauf 
verzichten, dem Gange ſeiner Unternehmungen zur Sicherung des Ge— 
wonnenen und zur Ausbreitung der Grenzen ſeines Bisthums Schritt 
für Schritt nachzugehen, werden aber, da Rigas Geſchichte ſo eng mit 
der des ganzen Landes, dem Albert vorſteht, verknüpft iſt, wiederholt 
ſeiner gedenken. 

Beſtändig war die junge Colonie den verſchiedenſten Gefahren 
ausgeſetzt. Räuberiſche Oeſeler beunruhigten die Schifffahrt bei der 
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Mündung der Düna und ſchädigten die Bewohner der Stadt Riga. 
Wie groß war ihre Freude, als Albert im Jahre 1203, heimkehrend 
mit neuen Pilgern, die Oeſeler ſchlug und ſie verſcheuchte. In feier— 
licher Proceſſion zogen die Bürger mit ihren Reliquien dem Biſchofe 
und ſeinen Begleitern entgegen. In demſelben Jahre rückte der ruſſiſche 
Fürſt von Gercike im Bunde mit den Litthauern vor Riga, wo er den 
Bürgern das Vieh von der Weide raubte und zwei Prieſter, Johannes 
von Vechte und Volkhard von Harpenſtede, die mit einigen Pilgern 
am alten Berge mit Holzfällen beſchäftigt waren, gefangen nahm. 
Dies bemerkten andere Bürger und eilten den Bedrängten zu Hülfe. 
Es gelang ihnen nicht, die Gefangenen mit Gewalt zu befreien, 
hatten vielmehr den Tod ihres Mitbürgers Theoderich Brudegam zu 
beklagen (1203). Nach dem Berichte Heinrichs von Lettland hatte 
der König von Gercike ihn ſelbſt erſchlagen. 

Die Feindſeligkeiten der einheimiſchen Bevölkerung und die geringe 
Anzahl der Einwohner erheiſchten vom Biſchofe eine abermalige Reiſe 
nach Deutſchland behufs Anwerbung von Pilgern und Kämpfern. 
Während ſeiner Abweſenheit vereinigten ſich die Litthauer mit den 
Liven von Aſcheraden und Lennewarden, etwa 300, zogen hinab nach 
Riga und verſuchten, das Vieh der Bürger von den Weiden wegzu- 
führen. „Da ſich nun,“ berichtet Heinrich von Lettland, „zur Zeit 
nur wenige Männer in Riga befanden, und fie überall wegen der be- 
nachbarten Wälder einen Hinterhalt befürchteten, ſo wagten ſie es nicht, 
alle zugleich aus der Stadt auszufallen. Aber gegen 20 brave Männer 
von der Stadt verfolgten den Feind und holten das Vieh zurück.“ 
Am Fuße des alten Berges kam es zu einem heißen Streite, an dem 
auch die Ritter Theil nahmen. „Sie ſchlugen ſo lange, bis ſie er— 
mattet von einander ſchieden,“ ſchreibt unſer Chroniſt, und fährt dann 
fort: „Gott preiſend für die Errettung der Menſchen und die Wieder— 
gewinnung des Viehes kehrten die Krieger in die Stadt zurück.“ 
Während des Kampfes vor der Stadt waren aber einige Liven zu 
Schiffe die Düna hinuntergefahren, um auf dieſem Wege in die Stadt 
zu dringen. Die zurückgebliebenen Bürger aber griffen die Eindring— 
linge mit Pfeilſchüſſen an und trieben ſie in die Flucht. Diesmal hatten 
die Bürger von Riga nur den Verluſt von 3 Pferden zu beklagen (1204). 
Im folgenden Jahre erſchienen die Litthauer wieder vor Riga, jetzt aber 
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nur in einer kleinen Abtheilung unter dem Führer Suelgate, während 
das Hauptheer gegen die Eſten gezogen war. Die Bürger kamen den 
Heranziehenden freundlich entgegen, und einer aus ihrer Mitte, Martin 
Friſe, reichte dem Führer einen Honigtrank. Nachdem Suelgate ihn 
ausgetrunken hatte, machte er ſich mit ſeinen Genoſſen auf, um das 
vorauseilende Heer einzuholen. Unterwegs hat er nach Heinrich von 
Lettland Folgendes zu ſeinen Genoſſen geſprochen: „Saht Ihr wohl, 
wie den Deutſchen, welche mir den Meth darreichten, die Hände 
zitterten? Unſere Ankunft hatten ſie ja durchs fliegende Gerücht 
vernommen und ſind darüber angſt und bange geworden, daß ſie noch 
nicht zu zittern aufhören. Fürs Erſte wollen wir die Zerſtörung der 
Stadt noch aufſchieben, aber wenn wir die Gebiete, zu denen wir hin— 
ziehen, beſiegt haben, ſo wollen wir die Leute gefangen nehmen und 
erſchlagen und ihr Dorf austilgen. Denn kaum wird des Staubes 
dieſer Stadt genug ſein, daß unſer Volk eine Hand voll davonbringe.“ 
Bald nach dem Abzuge der Litthauer begab ſich der Landesälteſte der 
Semgallen, Vieſthard, nach Riga, um die Bewohner dieſer Stadt vor 
den Litthauern zu warnen, deren unverſöhnliche Feindſchaft aus den 
von Heinrich von Lettland uns überlieferten Worten Suelgates hervor⸗ 
ging. Vieſthard gelang es, die Rigaer dazu zu bereden, die zurück— 
kehrenden Litthauer gemeinſam mit den Semgallen zu überfallen; je- 
doch mußten die Semgallen, deren Anhänglichkeit den Rigaern nicht 
ganz zuverläſſig erſchien, von jeder Burg Geiſeln ſtellen. Nachdem 
von jedem Hauſe in Riga Lebensmittel beſonders für die von ferne 
herkommenden Semgallen geliefert waren, zogen die Deutſchen aus. 
Den rigiſchen Bürgern und Schwertbrüdern ſchloß ſich auch der Ritter 
Konrad von Meiendorf an. Auf einer hochgelegenen Stelle machten 
ſie Halt, um nach dem Feinde auszuſchauen und ihn zu erwarten. 
Kundſchafter meldeten bald, daß die Litthauer mit vielen Gefangenen, 
gegen 1000 etwa, und mit reicher Beute an Vieh und Pferden von 
Treiden über Rodenpois nach Uexküll hin heranzögen. Angeſichts der 
großen Menge ſank den Semgallen der Muth, und nicht wenige 
ſchickten ſich ſchon zur Flucht an. Die Deutſchen wollten aber nicht 
ehrlos durch Fliehen entkommen und ſtürzten ſich gegen den Feind. 
An ihrer Spitze ſprengte nach Ritterſitte in glänzender Rüſtung auf 
wohlgeharniſchtem Streitroſſe Konrad von Meiendorf heran. Das 
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tapfere Vorgehen der rigiſchen Kämpfer nahm den Semgallen die 
Furcht von der Seele, und auch ſie drangen gegen die Litthauer vor. 
Der Wucht des Angriffes hielten dieſelben keinen Stand; „wie die 
Schafe,“ ſagt Heinrich von Lettland, „wurden ſie zerſtreut, und gegen 
1200 mit der Schärfe des Schwertes niedergeſtreckt“. In dieſem 
Kampfe kam auch jener Suelgate um, der die ſchreckliche Drohung 
gegen Riga ausgeſtoßen und „von einer Vertilgung der Stadt Gottes 
geredet hatte“. Ein Streiter aus dem Geſinde des Biſchofs Albert, 
mit Namen Theoderich Schilling, bemerkte ihn in einem Schlitten 
ſitzen und durchbohrte ihm mit einer Lanze beide Seiten, und etliche 
Semgallen hieben ihm, der mit den Füßen in der Luft um ſich ſchlug, 
den Kopf ab. Auch viele Eſten wurden hier niedergemacht, weil auch 
ſie zu allen Zeiten Feindſeligkeiten gegen die Bekenner des chriſtlichen 
Namens verübt hatten. Die Schilderung dieſes Kriegszuges der 
Rigaer ſchließt Heinrich von Lettland mit folgenden Worten: „Alſo 
nach der Niederlage der Litthauer und Eſten kehrten die Deutſchen mit 
den Semigallen zur Plünderung beider Völker zurück. Und nachdem 
ſie unendliche Beute ſowohl an Pferden und Vieh, als an Kleidern 
und an Waffen erhalten, ſind ſie, durch Gottes Hand wohlbewahrt, 
alle nach Hauſe heimgezogen, geſund und unverſehrt und Gott 
preiſend“ (1205). 

Nachdem 1206 der Livenhäuptling Kaupe ſich hatte taufen 
laſſen, war gegründete Hoffnung geboten, daß die Liven, die oft mit 
dem gegen Riga heranziehenden Feinde gemeinſame Sache gemacht 
hatten, dem Chriſtenglauben treu bleiben würden. Zur Erbauung der 
Neubekehrten veranſtaltete man in Riga dramatiſche Darſtellungen 
bibliſcher Scenen aus dem Leben Davids, Gideons und Herodes'. 
Den undeutſchen Zuſchauern wurde durch Dolmetſcher der Hergang 
auf der Bühne erklärt. Wie aber die Gewappneten Gideons mit den 
Philiſtern zu kämpfen anfingen, da wurden die Liven von Furcht er- 
erfaßt und ſchickten ſich an, die Flucht zu ergreifen; es gelang indeß, 
ſie zu beruhigen und zurückzurufen. Auch für die Ausbildung der 
Geiſtlichen ſorgte man um dieſe Zeit. Als der Verſuch des Dänen— 
königs Waldemar, ſich in Oeſel feſtzuſetzen, im Jahre 1206 geſcheitert 
war, begab ſich ſein Begleiter, der Erzbiſchof Andreas von Lund, mit 
zahlreichen Pilgern nach Riga. Im darauffolgenden Winter ver⸗ 


16 Bifchof Albert. 


ſammelte dieſer hohe Kirchenfürſt die in Riga anweſende Geiſtlichkeit 
um ſich und hielt ihr theologiſche Vorträge; er las auch mit ihnen 
den Pſalter und veranſtaltete gemeinſame Andachten. 

Obwohl ein Theil der Liven unterworfen war, ſo konnte man 
ſich doch nicht ganz dem Glauben hingeben, daß man vor ſeinem 
nächſten Nachbar aller Gefahr enthoben ſei. Nach den angeführten 
Bemerkungen Heinrichs von Lettland über die äußere Lage Rigas 
und die Anzahl der Einwohner mußten die Bürger ſehr auf ihrer 
Hut ſein. Machte doch Riga auf den litthauiſchen Führer Suelgate 
den Eindruck eines Dorfes. Ausdrücklich hebt ja Heinrich hervor, daß 
die Zahl der wehrkräftigen Bürger eine erheblich geringe ſei, und daß 
die in der Nähe der Stadt liegenden Wieſen von dichten Wäldern 
umgeben wären, die das Herannahen der Feinde verdeckten und ihnen 
den erwünſchten Hinterhalt böten. Deshalb mußte unabläſſig an der 
Befeſtigung der Stadt, beſonders an der Erhöhung der Mauer, weiter— 
gearbeitet werden. Alle Pilger waren verpflichtet, eine Anzahl von 
Steinen zum Bau der Mauer zu beſchaffen, und ſpäter wurden auch 
von den Handwerkern als Strafleiſtung für gewiſſe Vergehen beſtimmte 
Quantitäten von Steinen zur Stadtmauer geliefert. Im Jahre 1207 
ſoll die Mauer eine ſolche Höhe erreicht haben, daß man ſich hinter 
derſelben einigermaßen ſicher fühlte. Bald ſollte ſich eine Gelegenheit 
bieten, wo ſie ihre Brauchbarkeit bewähren konnte. 

Wiatſchko, Fürſt von Kokenhuſen, hatte ſich nach Riga begeben, 
um ſich die Hülfe des Biſchofs gegen die Litthauer zu verſchaffen. 
Hier wurde er mit großer Zuvorkommenheit empfangen, ihm Beiſtand 
gegen Abtretung der Hälfte ſeines Gebietes und ſeiner Burg zuge— 
ſichert und ſogar effective Hülfeleiſtung zu Theil, als der Ritter Daniel 
von Lennewarden ihn behelligte. Dafür aber lohnte Wiatſchko dem Bi- 
ſchofe mit Undank. Albert hatte nämlich dem Fürſten von Kokenhuſen 
20 Mann aus Riga, darunter Ritter, Armbruſtſchützen und Maurer 
mit Werkzeugen zugeſchickt, damit ſie die Burg zur Vertheidigung 
gegen die Litthauer in Stand ſetzten. Dieſer Hülfsmannſchaft, die ihm 
mehr eine drückende Laſt als eine Hülfe erſchien, entledigte er ſich in 
ſchändlicher Weiſe. Als ihm gemeldet war, daß Biſchof Albert mit 
den Pilgern Riga verlaſſen hätte, und daß daſelbſt nur eine geringe 
Mannſchaft zurückgeblieben wäre, ließ er die Deutſchen in ſeiner Burg, 
wie ſie, der Waffen entblößt, ihren friedlichen Arbeiten nachgingen, 
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von ſeinen Leuten überfallen und niedermachen. Nur drei retteten 
ſich nach Riga und brachten dahin die Kunde von dem Blutbade in 
Kokenhuſen. Die Leichen der 17 Ermordeten, die Wiatſchko in die 
Düna hatte werfen laſſen, wurden von den Mitbürgern in Riga aus 
dem Waſſer gezogen und unter allgemeiner Theilnahme beſtattet. 
Pferde, Armbrüſte und Harniſche ſandte Wiatſchko an den Fürſten 
Wladimir von Polozk mit der Aufforderung, gegen Riga zu ziehen. 
Von Wiatſchko wurde darauf hingewieſen, daß die Gelegenheit, ſich 
der Stadt zu bemächtigen, jetzt beſonders günſtig ſei, da die beſten 
Männer von ihm erſchlagen wären, und die Pilger mit dem Biſchofe 
abgezogen ſeien, und daß ſich in der Stadt nur eine ſehr kleine Be— 
ſatzung befinde. Wladimir von Polozk, dem dieſe Vorſchläge ſehr ver- 
lockend erſchienen, zumal es ihn auch nach dem Beſitze von Riga ge— 
lüſtete, rüſtete ein großes Heer zum Kriegszuge gegen Riga aus. 
Unterdeſſen hatte Albert, durch widrige Winde mit den Pilgern in 
Dünamünde zurückgehalten, von dem ſchrecklichen Ausgange ſeiner Ge⸗ 
treuen in Kokenhuſen und den gegen ſeine Stadt gerichteten gefähr— 
lichen Plänen erfahren. Die Nachrichten über die jüngſten Ereigniſſe 
hatten den Biſchof nicht wenig erſchüttert und ihm die Ueberzeugung 
aufgedrängt, daß ohne raſch eingreifende Hülfe ſeine Gründung der 
Vernichtung preisgegeben ſei. Deshalb entſchloß er ſich, ſofort heim- 
zukehren, deshalb richtete er die dringende Mahnung an die in Düna⸗ 
münde weilenden Pilger, welche ihr Gelübde durch die Theilnahme an 
einer Heerfahrt in Livland bereits eingelöſt hatten und jetzt im Be- 
griffe ſtanden, heimzukehren, zum Kampfe gegen die Feinde Rigas noch 
in Livland zu verweilen. Für die Wiederaufnahme des Kreuzes und 
des Kampfes verſprach Albert ihnen vollſtändige Vergebung über- 
ſehener Sünden, einen größeren Ablaß und das ewige Leben. 300 der 
Tapferſten ließen ſich bewegen, in Livland zu verbleiben und weiter 
zu ſtreiten. Dieſe Pilger, dann noch andere Söldner, alle in Livland 
zerſtreut lebenden Deutſchen und die Aelteſten der Liven verſammelte 
Albert in Riga zur Vertheidigung der Stadt. Die Rückkehr des Bi- 
ſchofs und die energiſchen Kriegsrüſtungen ſchreckten die Feinde zurück. 
Wladimir von Polozk gab ſeinen geplanten Kriegszug auf. Wiatſchko 
von Kokenhuſen, nicht ohne Grund einen Angriff feiner Burg fürch— 
tend, ließ alle bewegliche Habe und das noch vorhandene Eigenthum 
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der Deutſchen unter feine Leute vertheilen und die Burg in Brand 
ſtecken. Nachdem alles zerſtört war, zog er mit ſeinem Gefolge davon. 
Die Rigaer aber eilten den Flüchtlingen nach, erſchlugen einige und 
brachten manches Stück ihres Eigenthums zurück. Nach vielen Jahren, 
als die nationale Bevölkerung den letzten Verſuch zu Alberts Zeiten 
machte, die Fremdherrſchaft abzuſchütteln, tauchte Wiatſchko in Dorpat 
auf, um ſich hier einen Fürſtenthron zu errichten; mit den Mauern, 
die die Deutſchen nahmen, brach auch hier ſeine Herrſchaft zuſammen, 
und damit fand auch ſein Leben einen Abſchluß. 

Die zweite ruſſiſche Burg, Gercike, wird 1209 von Albert erobert 
und dem beſiegten Fürſten Wſewolod als Lehn zurückgegeben. In 
Riga fand die feierliche Belehnung ſtatt. In Gegenwart einer großen 
Verſammlung von Geiſtlichen, Rittern, ruſſiſchen und deutſchen Kauf- 
leuten und Einheimiſchen empfing Wſewolod auf dem Friedhofe der Petri⸗ 
kirche, nachdem er die Huldigung vollzogen und den Treueid geleiſtet hatte, 
aus der Hand Biſchof Alberts als Zeichen der Belehnung mit Gercike und 
den dazu gehörenden Gebieten drei Fahnen. Einige Jahre ſpäter ſahen 
die rigiſchen Bürger einen anderen ruſſiſchen Gebietiger innerhalb ihrer 
Mauern, den Theilfürſten Wladimir von Pleskau, der von ſeinen 
Unterthanen vertrieben war, weil er ſeine Tochter dem Bruder des 
rigiſchen Biſchofs, dem Ritter Theoderich, zur Gattin gegeben hatte. 
Bei ſeinem Schwiegerſohne in Riga fand Wladimir Aufnahme und 
Unterſtützung. Mit dem Fürſten von Polozk hatte Albert ſchon im 
Jahre 1210 einen Vertrag geſchloſſen, nach dem auch den rigiſchen 
Kaufleuten mancher Handelsvortheil zugefallen ſein mag. 

Trotz einiger Erfolge kann die Situation der Rigaer keineswegs 
gefahrlos genannt werden. Zur Kennzeichnung der bedrohlichen Lage 
bedient ſich der Chroniſt einer poetiſchen Ausdrucksweiſe: „Zu der 
Zeit trugen die Rigaer und die Chriſten, ſo in Livland waren, nach 
Frieden Verlangen, und er kam nicht; Gutes ſuchten ſie, und ſiehe da, 
ſie fanden Anfechtung, denn nach der Flucht der Ruſſen (aus Koken⸗ 
huſen) hofften ſie, der Charybdis entkommen zu ſein, aber es drohte 
noch der Scylle Gefahr.“ Die Rigaer ließen ſich bewegen durch die 
inſtändigen Bitten des Semgaller Anführers Vieſthard, gegen die 
Litthauer eine Abtheilung von etwa 50 Rittern und Armbruſtſchützen, 
denen ſich auch einige Schwertbrüder anſchloſſen, zu ſchicken. Dieſes 
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Unternehmen hatte einen traurigen Ausgang; faſt alle Rigaer wurden 
von den Litthauern niedergemacht. 

Im Jahre 1210 vereinigten ſich alle Feinde Rigas zur Vernich- 
tung der Colonie. Liven, Kuren, Eſten, Litthauer, Semgallen und 
Ruſſen „machten einen Anſchlag, wie ſie Riga vertilgen und alle 
Deutſchen mit Liſt erhaſchen und tödten möchten“. Direct auf Riga 
gingen die Kuren zu Schiffe los. Die heimkehrenden Pilger, die bei 
Dünamünde Raſt gehalten hatten, bemerkten, als das Dunkel der 
Nacht zu weichen begann, die heranſegelnde Flotte der Kuren, die wie 
eine düſtere Wolke das Meer bedeckte. Um ſich nicht aufzuhalten und 
um zu verhindern, daß das Gerücht von ihrem Herannahen vor ihnen 
nach Riga komme, ließen ſie die Pilgrime unangefochten und ruderten 
aufs Schnellſte die Düna hinunter; indeß waren fie doch von den 
Fiſchern an den Ufern der Düna erkannt worden, die ſchleunigſt die 
der Stadt drohende Gefahr nach Riga meldeten. Wenngleich es an 
Kämpfern in der Stadt nur wenige gab, ſo konnten ſich doch noch die 
Bürger zum Kampfe vorbereiten. Selbſt Geiſtliche und Frauen griffen 
zu den Waffen. Unter dem Geläute der Sturmglocke, die von der 
Domkirche den Bürgern die Gefahr verkündigte, zogen die Rigaer dem 
Feinde entgegen. Mehrere Stunden währte der Kampf vor den 
Thoren. Die außerhalb der Mauer erbauten Häuſer verbrannten die 
Bürger, um den Feinden die Möglichkeit, ſich dicht bei der Stadt feit- 
zuſetzen, zu nehmen, und einige von ihnen ſtreuten auf dem zur Düna 
führenden Wege eiſerne Fußangeln aus, mit denen man unter den 
Kuren eine Verwirrung herbeiführen wollte, was auch gelang. Als die 
vordringenden Rigaer die Feinde auf die dreizackigen eiſernen Angeln 
trieben, wurden einige erſchlagen, andere entkamen, die Maſſe aber 
zog ſich zu den Schiffen zurück. Nachdem die Kuren einige Zeit auf ihren 
Schiffen geraſtet und ſich mit Speiſe und Trank geſtärkt hatten, er⸗ 
neuerten ſie den Kampf, der bis zum Abend dauerte. Wie ſie 
mit ihren leuchtenden Holzſchilden ſich wieder der Stadt näherten, er- 
tönte von Neuem die große Glocke vom Thurme der Marienkirche, 
deren dumpfe Schläge die Feinde mit ſolcher Furcht erfüllten, daß ſie 
in den Tönen die Stimme des Chriſtengottes zu vernehmen wähnten, 
der ſie verzehren wolle. Trotz alledem gaben ſie ſich Mühe, die Stadt 
zu bezwingen. Von allen Seiten ſchleppten ſie Holz herbei, das ſie 
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anzündeten, um durch Feuerbrände die Stadt zu vernichten. Muthig 
ſetzten ſich die Bürger zur Wehr. So mancher Kure wurde von den 
Steinen aus den Wurfmaſchinen oder von den Geſchoſſen der Arm: 
bruſtſchützen tödtlich getroffen. War Einer gefallen, ſo eilte ſein 
Bruder oder Mitgenoß herbei und ſchlug dem Verwundeten den Kopf 
ab. Dieſe Wildheit der Sitten mußte die Rigaer mit einem unheim- 
lichen Grauen erfüllt und ihre Widerſtandskraft gegen die Angriffe 
des grauſamen Feindes verdoppelt haben. Es gelang den Kuren nicht, 
die Stadt zu nehmen. Die tapfere Vertheidigung der Rigaer, das 
Erſcheinen der treuen Liven, die Rückkehr der Pilger veranlaßte die 
Kuren, von ihrem Kriegsunternehmen abzuſtehen und mit ihren Todten 
abzuziehen. Während fie auf dem anderen Ufer der Düna ihre ge— 
tödteten Genoſſen verbrannten und ſich ihrer Wehklage hingaben, ver— 
anſtaltete Konrad von Meiendorf, der am anderen Morgen mit den 
Seinigen vor Riga erſchienen war, ein Turnier, oder, wie Heinrich 
von Lettland berichtet, ein großes Spiel mit Roſſen und Rüſtungen 
auf dem Gefilde vor den Mauern der Stadt, dem die Bewohner Rigas 
in freudiger Stimmung zuſchauten. 

Nicht allein von außen drohten der Gründung Alberts Gefahren, 
auch im Schooße der deutſchen Colonie ſelbſt machten ſich Symptome 
bemerkbar, die einen unheilbaren Schaden im livländiſchen Staats— 
körper andeuteten, einen Schaden, der ſpeciell über Riga viel Noth 
und Ungemach bringen ſollte. 

Albert hatte zur Bezwingung der feindlichen Eingeborenen den 
Schwertbrüderorden ins Leben gerufen, der auch außerordentliche 
Dienſte geleiſtet hatte, jetzt aber, nachdem auch das Gebiet der 
Letten erobert war, als Lohn für ſeine Kriegsthaten ein Drittel des 
eroberten und noch zu erobernden Landes beanſpruchte. Albert wich, 
den Umſtänden ſich fügend, von ſeinem bisherigen, ſtreng beobachteten 
Principe, keine ſelbſtſtändige Macht neben ſich im Lande aufkommen zu 
laſſen, ab und kam dem erſten Theile der Forderung nach. Gegen— 
über den Prätenſionen auf das noch zu erobernde Drittel erklärte der 
Biſchof, daß es ihm nicht zuſtehe, Länder zu vergeben, die er noch 
nicht beſitze. Des Ordens Anſprüche ſteigerten ſich noch weiter; wiſſen 
wir doch aus einer päpſtlichen Bulle von 1213, daß der Orden, auf 
angebliche Vereinbarungen ſich ſtützend, auch den dritten Theil der 
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Stadt, ihrer Kirchen, des daſelbſt erhobenen Zehnten und der Gefälle 
der Vogtei, der Münze und der Fiſcherei gefordert hatte. Wenngleich 
dieſe Anmaßungen eine Zurückweiſung erfuhren, ſo dienen ſie doch zur 
Charakteriſirung des Verhältniſſes zwiſchen den Machthabern in Liv— 
land. So trat zwiſchen dem Biſchof und dem Schwertbrüderorden 
der Gegenſatz ſchon früh hervor, der dem Lande verhängnißvoll werden 
ſollte. Der Orden, der gemäß ſeinem Gründungsſtatut in Abhängig- 
keit vom Biſchofe ſtand, wollte die Feſſel abſtreifen und ſelbſtſtändig 
werden. Jenes Ringen der beiden Mächte mit einander, das durch 
Jahrhunderte ſich hinzieht, bildet den Hauptinhalt der altlivländiſchen 
Geſchichte, in deren Phyſiognomie die lange Dauer des Streites einen 
ſtarren, düſteren Zug gegraben hat. 

Das Streben nach weltlicher Macht läßt ſich als Hauptmotiv für 
die Handlungsweiſe der Schwertbrüder erkennen, und weitere Conje- 
quenzen derſelben führten vielleicht ſchon zu jener blutigen That im 
Ordensſchloſſe zu Riga, welche nicht allein die Ordensbrüder, ſondern 
auch die Einwohner der Stadt erſchütterte. Heinrich von Lettland er- 
zählt uns, daß an einem Feſttage, als ſich die Brüder zur Kirche be— 
geben hatten, der Ordensbruder Wigbert, der bereits wegen ſeines 
ſchlimmen Wandels geſtraft worden war, den Ordensmeiſter Winno 
und deſſen Caplan Johannes zu ſich in ſeine Kammer geladen habe, 
um ihnen ein Geheimniß zu offenbaren. Die beiden Geladenen, nichts 
Schlimmes ahnend, begaben ſich in das obere Gelaß des Schloſſes. 
Hier nun ſchlug Wigbert mit ſeiner Streitaxt den Meiſter aufs Haupt 
und machte auch ſogleich deſſen Begleiter nieder. Die Brüder, die die 
Schreckensbotſchaft gleich erfuhren, ſetzten dem Flüchtling nach, ergriffen 
ihn in der Ordenscapelle und überlieferten ihn dem bürgerlichen Ge⸗ 
richte, das ihn zum Tode auf dem Rade verurtheilte (1209). In 
demſelben Jahre verlieh Albert ſeinem Capitel mit der Regel auch die 
Tracht der Prämonſtratenſer, das weiße Kleid an Stelle des ſchwarzen 
Habits. Die Veränderung der Capiteltracht, die ſpäter in der rigi— 
ſchen Geſchichte ſich zu einem Gegenſtande von außerordentlicher Be— 
deutung erhob, vollzog ſich diesmal, ohne ſichtbaren Eindruck auf den 
Orden hervorzurufen. Mit der Oppoſition gegen die Gelüſte des 
Ordens nach Selbſtſtändigkeit wird vielleicht auch jetzt ſchon die Habits- 
reform im Zuſammenhang geſtanden haben; wenigſtens war durch das 
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Prämonſtratenſerſtatut das Capitel feſter an ſeinen Biſchof gebunden, 
als das bisherige, und bildete dadurch eine zuverläſſigere Stütze ſeiner 
Macht, welche auch durch die im Jahre 1207 erfolgte Aufnahme Liv- 
lands in den Lehnsverband des deutſchen Reiches eine Erweiterung 
erfahren hatte. 

Gerade hinſichtlich dieſer Machtfrage wurde Albert ſchon im 
Jahre 1210 eine deprimirende Erfahrung zu Theil. Die Hoffnung, 
Riga zum Sitze ſeiner Metropolitangewalt zu erheben, ſah er durch 
die Beſtimmung des Papſtes Innocenz III., daß außerhalb der Ge: 
biete der Liven und Letten nur von Riga unabhängige Biſchöfe zu 
ernennen wären, vernichtet. Der jungfräuliche Boden Livlands war 
dazu auserſehen, das Verſuchsfeld für die Ausführbarkeit der Ideen 
des Papſtes, welcher die Metropolitane ihrer Selbſtſtändigkeit entkleiden 
und ſie zu Werkzeugen der Curie machen wollte, zu dienen. Hiermit 
ſteht auch im Zuſammenhange die päpſtliche Oppoſition, welche die auf 
Livland gerichteten Superioritätsgelüſte des Bremer Erzbiſchofs er- 
fuhren, und auch die Nichterfüllung des vom rigiſchen Biſchofe gehegten 
Wunſches, als Anerkennung ſeiner Leiſtungen das Pallium zu ge— 
winnen. Die Hypotheſe, daß nach dem Gelingen des Experiments 
einer directen Leitung aller livländiſchen Bisthümer von der Curie 
aus, die katholiſche Kirche tiefgreifende Reformen durch Einſchränkung 
der Machtſphäre der Metropolitane und Centraliſirung der Hierarchie 
erfahren hätte, mag hier nicht verſchwiegen werden. Für uns iſt es 
intereſſant, daß von der Geſtaltung der Verhältniſſe in unſerem Lande 
jo wichtige Fragen der Welt- und Kirchenpolitik abhängig gemacht 
waren. 

Nach dieſem Blick in die inneren Zuſtände kehren wir wieder zu 
den äußeren Verhältniſſen zurück. Es iſt bedauerlich, daß unſere 
Quellen über Handel und Gewerbe, die eigentlich den Inhalt des 
Lebens der Bürger ausmachen, ein vollſtändiges Schweigen beobachten, 
und nur der Unterbrechungen der friedlichen Arbeit der Bürger ge— 
denken. In der That, in ungeſtörtem Genuß des Friedens lebten die 
Rigaer nicht dahin. Die Gefährlichkeit der Zeit ließ kriegeriſche 
Unternehmungen faſt zur Gewohnheit werden. Bald galt es, die An— 
griffe der Feinde abzuwehren, bald erforderten es die Umſtände, den 
Feind auf ſeinen eigenen Sitzen aufzuſuchen. Letzteres Erforderniß 
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trat immer dringlicher an die Rigaer heran, als die Deutſchen die 
Bezwingung der Eſten ſich zur Aufgabe machen mußten. Die Unter- 
werfung dieſes Stammes der nationalen Bevölkerung bereitete den 
Deutſchen die größte Schwierigkeit. Noch ehe der directe Kampf gegen 
ſie ſeinen Anfang nahm, hatten die durch ihr Gebiet ziehenden rigi— 
ſchen Kaufleute die Wildheit und das räuberiſche Weſen derſelben 
kennen gelernt und durch ſie zu leiden gehabt. Jetzt, wo es ſich um 
die Eroberung des Gebietes der Eſten handelte, war allerdings der 
Kriegsſchauplatz von Riga entfernter, als früher, trotzdem unternahmen 
die Eſten directe Angriffe gegen die Stadt Riga, die ſie in richtiger 
Beurtheilung der Machtverhältniſſe der Deutſchen in Livland als den 
Ausgangspunkt aller gegen ſie unternommenen Kriegsoperationen er— 
kannten. Riga war ja das Herz des livländiſchen Staatsorganismus, 
von wo aus alle Kräfte in Bewegung geſetzt wurden, und in dem 
man am deutlichſten den Pulsſchlag des deutſchen Lebens wahrnahm. 
Es entſprach alſo der Lage der Dinge, daß die Rigaer ſich auch an 
den Kriegszügen gegen die Eſten betheiligten. Für unſere Zwecke mag 
dieſe allgemeine Bemerkung genügen, und wir können von den ein— 
zelnen Kriegszügen abſehen. Im Jahre 1211 fürchtete man in Riga 
einen directen Angriff der Eſten. Die Kaufleute, die ihrer Handels— 
geſchäfte wegen nach Gothland ſegeln wollten, blieben in der Stadt 
zurück, um im Falle einer Belagerung ihren Mitbürgern Hülfe zu 
leiſten. Dieſe Gefahr ging glücklich vorüber, doch erhob gleich eine 
andere, gegen die menſchliche Kraft und menſchliche Kunſt nichts ver— 
mochte, bedrohlich ihr Haupt; das war die Peſt, die, wie in ganz Liv— 
land, ſo auch in Riga entſetzlich wüthete. 

Im Jahre 1215 befanden ſich die Rigaer wieder in einer ſehr 
kritiſchen Lage. Sämmtliche Stämme der Eſten vereinigten ſich, um 
die Herrſchaft der Deutſchen in Livland zu vernichten, vornehmlich der 
Stadt Riga ein Ende zu bereiten. Begünſtigt wurde ein Kriegsunter— 
nehmen gegen Riga durch den Umſtand, daß die Bürger noch unter 
dem friſchen Eindrucke eines furchtbaren Schickſalsſchlages ſtanden. 
Zur Faſtenzeit des Jahres 1215 war in der Nacht eine ſchreckliche 
Feuersbrunſt ausgebrochen, die einen großen Theil der Stadt mit der 
Marienkirche zerſtörte. Die Kathedralkirche des Biſchofs konnte dem 
zerſtörenden Element gar keinen Widerſtand entgegenſetzen, da ſie aus 
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Holz erbaut war. Beſonders ſchmerzlich empfanden die Bürger den 
Verluſt der geliebten Kriegsglocke, die ihnen in den Zeiten der Noth Muth 
und Troſt zuzuſprechen pflegte. Bald erwarb ſich jedoch die Stadt eine 
andere Kriegsglocke. Kaum hatten die Rigaer die drückenden Folgen 
der Feuersbrunſt verwunden, als neues Unheil heranzog. Einige 
Wochen ſchon nach dem Brande von Riga drangen beunruhigende Ge— 
rüchte über die Kriegspläne der Eſten nach Riga. Die ihnen 
ſtammverwandten Oeſeler, welche als wilde Seeräuber den rigiſchen 
Kaufleuten wohlbekannt waren, ſollten Riga belagern und den 
Hafen an der Düna zerſtören, während deſſen es den Eſten von Sakala 
und Ungaunien oblag, die Letten und Liven anzugreifen, damit die— 
ſelben den Rigaern keine Hülfe brächten. Mit einer zahlreichen Flotte 
erſchienen die Oeſeler an der Mündung der Düna und verſenkten da— 
ſelbſt viele Fahrzeuge und Holzgerüſte mit Steinen beſchwert, um auf 
ſolche Weiſe der Stadt Riga die aus Deutſchland kommende Hülfe zu 
verſperren. Darauf ſegelten die Oeſeler gerade nach Riga. Hier war 
man nun eines Angriffes gewärtig. Der Verſuch der Oeſeler zu 
Lande war freilich erfolglos. Die Rigaer trieben fie zurück und ver- 
folgten ſie bis zur Mündung der Düna, der ſich vom Meere her zwei 
nach Riga ſegelnde Schiffe mit Pilgern näherten. Nachdem die Rigaer 
durch ihre Banner ſich den Pilgern zu erkennen gegeben hatten, ſetzten 
ſie die Verfolgung der Oeſeler fort und erbeuteten einige Schiffe. Die 
Meeresſtrömung und der Wind hatten ſchon die Werke der Oeſeler in 
der Dünamündung zerſtört, und den Reſt der Verſenkungen ſchafften 
gar bald die Rigaer fort. Zur Verhütung ähnlicher Störungen des 
Verkehrs und des Handels bei Dünamünde befeſtigten die Rigaer in 
der Mitte des Fluſſes ein Wachtſchiff mit 50 Bewaffneten, das einer 
ſchwimmenden Burg ähnlich ſah. Alle gefährlichen Pläne der Feinde 
waren geſcheitert, und die Bürger konnten wieder aufathmen. Vor 
Riga ſind freilich die Eſten nicht mehr erſchienen, doch die nach 
einigen Jahren erfolgte Erhebung des geſammten Eſtenvolkes ſtellte 
die ganze Exiſtenz der Deutſchen, ſomit auch der Stadt Riga, in Frage. 

Der Krieg, der jetzt ausbrach und die Stadt Riga und das ganze 
Land in große Gefahr verſetzte, führte, anfänglich unabſehbare Di— 
menſionen annehmend, für Stadt und Land empfindliche Wechſelfälle 
herbei, fand aber ſchließlich einen glücklichen Ausgang. 
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Von den zahlreichen, von Riga aus unternommenen Feldzügen iſt 

uns in der älteren Reimchronik eine ausführliche Schilderung der im 
Jahre 1219 gegen die Eſten veranſtalteten Heerfahrt erhalten. Die- 
ſelbe kann, abgeſehen von der beachtenswerthen Betheiligung eines 
Gliedes aus einem deutſchen Fürſtengeſchlechte an einer Pilgerfahrt nach 
Livland, wegen der detaillirten Wiedergabe der in Riga getroffenen 
Vorbereitungen zum Kriege die Aufmerkſamkeit der Leſer beanſpruchen. 
Im Sommer des genannten Jahres langte Biſchof Albert mit einem 
Pilgerheere, in dem ſich viele edle Ritter befanden, in Riga an; der 
namhafteſte unter ihnen war, wie Heinrich von Lettland bemerkt, der 
Herzog Albrecht von Sachſen, der ſpätere Kurfürſt dieſes Landes. 
Die Schwertbrüder ließen ſich's angelegen ſein, für das leibliche Wohl 
der Pilger zu ſorgen; alles, was der Orden auf ſeinem Hofe beſaß, 
ftellte er ihnen zur Verfügung. Schon am Abend ihrer Ankunft 
wurde ihnen Gras, Heu und Hafer zugeführt. Am anderen Tage 
fand zu Ehren des Herzogs und ſeiner Begleiter ein Gaſtmahl ſtatt, 
zu dem der Meiſter Bier, Meth und Wein reichlich ſchenken ließ. 
Als die Pilger ſich zur Ruhe gelegt hatten, ſandte der Meiſter Kund- 
ſchafter aus, die den Standplatz der Eſten erforſchen ſollten, damit die 
Deutſchen nicht in Riga überraſcht würden. Am andern Morgen be⸗ 
gab ſich der Meiſter Volquin mit einigen Brüdern zum Herzoge, um 
ſich mit ihm, da Gefahr im Verzuge ſei, zu berathen. In der Unter⸗ 
redung mit dem Herzoge wird auf die Mühſalen und Strapazen des 
Kriegszuges, die Nothwendigkeit einer Heerſchau und Mitführung von 
Transportſchiffen mit Lebensmitteln hingewieſen. Alle Vorſchläge Vol⸗ 
quins billigt der Herzog Albrecht und giebt die Erklärung ab, daß er 
und die Seinigen bereit ſeien, überall dahin ihm zu folgen, wohin er 
ſie führen werde. Folgendermaßen läßt der Dichter der Reimchronik den 
Herzog ſprechen: 

Sprach der herzoge Albrecht: 

ez sie ritter odir knecht, 

wä üwer houpt ritet vor, 

wir volgen vaste deme spor, 

biz in daz himelriche; 

daz globeten sie alle gliche. 
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(Es ſprach der Herzog Albrecht: 

„Es ſei Ritter oder Knecht 

Wenn Euer Haupt vorreitet nur, 

Wir folgen feſte Eurer Spur. 

Bis in das Himmelreich. 

Das gelobeten ſie alle gleich.“) 
Einen Tag hatte man den Pilgern Raſt gewährt. In der Frühe 
des anderen Tages nach abgehaltener Meſſe zogen die Pilger und 
Krieger, nachdem dreimal mit der großen Kriegsglocke geläutet war, 
zur Stadt hinaus. Voran trug man die Fahne der Jungfrau Maria. 
Der Herzog erkor aus ſeiner Schaar den beſten Ritter zum Fahnen⸗ 
träger; vier edle Ritter ſtanden demſelben zur Seite, und zwölf andere 
ſchritten der Fahne voran. Der Herzog ritt mit dem Marſchallsſtabe 
in der Hand einher. Vorreiter mit des Weges Kundigen eröffneten 
den Zug. Der Berichterſtatter dieſes Herganges hat nur Sinn für 
das, was den Orden oder den Feldzug angeht und überliefert deshalb 
nichts über die Bürger der Stadt, die gewiß den ſich ereignenden 
Dingen ihre Theilnahme zugewandt haben werden. 


Das Bündniß der Eſten mit Nowgorod und Pleskau kündigte 
den Deutſchen das Herannahen der Gefahr an; ihre Lage geſtaltete 
ſich um ſo troſtloſer, als der Erzbiſchof von Bremen, ſeine alten An⸗ 
ſprüche auf Superiorität über die livländiſche Kirche erneuernd, den 
Hafen von Lübeck, das einzige Ausgangsthor aus Deutſchland nach 
Oſten, den nach Livland ſegelnden Pilgern verſchloß, um dadurch die 
Livländer mürbe zu machen und ſie zu zwingen, ſich ihm zu fügen. 
Die Zahl der Feinde wuchs und die der Kämpfer ſchmolz zuſammen. 
In dieſer hoffnungsloſen Situation blieb Albert nichts Anderes übrig, 
als den unternehmenden König Waldemar von Dänemark, der ſchon 
ſeit geraumer Zeit ſeine Blicke auf Livland gerichtet und bereits Ver⸗ 
ſuche gemacht hatte, ſeinen Einfluß nach Oſten hin auszudehnen, um 
Hülfe anzugehen. Für ſeine Hülfeleiſtung wurde dem Könige wahrſchein⸗ 
lich das noch nicht eroberte Eſtland zugeſichert. Im Jahre 1219 ſetzte 
ſich Waldemar in Eſtland feſt und ſchickte ſich an, da der Orden in ſelbſt⸗ 
ſüchtiger Weiſe dem Dänenkönig entgegen kam, auch Livland an ſich 
zu bringen. Die Frucht jahrelanger Arbeit ſah Albert der Vernich⸗ 
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tung anheimfallen. Hülfe mußte geſchafft werden. Wieder eilt er 
übers Meer nach Deutſchland und Italien bekümmerten Herzens. 
Aber alle Bitten und Mühen ſind diesmal vergeblich. Weder Papſt 
noch Kaiſer ſind zu bewegen, ihm zu ſeinem Rechte zu verhelfen. Nicht 
einmal nach Livland kann er zurück, da jetzt der Hafen von Lübeck 
ſich in Waldemars Gewalt befindet und für alle nach Livland ſegeln⸗ 
den Schiffe verſchloſſen iſt. Da entſchließt ſich Albert, um wenigſtens 
die von ihm begründete Kirche in Livland zu retten, auf den Rath wohl⸗ 
geſinnter Männer die Botmäßigkeit des Königs von Dänemark über Liv- 
land anzuerkennen, doch ſollte das Zugeſtändniß nur dann Gültigkeit 
haben, wenn die Prälaten, Ritter, Bürger von Riga, wie auch die Liven 
und Letten, d. h. wenn das ganze Land, mit Ausnahme natürlich der Ab⸗ 
trünnigen, dazu ſeine Einwilligung gäbe. Ein Sturm der Entrüſtung be⸗ 
gegnete Albert in Riga; man wollte lieber das Land verlaſſen, als ſich 
dem Dänenkönige unterwerfen. Die rigiſchen Bürger und Kaufleute ver- 
banden ſich im Sommer 1221 mit den Liven und Letten zu Treiden, 
und gelobten ſich, zuſammenzuhalten gegen die däniſchen Anſprüche, 
wie überhaupt gegen alle Gegner. Wie die Dinge lagen, war freilich 
dieſe Verſchwörung in erſter Linie gegen die Dänen und den dänen⸗ 
freundlichen Orden gerichtet, doch nahm dieſelbe auch Stellung zu 
der Politik des Biſchofs, der ſeine Herrenrechte über Riga König 
Waldemar abgetreten hatte. Die rigiſchen Bürger wollten nichts von 
dem däniſchen Ritter Gottſchalk wiſſen, der ſchon im Sommer 1221 
in Riga erſchien, um an Stelle des von Biſchof Albert eingeſetzten 
Vogtes die richterliche Gewalt im Namen des Königs Waldemar aus— 
zuüben. Mit Schimpf und Schande mußte der däniſche Vogt ab⸗ 
ziehen; nicht einmal einen Lootſen gewährte man ihm, ſo daß er, im 
fremden Fahrwaſſer eines kundigen Schiffslenkers entbehrend, eine ge⸗ 
fahrvolle Heimreiſe zurücklegte. Heinrich von Lettland ſteht in dieſem 
Conflicte auf der Seite der rigiſchen Bürger, indem er in dieſem den 
Boten des däniſchen Königs treffenden Ungemach eine Strafe Gottes 
ſieht. „Und weil er wohl,“ ſchreibt Heinrich von Lettland, „wider 
den Willen deſſen, der den Winden gebeut, nach Livland gekommen war, 
haben ſich deshalb nicht unverdient die Winde wider ihn erhoben, und 
hat die Sonne der Gerechtigkeit ihm nicht geleuchtet. Darum, daß er 
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Maria, die Mutter des Herrn, beleidigt hatte, die da heißet des Meeres 
Stern, hat dieſe ihm auch den ſicheren Weg nicht gezeigt.“ 

In der Zeit, da die Stadt Riga die deutſche Sache mit Ent— 
ſchloſſenheit vertrat und Albert die Zügel der Regierung nicht wieder 
aufgenommen haben wird, ging aus den Seniores, die früher den 
Vogt des Biſchofs in ſeiner richterlichen Thätigkeit zu überwachen 
pflegten und mit ihm gelegentlich auch gewiſſe Rechtsfragen verhan— 
delten oder richterliche Entſcheidungen trafen, der Rath der Stadt 
hervor, der von nun an durch Jahrhunderte die oberſte Behörde und 
Verwaltung des ſtädtiſchen Gemeinweſens bildet. 

Waldemar war außer Stande, ſeinen Forderungen Nachdruck zu 
geben; von dieſer Seite hatte man alſo nichts mehr zu fürchten. 
Stellte es ſich doch gar bald heraus, daß die däniſche Colonie ohne 
deutſche Hülfe gegen die Eingeborenen verloren ſei, und trat nicht 
gleich ein jäher Wechſel in den Geſchicken des däniſchen Königs ein, 
der ihn von der Höhe ſeiner Macht herabſtürzte. Anfänglich hatten 
freilich in Folge des Zuſammenſtoßes der däniſchen und deutſchen 
Intereſſen in Livland die Rigaer zu leiden; ſo wurden im Winter 1221 
rigiſche Kaufleute, die in der Wiek, das zu den ſtrittigen Gebieten 
gehörte, Handel trieben, von den Dänen ergriffen und gebunden in die 
revalſche Burg geſchleppt. Des Biſchofs und des Meiſters Bot— 
ſchaft in dieſer Angelegenheit blieb erfolglos; erſt die Nachricht, daß 
ein deutſches Heer gegen die Dänen heranrücke, vermochte dieſe, die 
gefangenen rigiſchen Kaufleute freizulaſſen. 

Aus eigener Kraft hatten ſich die Deutſchen in Livland in der 
Bedrängniß Luft geſchafft und ihre Feinde bezwungen. Mit der Er⸗ 
oberung von Dorpat im Jahre 1224, an der, wie ausdrücklich hervor- 
gehoben wird, die rigiſchen Bürger Theil nahmen, war das Land be- 
zwungen. Durchaus berechtigt waren die Hoffnungen, mit denen die 
Deutſchen nach den letzten Waffenerfolgen in die Zukunft ſahen. Von 
Seiten der Ruſſen drohte jetzt geringere Gefahr, da ſie durch innere 
Streitigkeiten in Anſpruch genommen und den Angriffen der Tataren 
ausgeſetzt waren, unter deren Joch ſie ſich gar bald beugen mußten. 
Die außerordentlichen Reſultate der Deutſchen in den letzten Feld— 
zügen hatten die umwohnenden finniſchen und ſlaviſchen Stämme, wie 
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Heinrich von Lettland bemerkt, mit Furcht vor den Rigaern und 
Deutſchen erfüllt, daß ſie alle — der Chroniſt führt ſie alle namentlich 
auf —, die Ruſſen, Eſten, Oeſeler, Semigallen, Kuren und Litthauer, 
Boten mit Geſchenken nach Riga ſandten und um Frieden baten. 
Endlich herrſchte Friede im Lande. Die in zwei Decennien faſt 
ununterbrochener Kriege entſtandenen Gebilde kirchlicher und ſtaatlicher 
Natur bedurften der Regelung, und die Competenzen der einzelnen 
Machthaber der Klärung. Die ordnende Hand mußte von einer über 
den Gebietigern des Landes ſtehenden Autorität ihre Directive em— 
pfangen. Dieſe Erwägung und vielleicht auch der in Biſchof Albert 
wieder rege gewordene Wunſch nach dem erzbiſchöflichen Pallium, den 
früher Papſt Innocenz III., der überhaupt die Metropolitangewalt zu 
beſchränken gedachte, unerfüllt gelaſſen hatte, waren die Beweggründe 
der nach Rom gerichteten Bitte um einen Legaten für Livland. 
Dieſem Verlangen kam der Papſt entgegen. Im Frühjahre 1225 
langte der Biſchof Wilhelm von Modena an. Aus ſeiner vielſeitigen 
und erfolgreichen Thätigkeit heben wir nur das, was Riga berührt, 
hervor. Die Verfaſſung Rigas, die ſich in der Zwiſchenzeit ſeit der 
Abtretung der Herrſchaft über die Stadt an den König von Däne⸗ 
mark bis zum Erſcheinen des päpſtlichen Legaten, d. h. die Regierung 
der Stadt durch den aus Bürgermeiſter und Rathmannen gebildeten 
Rath, fand durch Wilhelm von Modena ihre Beſtätigung. Seiner 
Beſtimmung gemäß ſollten auch die Brüder des Schwertritterordens 
als wahre Bürger angeſehen werden und deshalb auch das Recht be- 
ſitzen, ſich durch einen oder zwei Brüder im Rathe Rigas vertreten zu 
laſſen. Von der Gerichtsbarkeit der Stadt waren aber die Brüder 
eximirt, da ſie ja als Mitglieder eines geiſtlichen Inſtituts unter der 
Jurisdiction des Biſchofs ſtanden. In Betreff des Verhältniſſes der 
Bürger zum Orden iſt noch die Beſtimmung Wilhelms von Modena 
von Intereſſe, daß die Bürger als Mitbrüder Aufnahme in den Orden 
fanden, d. h. ihnen wurde die Theilnahme an den kirchlichen Wohl⸗ 
thaten (Seelenmeſſen u. A. m.) eingeräumt. Den Bürgern von Riga 
ſicherte Wilhelm von Modena ferner den Gebrauch des gothländiſchen 
Rechtes zu und entſchied Grenzſtreitigkeiten zwiſchen dem Biſchofe 
Lambert von Kurland und dem Kloſter Dünamünde einerſeits und 
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der Stadt Riga andererſeits. Darauf firirte er die Grenzen der 
Stadtmark, die ſich vom Rummel ab bis zur ſalzigen See und von 
der kurländiſchen Grenze bis zum Jägel- und Stintſee erſtreckten, 
und beſtimmte noch, daß ein Drittel der künftigen Eroberungen der 
Stadt zufallen ſollte. 

Nachdem Wilhelm von Modena nach ſeiner dritten Reiſe durchs 
Land nach Riga zurückgekehrt war, hielt er ein feierliches Concil in 
Riga in den Faſten des Jahres 1226 ab. Um ſich hatte Wilhelm 
alle im Lande anweſenden Biſchöfe, die Prieſter und andere Geiſtliche, 
die Ritter des Schwertbrüderordens, die rigiſchen Vaſallen und die 
rigiſchen Bürger in der Marienkirche verſammelt. Hier brachte der 
Biſchof von Modena den Anweſenden noch einmal die Beſchlüſſe des 
Lateranconeils vom Jahre 1215 in Erinnerung und verfügte darauf 
von ſich aus noch einige Anordnungen. Zum Schluß richtete er an 
ſie noch einige Abſchiedsworte und ſprach dann über die Anweſenden 
und über das ganze Land den Segen aus. Die neue Marien- oder 
Domkirche wird bei dieſer Gelegenheit zum erſten Male erwähnt. Nach 
dem Brande vom Jahre 1215, der die aus Holz erbaute Marienkirche 
zerſtörte, hatte der Biſchof ſich gleich an den Aufbau feiner Kathedral⸗ 
kirche gemacht, die jetzt außerhalb der Stadtmauer aus Stein in ro- 
maniſchem Stile erbaut wurde. Zur Zeit, als das Concil in der Dom- 
kirche abgehalten wurde, waren von derſelben wahrſcheinlich nur der Chor, 
die Kreuzarme und das Langhaus, vielleicht auch ſchon der Kreuz— 
gang vollendet. 

Gleich nach dem Concil in der Domkirche trat Wilhelm von Mo— 
dena ſeine Rückreiſe an, auf der er ſofort Gelegenheit fand, die mit 
reicher Beute und vielen Gefangenen heimkehrenden Oeſeler mit eigenen 
Augen kennen zu lernen, über deren Wildheit und ſchändliches Leben 
er jo Manches erfahren hatte. In Gothland angelangt, predigte Wil- 
helm gegen dieſe wilden Seeräuber und forderte die Chriſten auf, das 
Kreuz zum Kampfe gegen dieſelben auf ſich zu nehmen. Verſchiedene 
deutſche Kaufleute in Wisby wurden durch die Worte Wilhelms be— 
wogen, die Waffen zur Bekämpfung der Heiden auf Oeſel zu ergreifen 
und zu dem Zwecke ſich nach Riga zu begeben. Mit großer Freude 
empfingen die Rigaer und die chriſtlichen Liven, Letten und Eſten 
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die Pilger, mit deren Hülfe man das Chriſtenthum unter den heid— 
niſchen Bewohnern der Inſel Oeſel verbreiten wollte. Waren die 
Oeſeler den rigiſchen Bürgern lange nicht mehr jo gefährlich, wie ehe- 
dem, als fie bei ihren Raub- und Plünderungszügen von ihren Stammes⸗ 
genoſſen, den Eſten, aufs Bereitwilligſte Unterſtützung erfuhren, ſo 
ſchädigten ſie doch immer den Handel durch Beunruhigung und Be— 
raubung der Kauffahrteiſchiffe. Riga hatte ſomit noch ein beſon— 
deres, materielles Intereſſe an der Vernichtung des Raubneſtes auf 
Oeſel. Schon einige Monate nach dem Eintreffen der Pilgrime in 
Riga, als der Winter alle Flüſſe und Seen mit Eis bedeckte, da er- 
ſtarrte auch das Meereswaſſer, das zwiſchen dem Feſtlande und der 
Inſel Oeſel fluthete. Ueber dieſe ſtarke Brücke führte Biſchof Albert 
ſein großes Heer, zu dem auch die rigiſchen Bürger ihr Contingent 
geliefert hatten und bezwang mit demſelben im Winter 1227 die 
Oeſeler vollſtändig. 

Mit der Schilderung dieſes Kriegszuges und der Bekehrung der 
Oeſeler ſchließt der treue Führer durch die älteſte Geſchichte Livlands 
und der Stadt Riga ſeine Erzählung. Am Schluſſe preiſt er noch 
den Herrn Jeſus und die Jungfrau Maria dafür, daß ſie es der Stadt 
Riga vergönnt hätten, der Born zu ſein, aus dem das Lebenswaſſer 
den im Heidenthume Schmachtenden zugeſtrömt ſei. Dieſe Heerfahrt 
nach Oeſel war der letzte Kriegszug Alberts. Den Reſt ſeines Lebens 
verbrachte der greiſe Biſchof in Riga, mit der inneren Verwaltung 
ſeines Bisthums beſchäftigt. Am 17. Januar 1229 ſchloß er ſein 
raſtloſes und thatenreiches Leben und fand in dem von ihm erbauten 
Dome zu Riga ſein Grab. 

Wenn die Mittheilungen über das Leben und die Thaten eines 
großen Mannes den Leſer in Anſpruch nehmen, oder das Intereſſe 
für eine berühmte Perſönlichkeit Anregung gefunden hat, ſo iſt es ganz 
natürlich, daß ſich der Wunſch nach der Bekanntſchaft mit dem Aeußeren 
des Menſchen, den man in ſeiner Wirkſamkeit mit geiſtigem Auge ge— 
ſchaut, rege macht. 

Nicht immer kann man dieſem Wunſche Genüge ſchaffen, und das 
iſt auch bei Albert der Fall. Wie ſein Geſchlechtsname, ſo iſt uns 
auch ſein Bildniß nicht überliefert. Die auf dem undeutlichen Siegel 
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Alberts befindliche Figur eines Biſchofs prätendirt keine Porträtähn- 
lichkeit, und auf ſehr unſicherem Boden ſteht die mehrfach ausge— 
ſprochene Vermuthung, daß der am letzten Arkadenpfeiler an der Nord— 
ſeite der Domkirche als Conſole angebrachte, mit einer Blätterkrone 
geſchmückte, Kopf mit edlen Zügen Alberts Bild darſtellen ſolle. 

Mit größerer Sicherheit dagegen vermögen wir uns das Bild 
der Stadt Alberts im Jahrhunderte der Gründung zu vergegenwärtigen. 
Die charakteriſtiſchen Züge, die durch ihn die Stadt gewonnen, ſind 
ihr tief eingeprägt; ſo erhielten viele alte Straßen ihre Richtungen, 
ſo ragten ſchon ſehr früh als Wahrzeichen der Stadt die Thürme der 
Kirchen von St. Peter, St. Jacob und des Doms, die alle zu Alberts 
Zeit errichtet wurden, über der Stadt empor. 

Es liegt uns noch ob, zweier Anſtalten zu gedenken, die freilich 
ihre Behauſung vielfach im Laufe der Zeit gewechſelt, aber ihren 
Charakter, den ihnen ihr Gründer verliehen hat, bewahrt haben; es 
ſind das die älteſten Wohlthätigkeitsanſtalten der Stadt Riga: das 
„Georgenhoſpital“!) und der „Convent zum heiligen Geiſt“, die auch 
Zeugniß dafür ablegen, daß die Liebe zu ſeinen Nebenmenſchen eine 
mächtige Triebkraft ſeines Weſens war. 

Ueberblicken wir das Wirken des Gründers von Riga und 
des baltiſchen Lebens, ſo können wir nicht umhin, es ein glückliches 
zu nennen. Enttäuſchungen und geſcheiterte Hoffnungen ſind natürlich 
auch ſeinem Leben nicht fremd geblieben, und das ſehllichſt erſtrebte 
Ziel, Riga zum Sitze ſeiner Metropolitangewalt erhoben zu ſehen, 
blieb allerdings unerfüllt, jedoch wurde er im Jahre 1225 zum Mark- 
grafen ernannt, und ſomit war ſeine Zugehörigkeit zu den Reichs⸗ 
fürſten aufs Neue anerkannt. Er, der Schöpfer der öſtlichen Mark, 
der Träger der Cultur und Bildung der baltiſchen Lande, hat eine 
bewunderungswürdige Arbeit vollführt, wie kein Zweiter in der bal— 
tiſchen Geſchichte. 

Kaiſer und Papſt haben wohl den Unternehmungen Alberts ihre 
n zugewandt und gelegentlich ihm ihren Beiſtand zu 


1) Die Aechtheit der von Albert unterzeichneten Stiftungsurkunde des 
Georgenhospitals iſt mehrmals angegriffen, aber auch vertheidigt worden. 
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Theil werden laſſen; doch die thatkräftigſte Hülfe erfuhr er nicht von 
den Mächtigſten der Erde, ſondern die wußte er im deutſchen Volke zu 
finden und aufs Erſprießlichſte zu verwerthen. Welches Hülfsmittel 
bot ſich ihm denn dar, oder aber mit Dehio zu fragen: „Welchen 
Namen hatte denn aber die Macht, mit der im Bunde er ſo zuverſicht⸗ 
lich ſein Werk begann, ſo wunderbar ſchnell und ſicher förderte? Es 
war allein die im Zuſammenbruch der überlieferten äußeren Formen 
entbundene, ſchöpfungsmächtig hervorquellende Triebkraft aus den Tiefen 
des Volkslebens.“ 


1 


Mettig, Geſchichte der Stadt Riga. 1 


3. Biſchof Nicolaus. 
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=) lberts Tod ſtörte wieder den Frieden im Lande; der Erz— 
| biſchof von Bremen ſuchte von Neuem feine Metropolitan 
| rechte über Riga geltend zu machen und ernannte zum Nach— 
— 5, folger Alberts den Domherrn Albert Suerbeer, während 
das rigiſche Domcapitel den magdeburgiſchen Domherrn Nicolaus zum 
Biſchofe von Riga erwählte. Die ſtrittige Biſchofswahl gab dem 
Papſte wiederum Veranlaſſung, ſich in die livländiſchen Angelegen— 
heiten einzumiſchen. Der Papſt Gregor IX. übertrug die Entſchei— 
dung dieſer Dinge dem Legaten und Cardinaldiacon Otto, der die 
Wahl beider Biſchöfe ſuspendirte und die Verwaltung des rigiſchen 
Bisthums ſeinem Beichtvater, dem Mönche Balduin von Alna, übertrug. 
Mit dieſem Geiſtlichen tritt in Livland eine Perſönlichkeit auf den 
Schauplatz, die in verſchiedenen Kreiſen eine allgemeine Unzufrieden— 
heit hervorrief. Obgleich Balduin vor ſeinem Eintreffen in Riga 
1230 in Gothland den Livländern das eidliche Verſprechen gegeben 
hatte, ihre Rechte ungeſchmälert zu laſſen, entzog er den Rigaern ihre 
Beſitzungen in Kurland, und als ſie ihn an ſein vor Kurzem gegebenes 
Verſprechen erinnerten, verklagte er ſie beim Papſte. In der Bewer⸗ 
bung um den rigiſchen Biſchofsſtuhl ging Nicolaus als Sieger her— 
vor, indem der Cardinal Otto die Anſprüche Albert Suerbeers zurüd- 
wies und die Wahl des rigiſchen Domcapitels beſtätigte. 
Die Anfänge der Regierung des Biſchofs Nicolaus nahmen einen 
bedrohlichen Charakter an. Nach einer Tradition, welche ſich im 
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Schooße der Bäckerzunft erhalten hat, heißt es, ſeien gleich im erſten 
Jahre die Litthauer wieder vor Riga erſchienen und hätten die jen⸗ 
ſeits der Düna gelegene, dem Domcapitel gehörige Marienmühle nieder⸗ 
reißen wollen. Die Bäckerknechte, von den Domherren zu Hülfe gerufen, 
wären gegen die Feinde gezogen und hätten die Mühle gerettet. Zehn 
von ihnen hätten hier, wie berichtet wird, den Märtyrertod gefunden. 
Dieſes Ereigniß nun wäre für die Ueberlebenden die Veranlaſſung zur 
Gründung einer geiſtlichen Brüderſchaft zu Ehren der Jungfrau 
Maria geweſen, deren Mitglieder, gleich den der oben erwähnten Gilde 
des heiligen Geiſtes oder des heiligen Kreuzes und der heiligen Drei— 
faltigkeit, an den Seelenmeſſen der Verſtorbenen Theil nahmen, ge- 
ſellige Zuſammenkünfte, Trinkgelage, abhielten und ſich angelegen ſein 
ließen, die in Gefangenſchaft gerathenen Brüder zu befreien und arme 
und kranke Mitglieder zu unterſtützen. Der dem Mittelalter eigen⸗ 
thümliche Geiſt rief ſpäter noch verſchiedene Gilden gleicher Art ins 
Leben, die die Grundlage für unſere Handwerkszünfte wurden. 

Mehr als die Gefahr vor den Heiden waren Balduin von Alnas 
Umtriebe zu fürchten. Kaum war Nicolaus zum Biſchofe von Riga 
ernannt worden, ſo trat er Balduin von Alna ſo energiſch entgegen, 
daß er ſich dadurch den Vorwurf der Competenzüberſchreitung zuzog 
und ſich der Androhung kirchlicher Strafen ausſetzte. Ganz beſonders 
hatte große Unzufriedenheit die vom Biſchofe vollzogene Landverthei⸗ 
lung hervorgerufen, der gemäß den Bürgern Rigas ein Drittel von 
Semgallen und Oeſel und ein Sechſtel von Kurland zufiel. Die zwölf 
Rathsherren, die das bezeichnete Land vom Biſchofe als Lehen em⸗ 
pfangen hatten, nahmen darauf wieder ihrerſeits Landvertheilungen 
an 70 Kaufleute in Semgallen und Kurland und an 56 in Kurland 
vor. Der Widerſtand, den Balduin von den rigiſchen Bürgern, den 
Biſchöfen und dem Orden erfuhr, nöthigte ihn, nach Rom ſich zu be⸗ 
geben, um ſich weitergehende Vollmachten zu verſchaffen. Der Papſt 
kam ſeinen Wünſchen nach und ernannte ihn nicht nur zum Biſchofe von 
Semgallen, ſondern auch zum Legaten von Gothland, Finnland, Eſtland, 
Kurland und Semgallen und ertheilte ihm das Recht, mit Bann und Inter⸗ 
diet gegen feine Gegner vorzugehen. Die von Balduin dem Papſte nahe 
gelegten Pläne waren im Grunde genommen nur eine Wiederholung 
der Ideen eines Innocenz III., der Livland in directe Abhängigkeit 
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von der Curie zu bringen gedachte. Zur Erreichung dieſes Zieles war 
Balduin mit außerordentlichen Vollmachten ausgeſtattet, mit denen er 
alle Verhältniſſe im Lande auf den Kopf ſtellte. War es einem In⸗ 
nocenz III. nicht gelungen, ſeine Abſichten mit Livland zu verwirk— 
lichen, um ſo viel weniger konnte Balduin nach derſelben Richtung 
hin etwas Erſprießliches zu Stande bringen. Im Gegentheil, er 
hatte ſolche Verwirrungen im Lande angerichtet, daß der Papſt ihn 
abrief und zum Ordner der livländiſchen Angelegenheiten den be— 
währten Kenner livländiſcher Verhältniſſe, Wilhelm von Modena, er— 
nannte. Eine gewiſſe Genugthuung wurde Balduin wohl damit ge— 
boten, daß der Papſt die Vertreter des Biſchofs von Riga, des 
Ordens und der Stadt Riga zur Verantwortung nach Rom zum 
8. September 1235 berief. 

Kaum hatten ſich die Wogen der Erregung, die Balduins zwei— 
maliges Erſcheinen in Livland hervorgerufen hatte, gelegt, als das 
Land von Neuem, und diesmal durch eine Unglücksbotſchaft von einer 
Niederlage, die tiefgreifende Folgen nach ſich zog, erſchüttert wurde. 
Am 22. September 1236 nämlich war der Meiſter Volquin mit 
50 Rittern von den Litthauern an der Saule bei Bauske erſchlagen 
worden. Die furchtbare Niederlage, die faſt allen Gliedern des Schwert- 
brüderordens den Tod brachte, war die Urſache der Vereinigung des 
Schwertbrüderordens mit dem deutſchen Orden in Preußen. Im Jahre 
1238 vollzog ſich auf päpſtlichen Befehl dieſe Verſchmelzung. Noch un⸗ 
heilvoller, als in der Miſſion Balduins, verfuhr die päpſtliche Politik 
bei der Normirung der politiſchen Stellung des deutſchen Ordens in Liv- 
land. Die Beſtimmung, daß der livländiſche Zweig des deutſchen 
Ordens nach wie vor dem Biſchofe unterthänig bleiben ſollte, war 
ein verhängnißvoller Fehler; damit war die Gelegenheit verſäumt, den 
Keim unausgleichbarer Gegenſätze unſchädlich zu machen, die gar bald 
in erſchreckender Geſtalt hervorbrachen. 

In Riga ſtießen dieſe Gegenſätze zuerſt auf einander. Riga bildete 
von nun ab das Streitobject zwiſchen dem Erzbiſchofe und dem Orden. 
Es bricht jetzt eine Fehde aus, die Jahrhunderte fortdauert und die 
der Geſchichte Livlands ein ſo abſtoßendes Gepräge verleiht. Im 
Jahre 1253 ſtarb der geliebte Biſchof Nicolaus. 

Ehe wir zur Betrachtung des Conflietes zwiſchen dem Orden und 
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der Stadt Riga übergehen, müſſen wir der inneren Waltung des 
Biſchofs Nicolaus gedenken, der das Gemeinweſen verſchiedene wich- 
tige Einrichtungen verdankt. Zuerſt verdient hier die ſchon oben an— 
geführte Belehnung der rigiſchen Bürger mit Landgebieten in Sem— 
gallen, Kurland und Oeſel Erwähnung, weil man aus derſelben ſpäter 
das Recht der Bürger zum Landbeſitze abgeleitet hat. Den Streit 
zwiſchen den rigiſchen Bürgern und den (fremden) Kaufleuten in Be— 
treff der Lehen in Semgallen und Kurland entſcheidet Nicolaus gleich 
darauf dahin, daß den dritten Theil von Semgallen und die Hälfte 
des jenſeits der Windau liegenden Gebietes der rigiſchen Bürger die 
Kaufleute erhalten ſollen, dafür aber haben ſie der Stadt den Lehns— 
eid zu leiſten und im Kriegsfalle wenigſtens 71 Mann zu ſtellen, und 
ſind verpflichtet, nur unter der Fahne der Stadt zu kämpfen. Schon 
in der erſten Zeit ſeiner Regierung (1232) geſtattete Nicolaus den 
Bürgern die freie Wahl der Synodalzeugen; das waren weltliche 
Mitglieder eines Kirchencollegiums, welches nach Art der Inqui⸗ 
ſition über die Reinheit des Glaubens zu wachen hatte. Im Jahre 
1238 erlaubte Biſchof Nicolaus dem Rathe, das gothländiſche Recht 
zu ergänzen und zu verbeſſern. Hiermit nimmt die geſetzgeberiſche 
Thätigkeit des rigiſchen Rathes ihren Anfang, die auch den Grund 
zur Autonomie Rigas legt. Das Erbrecht ſeiner Vaſallen hatte Nico⸗ 
laus ſchon früher geregelt (1231). Für die Entwickelung eines ge- 
ſunden Gemeinweſens war von nicht geringer Bedeutung des Biſchofs 
Verbot, Häuſer und Grundplätze innerhalb der Stadtmauer irgend 
einem geiſtlichen Orden oder Gotteshauſe zu überlaſſen (1244). Das 
Motiv zu dieſer Verordnung war hauptſächlich aus der Ueberzeugung 
hervorgegangen, daß die durch fromme Schenkungen herbeigeführte 
Vermehrung des Grundbeſitzes geiſtlicher Inſtitute innerhalb der Stadt 
die Wehrkraft derſelben beeinträchtige. Die Stadt hatte er auch, dem 
Beiſpiele ſeines Vorgängers folgend, von der Zahlung des geiſtlichen 
Zehnten befreit. Wie er die Stadt gegen eventuelle unberechtigte An- 
ſprüche von Seiten der Kirche ſchützte, ſo hielt er wiederum auch die 
Intereſſen derſelben im Auge. Wiederholt vermehrte er durch Schen— 
kungen die Capitelgüter und ſorgte für eine würdige und ununter— 
brochene Abhaltung des Gottesdienſtes in der Marienkirche (1239 und 
1252); auch verlieh er 1234 den Brüdern des Predigerordens ſeinen 


38 Biſchof Nicolaus. 


in der Altſtadt am Rigefluſſe gelegenen ſteinernen Palaſt mit dem 
dazu gehörigen Territorium, damit ſie daſelbſt ihren Sitz aufſchlügen. 
Mit der unten noch zu erwähnenden Verordnung vom Jahre 1250 
war von ihm den Kaufleuten manche Vergünſtigung zugeſichert. 

Aus all den Verfügungen des Biſchofs leuchtet eine humane und 
beſonders den Bürgern entgegengetragene freundliche Geſinnung her— 
vor, wodurch er ſich die allgemeine Liebe und Achtung erwarb. 
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4. Der kampf zwiſchen den Erzbiſchüfen und dem 
Orden bis 1330. 
$ 


In Nicolaus’ Stelle trat der uns ſchon bekannte Albert 
Suerbeer, den Papſt Innocenz IV. ſchon im Jahre 1245 
zum Erzbiſchofe von Preußen, Livland, Eſtland, Kurland 
| und Semgallen ernannt und bald darauf auch zum Le⸗ 
gaten der bezeichneten Länder erhoben hatte. Gemäß einer Entſcheidung 
des Lyoner Schiedsgerichts vom Jahre 1251 in Angelegenheiten des 
Streites zwiſchen dem Erzbiſchofe und dem Orden in Preußen ſollte 
Albert Suerbeer in Riga ſeinen Sitz aufſchlagen und nach dem Tode 
Nicolaus' die Verwaltung des Bisthums als Erzſtift erhalten. Jetzt 
erſt hatte ſich die Idee Alberts, des Gründers von Riga, daß dieſe 
Stadt der Mittelpunkt einer Metropolitangewalt werde, verwirklicht. 

Unter dieſem Prälaten, dem erſten rigiſchen Erzbiſchofe, ſehen wir 
zum erſten Male in feindlicher Aktion die erſten Machthaber des Lan- 
des auf einander ſtoßen. Die Veranlaſſung dazu ift nicht ganz auf- 
geklärt. Beſonders liegen im Dunkel die Motive Albert Suerbeers. 
Der Erzbiſchof nämlich ging mit dem Plane um, den Grafen Günzel 
von Schwerin für die jährliche Abzahlung einer beſtimmten Summe 
Geldes als Verweſer und Vertheidiger des Erzſtiftes anzuerkennen. 
In dieſem geheimnißvollen und geheim geſchmiedeten Plane, von dem 
doch Manches in die Oeffentlichkeit gedrungen war, ſah der Meiſter 
eine gegen den Orden gerichtete Maßnahme (1268) und ließ den Erz— 
biſchof mit zwei Domherren durch einige Ordensritter in der im erz— 
biſchöflichen Hofe gelegenen Michaeliscapelle in Riga ergreifen und auf 
das Ordensſchloß führen, von wo derſelbe nach kurzer Raſt, in einen Mantel 
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gehüllt, von zwei Rittern über Segewold nach Wenden gebracht wurde. 
Mit dem Erzbiſchofe waren der Dompropſt Johann v. Vechte und andere 
Glieder des Capitels, unter denen der Domherr Ermannus im Gefängniß 
ums Leben kam, entführt worden. Kurze Zeit nach dieſem Gewalt— 
akte finden wir aber den Erzbiſchof wieder in Riga im Beſitze ſeiner 
Freiheit. Dieſe dunkle Affaire ſchien keine ſchlimmen Conſequenzen 
nach ſich gezogen zu haben, ſie wirft aber ein düſteres Schlaglicht auf 
die Zuſtände in Livland, auf das Verhältniß der erſten Machthaber 
zu einander und dient als beunruhigendes Vorzeichen des heranziehen— 
den Gewitterſturmes. 

Das Verhältniß der Stadt Riga zum Erzbiſchofe Albert Suer— 
beer war anfänglich kein gutes. Competenz- und Grenzſtreitigkeiten 
führten zu bedenklichen Zerwürfniſſen. Ein im Jahre 1262 veranſtal⸗ 
tetes Schiedsgericht brachte einen Ausgleich herbei, nach dem die gegen— 
ſeitigen Anſprüche auf die Rodenpois'ſche (Neuermühlen'ſche) Brücke 
geregelt werden, und dann noch unter Anderem beſtimmt wird, 
daß ein Geiſtlicher von einem Laien nur vor dem geiſtlichen Richter 
in Riga zu belangen ſei, und daß Geiſtliche vor dem Sendgerichte der 
Bürger nicht angeklagt werden dürften. Mit dem Capitel des Erz- 
biſchofs lebte die Stadt auch nicht im Frieden. Die Anſprüche und 
das Benehmen deſſelben riefen Unzufriedenheit und Mißtrauen unter 
den Bürgern hervor. Im Jahre 1268 kam zwiſchen Stadt und Ca- 
pitel ein Vertrag zu Stande, aus dem wir die dem Capitel auferlegte 
Verpflichtung hervorheben, keinen Fürſten oder Herrn über Land und 
Leute zum Nachtheil der rigiſchen Kirche, des Ordens und der Stadt 
Riga ins Land zu rufen. Mit dieſer Bedingung wollte die Stadt 
ſich gegen ähnliche Umtriebe ſchützen, welche der Erzbiſchof wohl im 
Einverſtändniſſe mit ſeinem Capitel und im Bunde mit dem Grafen 
Günzel gegen den Orden und die Freiheit der Stadt Riga ins Werk 
geſetzt hatte. Gegen Ende der Regierung Alberts lebten Stadt und 
Erzbiſchof in gutem Einvernehmen. Dafür legt Zeugniß ab die von 
Albert der Stadt in Anerkennung ihrer Verdienſte um die Ausbreitung 
des Glaubens unter den Heiden gemachte Schenkung an Grundbeſitz 
in Semgallen. Die Stadt gewann nämlich das Landgebiet von der 
Ekaumündung die Semgaller Aa aufwärts bis Putelene jenſeits der 
Semgaller Aa, ſowie das Gebiet zwiſchen der Semgaller Aa und den 
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Flüſſen Ekau und Miſſa bis zu den Grenzen des Herrn Johann von 
Dolen (Dahlen). Mit dieſer Schenkung erreichte die Stadtmark ihre 
größte Ausdehnung und umfaßte einen Flächenraum von 656 Quadrat- 
werſt oder 746 Quadratkilometer. 

Im Jahre 1273 iſt wohl Albert Suerbeer geſtorben. Unter ſeinen 
beiden nächſten Nachfolgern auf dem erzbiſchöflichen Stuhle in Riga, 
unter Johann I. von Lune (1273—1284) und Johann II. von Vechten 
(1285 —1294), wurde der Friede nicht geſtört. 

Die beſtändigen Kriegszüge, beſonders gegen die Litthauer und 
Semgallen, nahmen den Orden vollſtändig in Anſpruch und erheiſchten 
daher die Aufrechterhaltung des Friedens im Innern, wozu auch 
weſentlich der friedliebende Charakter der genannten Erzbiſchöfe das 
Seinige beitrug. In dieſer Zeit des Ringens des Ordens mit den 
namhaft gemachten Feinden werden die Rigaer nach langer Zeit wieder 
einmal mit den Schreckniſſen einer Belagerung bedroht. Es war zur 
Faſtenzeit des Jahres 1287, als nach Riga die Nachricht kam, daß die 
Semgallen einen Plünderungszug gegen die Stadt unternehmen wollten. 
Der Landmarſchall traf zur Vertheidigung derſelben alle erforder- 
lichen Vorbereitungen. Neben den Ordensrittern, den rigiſchen Bürgern 
und Pilgern griffen auch die in der Stadt anweſenden Liven und 
Letten zu den Waffen. Gegen 450 Mann ſtark war das Heer, das 
vor der Stadt den Feind erwartete. Da die Semgallen ſich nicht ſehen 
ließen, ſo verbrachte man die Zeit mit Laufen, Springen und Ringen 
und anderer kriegeriſcher Kurzweil vor den Mauern der Stadt; am 
Abend kehrten die Bewaffneten wieder in die Stadt zurück. Im Hofe 
des Ordens fand auch das Landvolk ein Unterkommen. Die Pforten 
wurden jedoch offen gelaſſen, damit ſich zu jeder Zeit ohne Hinderniſſe 
der Ausfall vollziehen könne; außerdem ſandte der Marſchall verſchie— 
dene Brüder mit einigen Knechten zur Stadt hinaus, die in der Um⸗ 
gegend nach dem Feinde ausſchauen ſollten. Es war eine kalte Nacht 
und ſo dunkel, daß die Wartleute, wie der Verfaſſer der Reimchronik 
die ausgeſandten Kundſchafter nennt, den heranziehenden Feind nicht 
bemerkten und ſomit nicht verhindern konnten, daß derſelbe in den 
Hof des Ordens drang, wo Alles in tiefem Schlafe lag. Der Schreckens— 
ruf eines erwachten Knechtes: „Feinde, Feinde!“ weckte die ſorgloſen 
Schläfer. In dem nun ausbrechenden Kampfgetümmel wurden von 
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den anweſenden 18 Ordensbrüdern fünf erſchlagen, und von den 
übrigen blieben nur drei unverwundet; auch viele Knechte fanden im 
Gemetzel ihren Tod. Nachdem die Semgallen den Marſtall in Brand 
geſteckt hatten, verſammelten fie ſich vor der Stadt. Die Bürger je— 
doch hielten die Thore wohl verſchloſſen und machten ſich zur Verthei— 
digung bereit. Als der Morgen anbrach, ſah man die Semgallen 
ihren Rückzug antreten. Hier hielt noch die Bürgerſchaft der 
Stadt Riga mit dem Orden zuſammen, denn die gemeinſame Gefahr 
ließ die zwiſchen ihnen obwaltenden Gegenſätze zurücktreten. Bald ſollte 
es indeß anders werden. 

Unter dem Erzbiſchofe Johann III. von Schwerin fiel der zün- 
dende Funke in den ſeit Jahrzehnten aufgehäuften Brennſtoff des 
Haſſes, der Scheelſucht und des Parteigeiſtes. Zur Befeſtigung ſeiner 
Herrſchaft oder, richtiger geſagt, zur Erlangung der Alleinherrſchaft 
im Lande bediente ſich der Orden einer bisher nicht angewandten 
Taktik; er iſt nämlich von nun ab beſtrebt, dem Erzbiſchofe den Haupt⸗ 
hebel ſeiner Macht, die Stadt Riga, zu entreißen. 

Schon ſeit der Vereinigung des Schwertbrüderordens mit dem 
deutſchen Orden wird Riga mit Mißbehagen auf die Handelsunter— 
nehmungen des deutſchen Ordens geblickt haben, die den Verdienſt der 
rigiſchen Kaufleute ſchmälerten und bei erweitertem Umfange die 
vitalſten Intereſſen der Stadt ſchädigen mußten. Aus einem Vertrage 
vom Jahre 1255 geht deutlich hervor, daß der Orden den Handel der 
rigiſchen Bürger an der Dünamündung und an der Küſte geſtört 
und der Fiſcherei in gewiſſen Gewäſſern manche Hinderniſſe in den 
Weg gelegt habe. Von Seiten der Stadt wurde darüber geklagt, daß 
der Orden in unbefugter Weiſe Zölle und Steuern erhebe, den Handel 
mit den Heiden für ſich allein in Anſpruch nehme und überhaupt 
jeglichen Handel an ſich reiße, wobei er durchaus nicht die niedrigſte 
Art deſſelben, die Hökerei mit Obſt, Kohl, Rettig, Zwiebeln u. A. m., 
verſchmähe. 

Die Beeinträchtigungen von Freiheiten auf dem Gebiete des 
Handels durch einen Concurrenten, der nebenbei auch behauptete, 
Hoheitsrechte über ſeinen Rivalen beanſpruchen zu dürfen, erfüllten 
die rigiſchen Bürger mit Sorgen um die Zukunft und riefen die gar 
bald in erſchreckender Weiſe hervortretende Animoſität gegen den Orden 
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hervor. Hatte derſelbe nicht ſogar ſchon 1274 von König Rudolf von 
Habsburg das Recht der weltlichen Gerichtsbarkeit in Riga erlangt, 
dem Nachdruck zu geben er auf eine geeignete Gelegenheit wartete. 
Der Handel des deutſchen Kaufmanns, der als Impuls zur Aufſege— 
lung des Landes gedient hatte und die Quelle des Wohlſtandes der 
rigiſchen Bürger bildete, war bisher im Steigen begriffen geweſen 
und hatte von den Gebietigern des Landes nur Förderung erfahren. 
Zu den von Biſchof Albert nach der Gründung Rigas gemachten Ver— 
leihungen gehörten Zollfreiheit und Stapelrecht und das ihnen ver— 
traute gothländiſche Recht. Die Verträge mit den Fürſten von Po⸗ 
lotzk (1210) und Smolensk (1229, 1255 u. 1284) ſicherten beſonders 
den Rigaern nicht geringe Vortheile zu. Zur allgemeinen Beliebtheit 
des Biſchofs Nicolaus trug auch der ſchon oben erwähnte Erlaß vom 
Jahre 1250 bei, in dem der Biſchof den rigiſchen Bürgern, den Kauf— 
leuten und den Fremden freien Handel zu Waſſer und zu Lande zu— 
ſichert. Vorſtehendes Privileg erneuern und vervollſtändigen die rigi- 
ſchen Erzbiſchöfe Johann I. und Johann III. (1275 und 1295). Im 
Jahre 1273 hatte der Ordensmeiſter Walter von Nordeck ausdrücklich 
auch den Rigaern das Recht des freien Handels in Livland beſtätigt. 
Eine Reihe den Handel fördernder Verordnungen verſchiedener livlän— 
diſcher Gebietiger liegen aus dieſer Zeit vor, die Riga freilich nicht 
hervorheben, an denen aber die Stadt unzweifelhaft Antheil nahm. 
Daſſelbe läßt ſich auch über die von ausländiſchen Fürſten ertheilten 
Privilegien der Hanſeaten, zu denen Riga nachweisbar ſeit 1282 ge- 
hörte, ſagen; zuweilen findet auch eine beſondere Hervorhebung Rigas 
ſtatt, ſo z. B. in dem den deutſchen Kaufleuten von Philipp dem 
Schönen von Frankreich im Jahre 1294 verliehenen Handelsprivi— 
legium und in den Entſcheidungen der norwegiſchen Regierung aus den 
Jahren 1285 und 1294. An den Vorrechten der Hanſeaten in Eng— 
land, in den Niederlanden, in Dänemark, Norwegen, Schweden und 
Nowgorod participirte Riga in gleicher Weiſe. Dagegen ſind für 
Riga ſpecielle Vergünſtigungen erlaſſen worden. Wir beſchränken uns 
hier nur darauf, die von fremden Fürſten den rigiſchen Kaufleuten 
verliehenen Handelsprivilegien des 13. Jahrhunderts anzuführen. 
Freien Handel geſtatten den rigiſchen Kaufleuten Herzog Albert von 
Sachſen 1232, Johann von Mecklenburg im Jahre 1246, König Erich 
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von Dänemark 1248, die Grafen von Holſtein 1251 (1254), der Herr 
von Roſtock 1257, der Fürſt von Nowgorod 1269, die Könige Wolde— 
mar und Magnus von Schweden 1271, 1275, 1276, der Fürſt von 
Rügen 1281 und 1282, der König von Dänemark 1277 und 1298 u. A. 

Der Geſchichte des rigiſchen Handels kommt die eingehende Be— 
handlung des Inhalts jener Erlaſſe, Verträge und Verordnungen zu; 
für unſere Zwecke genügt die Hervorhebung der wichtigſten Beſtim— 
mungen. Zu dieſen gehört die Befreiung von jeglichen Abgaben, be— 
ſonders des Zolles, dann Schutz gegen das hartherzige Strandrecht und 
das Seeräuberunweſen, das Recht der Wieſen- und Waldnutzung, 
eigene Gerichtsbarkeit, Sondergeſetze u. A. m. Vieler dieſer weitgehen— 
den Vergünſtigungen lief nun der deutſche Kaufmann Gefahr, verluſtig 
zu gehen, wenn die zwiſchen der Stadt Riga und dem Orden obwal— 
tenden Gegenſätze in Thätlichkeiten zum Ausdrucke kämen. Der 
Lebensnerv der rigiſchen Kaufmannſchaft ſah ſich auch ſchon durch 
die vom Orden befolgte Politik aufs Aeußerſte bedroht. Wohl mit 
der Befürchtung der Stadt, durch die Erweiterung der militäriſchen 
Vorrichtungen des Ordens eine Schädigung ihrer Intereſſen zu er— 
fahren, wird der Erlaß des Handelsprivilegs vom Jahre 1273 in 
einem Zuſammenhange geſtanden haben, da in demſelben der Ordens— 
meiſter erklärt, daß die erbauten und noch zu erbauenden Burgen und 
Schlöſſer den Kaufleuten und der Stadt Riga keine Gefahr bringen 
würden, ſondern vielmehr zu ihrem Nutzen errichtet ſeien. Daß das 
peinigende Gefühl der Beklemmung durch den angeführten Erlaß 
keineswegs beſeitigt war, beweiſt eine uns übermittelte Nachricht vom 
Jahre 1297, der gemäß die Stadt Riga ſich vom Propſte und Dom⸗ 
capitel eine Beſcheinigung über die obige Zuſicherung des Ordens— 
meiſters hat ausſtellen laſſen. 

Nichts Gutes führte der Orden gegen die Stadt im Schilde. 
Die bald offenkundig werdende feindliche Stellungnahme deſſelben gegen 
Riga erfüllte auch die hanſeatiſche Handelswelt mit Beſorgniß. Die 
drückende Schwüle laſtete ſchon auf beiden Theilen, ehe das Unwetter 
losbrach. 

Der rigiſche Erzbiſchof Johann III., Graf von Schwerin, hatte 
ſich im Jahre 1297 nach Flandern begeben, um daſelbſt Heilung eines 
auf der Jagd ſich zugezogenen Beinbruches zu ſuchen. Während ſeiner 
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Abweſenheit war die Verwaltung des Erzſtiftes dem Vicemeiſter des 
deutſchen Ordens, Bruno, übertragen worden; die Stadt Riga aber 
ſtand nach wie vor unter der Leitung des erzſtiftiſchen Vogtes und 
des Raths. Dieſe Gelegenheit benutzte nun der Orden, um mit der 
Stadt anzubinden. Die Veranlaſſung zum Streite bildete folgender 
Vorfall. Gegen die zerſtörende Wucht der alljährlich ſich wiederholen— 
den Eisgänge in der Düna wollten die Bürger ein Bollwerk errichten 
und hatten zur bequemeren Beſchaffung des Baumaterials eine Brücke 
mit verſchiedenen Durchgängen für die Flußfahrzeuge über den Rige⸗ 
bach erbaut. Ueber den weiteſten Durchgang von 33 Fuß Breite be— 
abſichtigte die Stadt eine bewegliche Brücke, die ein Knabe öffnen und 
ſchließen ſollte, anzubringen. Während des Baues derſelben waren 
Bretter über den offenen Raum gelegt worden. Auf dieſe Brücke nun 
ſah der Orden mit Unwillen, dem er bald auch einen Ausdruck gab. 
Eines Tages in der Frühe zerhieben einige Ordensknechte, die ein Schiff 
durch die Brücke leiten ſollten, die über den Durchgang gelegten 
Bretter. Das war der Anfang des blutigen Streites. Auf die vom 
rigiſchen Rathe an den Comthur gerichtete Anfrage, ob die Zerſtörung 
der im Bau begriffenen Brücke vom Orden angeordnet ſei, wurde ihm 
geantwortet, daß der Orden alles Geſchehene verantworten werde. Bei 
dieſer Gelegenheit kam man in Worten ſchon hart an einander. Die 
Abgeſandten des Rathes gaben dem Comthur zu verſtehen, daß durch 
die Zerſtörung der Brücke der Stadt wohl eine Schädigung im Be- 
trage von 100 Mark verurſacht ſei, daß aber dem Orden dadurch 
unter den überſeeiſchen Städten eine Schmach erwachſen müſſe. „Was 
kümmern mich Eure 100 Mark,“ erwiderte der Comthur, „arbeitet nur 
weiter; was Ihr in 20 Tagen errichtet, das will ich in einem halben 
Tage vernichten.“ Hierauf bemerkte einer der Rathsherren, man 
möchte doch die Ordensknechte davon abhalten, in Waffen zum Schaden 
der Bürger durch die Stadt zu gehen, und fügte hinzu, daß die Stadt 
dieſelben in der Durchführung ihrer Abſichten hindern werde. hr 
wollt ſie hindern?“ fragte höhniſch der Comthur. „Ich wollte lieber,“ 
fügte er betheuernd hinzu, „hier von Euren Händen umkommen, als 
unter den Heiden mein Leben laſſen.“ Der Vicemeiſter trat den Ab— 
geſandten des Rathes mit gleicher Feindſchaft entgegen. Alle Frei⸗ 
heiten, erklärte er, ſeien aufgehoben, und alle Güter der Bürger in 


46 Der Kampf zwiſchen den Erzbifhöfen und dem Orden bis 1330. 


den Gebieten des Ordens würden mit Beſchlag belegt werden, ſolange 
nicht die Brücke abgeriſſen ſei; und wenn die Stadt die Brücke nicht 
abtrage, ſo werde der Orden Alles daran ſetzen, um dieſen verhaßten 
Bau zu vernichten. Die Stadt bat wenigſtens um einen Aufſchub bis 
zur Rückkehr des Erzbiſchofs und der Ankunft des Meiſters, und gab die 
Zuſicherung, jegliche Geldbuße zu entrichten, die die beiden genannten 
Herren als Schiedsrichter für den Fall, daß dem Orden Unrecht 
geſchehen ſei, beſtimmen ſollten; indeß war der Orden zu keinem Zu— 
geſtändniſſe zu bewegen. Gegenüber den heftigen Drohungen des Com— 
thurs appellirten die Bürger an den Papſt, unter deſſen Schutz ſie 
ihre ererbte und von ihren Voreltern mit großen Opfern erkämpfte 
Freiheit ſtellten. Bei dieſer Gelegenheit hätte man, der Ueberlieferung 
nach, auch den rigiſchen Bürgern zugerufen: „Wir werden Euch Papſt 
genug ſein; und wenn auch der Papſt unter Euch wohnte, er müßte 
uns, er möge wollen oder nicht, das Unſrige laſſen; im Uebrigen 
möchte der Papſt wohl allzuferne ſein.“ 

Nichts hinderte nun den Orden, Gewaltthätigkeiten gegen die 
Stadt vorzubereiten. Während eines von den Domherren herbei— 
geführten Stillſtandes rüſtete der Orden; es wurden gegen 500 Be— 
waffnete aufs Schloß geführt; darauf ließ der Orden Steine und an— 
deres Kriegsmaterial herbeiſchaffen und verſchiedene Befeſtigungen gegen 
die Stadt anlegen. Den Bauern machten die Ordensleute es unmög⸗ 
lich, Getreide und andere Lebensmittel in die Stadt zu bringen, und 
verwehrten den Bürgern die Benutzung der Mühlen im Ordensgebiete; 
überhaupt verübten ſie jetzt ſchon an den Bürgern verſchiedene Re— 
preſſalien, indem ſie die zu Waſſer und zu Lande nach Riga zu füh— 
renden Güter mit Beſchlag belegten. In dieſer Noth wandte ſich die 
Stadt Riga an den Rath zu Lübeck mit der Bitte um Hülfe und um 
Zuſendung von Mehl, deſſen ſie zur Zeit ſehr bedürftig ſeien. 

Gleich nach Ablauf des Stillſtandes brach der Kampf aus. Die 
Bürger hatten den Petrithurm beſetzt und die Thürme der Prediger— 
mönche, die ſie mit Erkern verſahen und von denen ſie den Jürgenshof 
beſchoſſen und ſchließlich ſich deſſelben auch bemächtigten. Während des 
Kampfes brach am 20. Juli eine Feuersbrunſt aus, die die Stadt 
zum Theile zerſtörte. Das wegen des Baues bewußter Brücke ge- 
troffene Abkommen (20. Auguſt) ſetzte dem Streite kein Ende. Das 
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Mißtrauen der Parteien gegen einander rief neue Feindſeligkeiten her— 
vor. Der Meiſter erſchien mit einem großen Heere vor der Stadt und 
richtete arge Verwüſtungen an; Häuſer, Gemüſe- und Fruchtgärten 
wurden vernichtet und viele Menſchen getödtet. Den Bürgern drohte 
man, wenn man ſie fange, ſie an den Galgen zu bringen und die Frauen 
zur Arbeit in den Handmühlen zu zwingen. Als die Stadt ſo von 
allen Seiten eingeſchloſſen und der Zufuhr beraubt war, ſollen die 
Ordensleute den Bürgern zugerufen haben: „Wo iſt nun Euer Papſt?“ 
Am 29. September gelang es den Bürgern, den Marſtall des Ordens 
zu zerſtören, und am folgenden Tage riſſen ſie das Ordensſchloß nieder. 
Zu den Erfolgen der Bürger gehört auch die Gefangennahme des ver— 
haßten Comthurs mit 60 Brüdern, die alle hingerichtet wurden. Nach 
einer ſpäteren Tradition ſoll der Comthur unter Schimpf und Geſpötte 
am Barte zum Galgen geſchleppt worden, die übrigen Brüder theils 
erſchlagen, theils gehängt worden ſein, und mit wilder Wuth hätten 
dann die Bürger die Ordenskirche zerſtört. 

Zu furchtbarer Flamme war der Bürgerkrieg angefacht; in dem 
Zeitraume von 18 Monaten, heißt es, ſeien nicht weniger als neun 
blutige Schlachten geliefert worden. 

Kurz vor Erneuerung der Feindſeligkeiten war der Erzbiſchof 
heimgekehrt und hatte ſich in das Lager des Ordensmeiſters begeben, 
wo er ſich anheiſchig machte, für die Abbrechung der Brücke zu ſorgen. 
Auf ſein Anerbieten wurde ihm aber geantwortet, daß nicht die Brücke, 
ſondern alte zwanzigjährige Urſachen den Kampf herbeigeführt hätten. 
Des Erzbiſchofs Proteſt gegen das Verfahren des Ordens und die 
Vorſtellungen der anderen Biſchöfe des Landes blieben erfolglos. Es 
lag in der Natur der Sache, daß die Beilegung des Streites den 
Hanſeſtädten, abgeſehen von der an die Stadt Lübeck gerichteten Bitte 
der Rigaer um Hülfe, ein Gegenſtand des Intereſſes ſein mußte. Die 
Städte Lübeck, Roſtock, Wisby und Stralſund ſandten Boten nach 
Livland mit dem Auftrage, eine Vermittelung herbeizuführen. Die 
Städte Wismar und Greifswalde ließen ſich durch Lübeck vertreten. 
Das nächſte Reſultat der hanſeatiſchen Einmiſchung war ein Waffen— 
ſtillſtand vom 11. November bis zum 6. Januar 1298. Auf der Heide 
zwiſchen Dorpat und Riga ſollte zwiſchen dem Orden einerſeits und 
der Stadt Riga andererſeits im Beiſein der Abgeordneten der bezeich— 
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neten Hanſeſtädte am 1. Januar über einen Ausgleich verhandelt wer- 
den. Der Orden ſtellte der Stadt einen Sicherheitsbrief aus. Vor— 
her war aber, ohne daß der Meiſter davon Kunde erhalten hatte, 
zwiſchen dem Erzbiſchofe, den Biſchöfen von Dorpat und Leal und der 
Stadt ein Bund geſchloſſen worden. Der Meiſter ſah mit Recht in 
dieſer Vereinigung eine gegen ihn gerichtete Coalition und ſchickte 
durch einen rigiſchen Mönch an den Rath von Riga und an die Ab— 
geordneten der Seeſtädte ein Schreiben, in dem er die Abhaltung der 
geplanten Zuſammenkunft abſagte. Dieſes Schreiben jedoch gelangte 
nicht rechtzeitig an ſeine Adreſſaten, ſo daß die Deputirten ſich auf 
den Weg zum Verſammlungsorte machten (29. Dezember). Riga war 
vertreten durch die Rathmannen Wolter Rogghe, Gherlach von Reſe, 
Johann von der Rogghemunde- Pforte und Lubbrech von Münſter. 
Ueber Treiden, wo die Delegirten dem Erzbiſchofe einen Beſuch ab— 
ſtatten und mit ihm ſich noch bereden wollten, gedachten ſie zu ihrem 
Beſtimmungsorte ſich zu begeben. Bei der langen Brücke (Neuer⸗ 
mühlen) begegnete ihnen eine Abtheilung von Ordensleuten, geführt 
von den Rittern Deytleyf und Hinrich van Scipdorpe, die fie an— 
hielten und ſie nach dem Zwecke und Ziele ihrer Reiſe befragten. Als 
ſie in Erfahrung gebracht, wer die Reiſenden ſeien, machte der Ordens— 
bruder Deytleyf den Abgeordneten der Seeſtädte darüber Vorwürfe, 
daß ſie mit den Feinden des Ordens ſich vereinigt hätten, und that 
ihnen kund, daß es ihre Abſicht geweſen wäre, die rigiſchen Raths⸗ 
herren in Stücke zu hauen und ihre Theile nach Riga zu ſenden. 
Nach längerer Unterredung, aus der hervorging, daß der Brief mit 
der Abſage der Berathung auf der Heide nicht an die Adreſſaten ge⸗ 
langt ſei, erklärten die Ordensbrüder, ſie würden aus Rückſicht auf 
die Boten der Hanſeſtädte die rigiſchen Deputirten unbehelligt den 
Rückweg antreten laſſen. Nicht lange darnach begann der Krieg 
von Neuem. Während die Ordensbrüder das Schloß Leal belagerten, 
das ſie ſchließlich auch einnahmen, erſchienen die Rigaer, mit Belage⸗ 
rungswerkzeugen reichlich ausgeſtattet, vor dem Schloſſe Bertholds⸗ 
mühle, einer in der Nähe der Stadt Riga gelegenen Befeſtigung des 
Ordens, von wo den Bürgern mancher Schaden zugefügt wurde. Zu 
ihnen ſollte auf Befehl des Erzbiſchofs der Stiftsritter Otto von 
Roſen mit 800 Streitern ſtoßen, der ſich aber gegen den zum Entſatze 
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Biſchof Wilhelm von Modena beſtimmt, daß von den zu erobernden Ländern ein Drittel dem Biſchof von Riga und feiner Kirche, ein Drittel dem Schwertbrüderorden und 
ein Drittel den Bürgern Rigas überlaſſen werde, regelt dann die Dotirung der Kirchen in den erwähnten Ländern und giebt ſchließlich eine Verordnung über die Verwendung der Pilger. 
Riga, den JJ. April 1226. (Abgedr. im Liv, Eſt⸗ und Kurländ. Urkundenb. Bd. I. Nr. 85.) 

Diefe Urkunde zeichnet ſich nicht allein durch ihr ſchönes Aus ſehen, ſondern auch durch die Bedeutung ihres Inhalts aus, indem ſie die Bürger der Stadt Riga den Machthabern des Landes, 
dem Bifchof und dem Orden, hinſichtlich der Anſprüche auf Landbeſitz gleichſtellt. Auf Grundlage dleſer Entſcheldung werden nun auch von Biſchof Nikolaus die Landverthetlungen an rigiſche Bürger in 
Kurland und Geſel vorgenommen, die fo viel böſes Blut zur Zeit Balduins von Alna hervorriefen. Bald wird dann auch dleſer von dem früheren Grundſatze der Landthellungen zwiſchen den 
Biſchöfen und dem Orden abweichende Modus der Auseinanderfegungen über das Elgenthumsrecht auf eroberte Gebiete von der Curie beſeltigt. — Die pergament-Urkunde iſt 23 cm. hoch, 24 cm. breit. 
5 Wachsfiegel hängen daran: das des Biſchofs von Modena, des Biſchofs Albert, des rigiſchen Domcapitels, des Schwertbrüderordens und der Stadt Riga. Don der Wiedergabe des an zweiter Stelle 
hängenden Siegels des Biſchofs Albert mußte Abſtand genommen werden, da dasſelbe zerbrochen war. Der wichtige Inhalt dieſer Urkunde wird von N. Buſch in feiner demnächſt erfcheinenden Abhandlung 
über das Bisthum Geſel im 18. und 14. Jahrhunderte einer eingehenden Betrachtung unterzogen werden. 
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der Feſte mit 1000 Kämpfern heranrückenden Vile, Ordensvogt von 
Wenden, wandte. Nicht weit von der Burg entſpann ſich eine blutige 
Schlacht, in der der Orden die Oberhand behielt. Otto von Roſen 
wurde im Zweikampfe mit dem erwähnten Ordensbruder Vile er— 
ſchlagen. Die Rigaer gaben in Folge deſſen die Belagerung der Feſte 
auf und zogen eilig in die Stadt zurück. 

Dieſe Niederlage ſprengte die gegen den Orden gebildete 
Coalition. Der Biſchof von Dorpat hielt es für vortheilhafter, 
ſich dem Orden anzuſchließen; er öffnete den Ordensbrüdern ſeine 
Schlöſſer und vereinigte ſeine Mannſchaften mit denen des Meiſters. 
Jetzt brach das Unglück über die Gegner des Ordens herein. Die 
erzbiſchöfliche Burg Treiden ſteckten die Ordensleute in Brand und 
nahmen den Erzbiſchof von Riga gefangen. Derſelbe wurde in die 
ſtarke Burg Fellin geführt und hier geraume Zeit in Haft gehalten. 
Die Stadt Kokenhuſen fiel in die Hände des Ordens, und die 
Bürger hatten für ihre Anhänglichkeit Strafe zu erleiden. Von 
den Thürmen von Treiden und Kokenhuſen wehten die Fahnen des 
Ordens; derſelbe ſchien bald Herr des ganzen Landes zu werden, 
noch aber war das trotzige Riga nicht bezwungen. Um das zu er— 
erreichen, ließ der Meiſter Kriegswerkzeuge und Baumaterial nach Neuer- 
mühlen bei der langen Brücke, wo er zeitweilig einen den Rigaern 
ſehr empfindlichen Zoll erhoben hatte, herbeiſchaffen, um an den Ufern 
der Düna eine Burg zu erbauen, von der aus er den Handel, die 
Lebensader der Stadt Riga, wenn es erforderlich erſchien, vernichten 
könnte. 

Der lübiſche Kanzler Albrecht von Bardewik, der uns einen 
ausführlichen Bericht über dieſe Streitigkeiten der Stadt Riga mit 
dem Orden hinterlaſſen hat, ſagt ausdrücklich, daß es in des Ordens 
Abſicht ſtand, ſowohl die vom Meere kommenden, als auch die von 
Riga her ſegelnden Schiffe bei Neuermühlen feſtzuhalten. Rigas Er- 
oberung ſtand auf dem Spiele. Jetzt hielt die Rigaer nichts mehr 
zurück, ſich mit den heidniſchen Litthauern, den gefährlichſten Feinden 
des Ordens, zu verbinden, was auch die vollſtändige Billigung ſowohl 
des Domcapitels und der Kloſtergeiſtlichkeit, als auch der hanſeatiſchen 


Sendboten erfuhr. Mit einem gewaltigen Heere zogen die Rigaer am 
Mettig, Geſchichte der Stadt Riga. 4 
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Mittwoch in der Oſterwoche (9. April) des Jahres 1298 gegen 
Neuermühlen und zerſtörten alle Befeſtigungen, die der Orden zu 
ihrem Schaden angelegt hatte, unter Anderem auch ein großes Ge— 
bäude, welches von zahlreichen Landleuten bewohnt war, und in dem 
ſich reiche Vorräthe an Kriegswerkzeugen befanden. Mit großem Jubel 
kehrten die Rigaer nach dieſem Erfolge in die Stadt zurück. Bald 
nach dieſem Ereigniſſe (12. Juni 1298) gewannen die Rigaer neue 
Bundesgenoſſen, nämlich der König von Dänemark ſtellte gegen Ab⸗ 
tretung von Semgallen und einiger benachbarter Gebiete für den kom⸗ 
menden Winter die Abſendung einer bewaffneten Mannſchaft nach 
Riga und auch Unterſtützung durch die eſtländiſchen Vaſallen in Aus⸗ 
ſicht; dieſe Verſprechungen indeß realiſirten ſich nicht. Schon zu 
Pfingſten deſſelben Jahres unternahmen die Rigaer mit den Litthauern 
einen Kriegszug in das Ordensgebiet, wo letztere fünf Kirchen zer— 
ſtörten und mit den Symbolen der Kirche Hohn trieben. Nachdem 
die Rigaer und Litthauer das Schloß Karkus ausgeraubt und ver— 
brannt hatten, rückten ſie mit reicher Beute und vielen Gefangenen 
auf Fellin los. Da eilte der Meiſter gegen die Feinde. An der 
Treider Aa wurde eine blutige Schlacht geliefert. Der Meiſter 
Bruno, der Comthur Gottfried von Fellin und 24 Ordensbrüder 
blieben in der Schlacht. Die Leichen des Meiſters und zweier Brüder 
ſchändeten die Feinde; den todten Meiſter banden ſie an zwei Bäume, 
verſtümmelten ihn und hieben ihn dann mitten durch. Die Leiche eines 
anderen Ritters wurde zu Ehren ihrer heidniſchen Götter verbrannt; den 
todten Leib eines dritten Ordensbruders zerſtückelten fie wie ein ge— 
ſchlachtetes Rind. 

Nach dieſem Siege gelang es den Rigaern, die Burg Vertholds- 
mühle zu erſtürmen und die Beſatzung mit ſich nach Riga zu führen. 
Bald darauf, zu Johanni 1298, unternahmen die Rigaer, mit den 
Litthauern vereinigt, wieder einen Kriegszug zu Schiff gegen Neuer⸗ 
mühlen. Tag und Nacht ward die Feſte von unzähligem Kriegsvolke 
beſtürmt, doch vergeblich waren die Anſtrengungen der rigiſchen Streiter 
und ihrer Genoſſen. Tapfer wehrten ſich die Ordensbrüder, bis Hülfe 
von Außen kam. Aus Preußen erſchien ein großes Heer, das ſich mit 
den Ordenstruppen vereinigte und vor Neuermühlen den Rigaern ein 
ſiegreiches Treffen lieferte. Es war am Peter-Paulstage (29. Juli 
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1298), als den Bedrängten auf Neuermühlen Entſatz nahte. Der 
Uebermacht erlagen die Rigaer. Einige ſuchten Rettung auf den 
Schiffen und ertranken. Unter den vielen Erſchlagenen befanden ſich 
auch die rigiſchen Rathmannen Werner Spanan, Volmer Dovynch, 
Ratgheve, Conrad Rumeland. Der Schaden, den die Rigaer erlitten, 
war ein ungemein großer. Alle ihre Schiffe, mit denen fie das Kriegs— 
volk und die Belagerungswerkzeuge nach Neuermühlen geführt hatten, 
wurden eine Beute der Feinde, in deren Hände auch verſchiedene 
Kriegswerkzeuge und nicht geringe Vorräthe an Waffen fielen. 

Es liegt auf der Hand, daß dieſe Kriegswirren, die den Handel 
Rigas lähmten und ſomit die Bürger in eine beklagenswerthe mate— 
rielle Lage verſetzten, auch den fremden Kaufleuten Schädigung ihrer 
Intereſſen zufügten. Deshalb iſt es auch erklärlich, wenn die Hanſe⸗ 
ſtädte, trotz der Erfolgloſigkeit ihrer letzten Vermittelungsverſuche, 
wiederum Abgeſandte an die Stadt Riga und den livländiſchen Meiſter 
behufs Herbeiführung eines Friedens abſchickten. Die Miſſion der 
Seeſtädte hatte dieſes Mal den Erfolg, daß auf einem Hanſetage in 
Lübeck, den auch der Orden und die Stadt Riga beſchickten, ein Waffen⸗ 
ſtillſtand bis zum 6. December 1299 angenommen wurde. 

Dank der Verwendung des Papſtes erhielt der Erzbiſchof von Riga 
ſeine Freiheit. In Rom, wo er ſeine Sache perſönlich vertreten wollte, 
iſt er im folgenden Jahre (1300) geſtorben. Zu ſeinem Nachfolger er- 
nannte der Papſt, keine Rückſicht auf das dem rigiſchen Domcapitel zu⸗ 
ſtehende Recht der Biſchofswahl nehmend, ſeinen eigenen Kapellan Iſarnus 
Taccon. Dieſer war ein Mann von verſöhnlichem Charakter und führte 
auch zwiſchen dem Orden und der Stadt Riga einen Vergleich herbei, 
der ſpäter unter ſeiner Mitwirkung, als er bereits dem erzbiſchöf— 
lichen Stuhle in Riga entſagt hatte, einige Abänderungen erfuhr. Am 
11. April des Jahres 1302 war nämlich Iſarnus zum Erzbiſchof von 
Lund ernannt worden. Erſt 1304 erhielt Riga durch päpſtliche Er- 
nennung einen neuen Erzbiſchof. Das war der Beichtvater des Papſtes, 
der böhmiſche Minoritenmönch Friedrich, der darauf in Riga die Hul⸗ 
digung der Stadt und ſeiner Vaſallen empfing. Nach dem oben er— 
wähnten Vergleiche ſollte der Erzbiſchof Friedrich in allen ſeinen Be— 
ſitzungen reſtituirt und als Herr der Stadt Riga anerkannt werden. 


Der vereinbarten Beſtimmung gemäß hatte auch die Stadt alle ihr 
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entriffenen Güter zurück zu erhalten. Zwiſchen der Stadt und dem 
Ordensſchloſſe ſollte der Orden auf ſeine Koſten eine 6 Fuß hohe 
Mauer mit nur einer Thüre, von 6 Fuß Höhe und 4 Fuß Breite, er: 
richten. Im Schloſſe durften nicht mehr als 20 Brüder und eben ſo 
viel Bediente verweilen, und nur einmal im Jahre war es geſtattet, 
Ordensverſammlungen in Riga abzuhalten, an denen nicht über 
50 Brüder Theil nehmen ſollten. Die Brücke, die den Anlaß zum 
Streite gegeben hatte, blieb beſtehen, doch war dem Orden freier 
Durchgang ſeiner Schiffe eingeräumt. Hinſichtlich der Beſitzungen der 
Stadt Riga von 1500 Haken Landes in Kurland und 100 Haken in 
Oeſel wollte man eine Entſcheidung des Papſtes erwirken. Der Orden 
gelobte zum Schluſſe, keine Befeſtigungen innerhalb der Stadt und. der 
ſtädtiſchen Mark anzulegen, und beide Theile ſicherten einander zoll— 
freien Handel zu. An dieſen Vereinbarungen hatte die Stadt jedoch 
noch Manches auszuſetzen und ſtellte die Entſcheidung der ſtrittigen 
Fragen dem Papſte anheim. In dem Schreiben an den Papſt iſt 
allerdings das Motiv zur Appellation nicht angegeben, doch iſt die 
Annahme ſehr wahrſcheinlich, daß die Bürger in den von der Stadt 
abgedrungenen, dem Orden eingeräumten Handelsfreiheiten einen Ein— 
griff in das ihnen ſeit geraumer Zeit zuſtehende alleinige Recht „der 
bürgerlichen Nahrung“ erblickt haben werden. Endlich kam denn auch 
zwiſchen dem Orden und der Stadt eine Einigung zu Stande. Viele 
Schwierigkeiten wurden dadurch aus dem Wege geräumt, daß der 
Orden der Stadt Riga das Schloß für 1000 Mark Rig. abtrat, wo⸗ 
gegen ſie jegliche Verbindung mit den Litthauern aufzugeben ver— 
ſprach. 

Es war eine unruhige Zeit. Ein beſtändiges Fürchten, Kämpfen 
und Ringen. Trotz der Ausſöhnung herrſchte doch kein Vertrauen, 
und es gab keinen Verlaß. 

Um dieſe Zeit brach auch zwiſchen der Stadt Riga und dem 
Biſchof von Oeſel eine blutige Fehde aus. Folgender Umſtand gab die 
Veranlaſſung dazu. Ein an der öſelſchen Küſte geſtrandetes rigiſches 
Schiff hatte daſelbſt nicht den erforderlichen Schutz erfahren. 
Dafür wollten die rigiſchen Bürger ſich an den in der rigi— 
ſchen Domkirche niedergelegten Gütern des öſelſchen Biſchofs rächen. 
Die öſelſchen Lehnsleute mit dem Dompropſte Wedekin ſetzten ſich zur 
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Wehr und bemächtigten ſich der Domkirche. Die dadurch in Wuth ver— 
ſetzten Bürger, welche von der Sturmglocke herbeigerufen waren, fielen 
über die Oeſeler her und machten ſie alle nieder. Dieſer ſich in Riga 
vor der Domkirche abſpielende, blutige Gewaltakt hatte eine lang— 
dauernde Fehde der Stadt Riga mit den Verwandten der Erſchlagenen, 
beſonders mit der Familie Buxhöwden und dem Biſchof von Oeſel, zur 
Folge, die erſt durch den Vergleich vom 15. Juni 1319 einen Abſchluß 
fand. Nach demſelben gelobte der rigiſche Rath, als Sühne des von 
den Bürgern verübten Todtſchlages zu Ehren Jeſu und der Jungfrau 
Maria in der öſelſchen Kathedralkirche eine Strafvicarie von 12 Haken 
Landes zu ſtiften, für die Johann von Buxhöwden den erſten Prieſter 
anſtellen ſollte. Außerdem lag dem rigiſchen Rathe noch ob, je einen 
Altar in den Kirchen der Predigermönche und Minoriten in Riga zur 
Abhaltung von Seelenmeſſen für die Erſchlagenen zu errichten und 
dafür Sorge zu tragen, daß die genannten Mönchsorden in ihren 


Klöſtern in Livland und auf Gothland und in den Städten Wisby, 


Stade, Bremen, Hamburg, Lübeck, Wismar, Roſtock, Stralſund und 
Greifswalde binnen Jahresfriſt 1000 Meſſen und 1000 Vigilien zum 
Gedächtniß der Getödteten leſen ließen. Die rigiſchen Domherren 
wurden gleichfalls verpflichtet, in ihrer Kathedrale einen Altar für 
gleiche Zwecke zu errichten. 

Wegen eines in Kurland geſtrandeten, angeblich rigiſchen Schiffes 
gab es um dieſe Zeit auch einen Streit mit dem Orden. Der Com— 
thur von Windau, Eberhard von Munheim, wurde vom Erzbiſchof 
von Riga, der an der Curie weilte, angeklagt, daß er rigiſche 
Schiffer, die an der kurländiſchen Küſte geſtrandet waren, an 
den Füßen habe aufhängen laſſen. Eberhard von Munheim wurde 
nach Avignon zur Verantwortung berufen. Als der Erzbiſchof 
Friedrich von Riga und der Comthur vor dem Throne des Papſtes 
ſtanden, rief der rigiſche Erzbiſchof aus: „Das iſt der Comthur, der 
meine rigiſchen Bürger ohne Urſache am Galgen hat ſterben laſſen.“ 
„Heiligſter Vater,“ entgegnete Eberhard von Munheim, „dem iſt nicht 
ſo, das Vorgebrachte iſt eine Lüge; ich habe Seeräuber, welche 
das öſelſche Gebiet Kielkond plünderten, der Rechtsſatzung jenes 
Landes gemäß durch Aufhängen an den Beinen geſtraft.“ Von 
dem Rechtsbewußtſein des ſich tapfer vertheidigenden livländiſchen 
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Gebietiger& ergriffen, hätte nach dem Berichte des Chroniſten Hermann 
von Wartberge der Papſt ausgerufen: „O wenn wir doch auch ſolche 
Richter hätten“, und die Klage des Erzbiſchoßs wäre von ihm 
zurückgewieſen worden. 

In dieſer Zeit lief eine Unzahl von Klagen an der Curie über 
den deutſchen Orden ein. Alle erdenklichen Verbrechen wurden ihm zu— 
geſchrieben; man ſcheute vor keiner Verleumdung zurück, um ihn in 
das ſchlimmſte Licht zu ſtellen. Wenn auch viele der ihm zur Laſt 
gelegten Miſſethaten erfunden waren, ſo läßt es ſich auch wiederum 
nicht leugnen, daß der Erzbiſchof und die Stadt Riga begründete 
Veranlaſſung zu ihren Klagen hatten. Alle Uebergriffe des Ordens 
dienten nur dem Endzwecke, die Oberherrſchaft im Lande zu erlangen. 
Untrügliche Beweiſe lagen dafür vor, daß er den Erzbiſchof nur in 
untergeordneter Stellung dulden wolle. Das mußte erbittern; auch 
hier trieb widerfahrenes Unrecht den Gekränkten vom Pfade der Recht⸗ 


lichkeit und der Wahrheitsliebe. Es handelte ſich in dem Kampfe 


zwiſchen dem Orden und dem Erzbiſchof auch nicht mehr um das 
Recht, das im Grunde auf der Seite des Erzbiſchofs und ſeiner Stadt 
ſtand, ſondern der ganze Streit war zu einer Frage der Macht ge- 


worden. Der Stärkere ſetzte ſeinen Willen durch, und der Sieg der 


Gewalt ſanctionirte das Unrecht. 

Der kürzlich beigelegte Streit zwiſchen dem Orden einerſeits und 
dem Erzbiſchof und der Stadt Riga andererſeits wurde von Neuem 
angefacht. Das berühmte Dorpater Bündniß vom Jahre 1304, das 
der Orden zwiſchen allen Gebietigern des Landes, ſowohl weltlichen 
als geiſtlichen, zu dem auch der Erzbiſchof und Riga aufgefordert 
werden ſollten, zu Stande brachte, war doch eigentlich nur eine 
Stärkung des Ordens und eine Manifeſtation gegen den Erzbiſchof 
und die Stadt Riga. Nach dem am 25. Februar 1304 zu Dorpat 
geſchloſſenen Schutz- und Trutzbündniſſe des Ordens mit den Biſchöfen 
von Dorpat und Oeſel und deren Capiteln, ſowie mit den däniſchen 
Vaſallen werden alle diejenigen, insbeſondere die rigiſchen Bürger, 
welche ſich mit den Litthauern und Ruſſen verbunden haben, falls ſie 
ſich nicht dem Bündniſſe der livländiſchen Gebietiger anſchließen, als 
Feinde betrachtet. Die gegen Riga gerichtete, des Ordens Intereſſe 
fördernde Tendenz der Dorpater Conföderation leuchtet deutlich aus 
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der Beſtimmung der Vertragsurkunde hervor, daß, wenn die Schieds- 
richter bei einem ausbrechenden Streite zwiſchen dem Orden und der 
Stadt Riga erſterem Recht geben, die genannten Machthaber Riga 
zum Gehorſam zu zwingen ſich verpflichten; finden die Schiedsrichter 
aber die Sache Rigas gerecht, ſo ſind die Gebietiger gehalten, neutral 
zu bleiben. 

Nachdem der Orden ſich auf dieſe Weiſe im Lande wenigſtens den 
Rücken gedeckt hatte, ſchickte er ſich zu einem Angriffe an. Zunächſt war 
ſein Sinnen und Trachten darauf gerichtet, wie er in den Beſitz der Stadt 
Riga gelange. Darum drehte ſich nun Alles. War Riga unterworfen, 
ſo hatte der Erzbiſchof den Boden ſeiner weltlichen Macht verloren, und 
der Orden konnte ſich ſchon als Herrn des Landes anſehen. Zur Zeit 
war die Lage des Erzbiſchofs keine ſehr erfreuliche, denn er ſtand im 
Lande ſo ziemlich iſolirt da. Alle Gebietiger und Corporationen des 
Landes waren mit dem Orden verbunden, nur die Stadt Riga hielt 
noch treu zum Erzbiſchof. Selbſt das rigiſche Domcapitel, das bisher 
eine feſte Stütze der biſchöflichen Macht bildete, war dem Erzbiſchof ent- 
fremdet, ſeitdem im Jahre 1300 dem Domcapitel das Recht der Bifchofs- 
wahl entzogen worden war, und der vom Papſte ernannte Erzbiſchof 
Friedrich dem Capitel ſeine Güter vorenthielt. Jetzt kreuzten ſich 
nicht ſelten die Intereſſen des Erzbiſchofs mit denen der Domherren, 
welche der Orden zu gewinnen ſich Mühe gab. 

Wenn nicht alle Anzeichen trügen ſollten, ſo mußte dem Orden jetzt 
ein Vorgehen gegen den Erzbiſchof geboten erſcheinen, und er verſtand auch 
die Situation für ſeine Zwecke auszunutzen. Um Riga zu ſchwächen und 
allmählich in ſeine Gewalt zu bringen, beſchloß der Orden, die Puls— 
ader des rigiſchen Handels zu unterbinden, indem er die Mündung 
der Düna verſchloß. Zu dieſem Zwecke begann der Orden Unterhand— 
lungen behufs Ankaufs des Kloſters Dünamünde mit dem Abte daſelbſt, 
der trotz den dem rigiſchen Rathe gegenüber 1263 eingegangenen Ver⸗ 
pflichtungen im Jahre 1305 das Kloſter für 4000 Mark dem Orden 
überließ. Gleich darauf wurde hier ein Schloß für einen Comthur 
errichtet. In richtiger Würdigung der Bedeutung Dünamündes für 
die Sicherheit Rigas und beſonders des rigiſchen Handels hatte der 
Rath eben im Jahre 1263 dem Abte des Kloſters das Verſprechen 
abgenommen, weder das Kloſter noch Theile des Kloſtergebietes 
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ohne Wiſſen und Einwilligung der Stadt zu veräußern. Die treu- 
loſe Handlungsweiſe des Abtes und die Beſitzergreifung Dünamündes 
durch den Orden brachten den Erzbiſchof und die Stadt Riga nicht 
allein wieder auf, ſondern erfüllten ſie auch mit quälenden Sorgen, 
da ſie ihre ganze Exiſtenz bedroht ſahen. Wieder gab es allerwärts 
Unfriede, wieder hob der Kampf an. 

Es würde ermüden, alle Einzelheiten des langwierigen und un— 
erquicklichen Streites, der ſowohl mit der Feder als auch mit 
dem Schwerte geführt wurde, wiederzugeben; die weſentlichen That⸗ 
ſachen genügen. Dunkle Schatten wirft auf dieſes ohnehin ſchon 
düſtere Gemälde die Parteilichkeit und Käuflichkeit der Curie zu 
Avignon, vor deren Forum ja die Proeeſſe geiſtlicher Gebietiger 
gehörten. Es war die Zeit der babyloniſchen Gefangenſchaft der 
chriſtlichen Kirche und zugleich die der tiefſten Erniedrigung des 
Papſtthums ſowohl in politiſcher als moraliſcher Hinſicht. Die 
Erkenntniß der ſittlichen Verwilderung daſelbſt brachte, einer in 
Ordenskreiſen erhaltenen Tradition zufolge, der Papſt Clemens V. 
ſelbſt in Gegenwart des rigiſchen Erzbiſchofs Friedrich und des Ordens— 
bruders Eberhard von Munheim in jenem oben angeführten Ausſpruche 
über den Mangel an Rechtsbewußtſein trefflich zum Ausdrucke. 

Auf die an den Papſt gerichtete umfangreiche Anklageſchrift des 
rigiſchen Erzbiſchofs Friedrich, die Wahres und Erdichtetes enthielt, ver— 
theidigt ſich der Orden in eingehender Weiſe, wobei gleichfalls der Wahr⸗ 
heit nicht immer die Ehre gegeben wird. Der 1309 erlafjene Befehl 
des Papſtes, die livländiſchen Angelegenheiten an Ort und Stelle zu 
unterſuchen, wurde erſt im Jahre 1312 ausgeführt. Die Verzögerung 
bedarf eigentlich keiner Erklärung, wenn man ſich der an der Curie 
herrſchenden Sittenverderbniß erinnert. 

Im Juni 1312 erſchien erſt in Riga der päpſtliche Com— 
miſſär Franz von Moliano, Domherr von Laon, und veranftaltete 
ein enormes, aber parteiiſches Zeugenverhör, bei dem 230 gegen 
den Orden erhobene Klagepunkte verzeichnet wurden. Das Protokoll 
iſt nur zum Theil noch erhalten und ſtellt eine Pergamentrolle 
von 1½ Ellen Breite und 50 Ellen Länge dar, von der außer— 
dem noch Anfang und Ende verloren gegangen ſind. Auf die 
Weigerung des Ordens, dem Commiſſär Dünamünde auszuliefern, 
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ſprach Franz von Moliano über den Orden den Bann und das 
Interdict aus. Als aber neue Verſprechungen gegeben und die ge— 
forderten Diätenzahlungen erfolgt waren, nahm der hohe Beamte des 
Papſtes alle Strafen zurück. Mittlerweile begann die Stimmung an 
der Curie ſich ſichtlich zu Gunſten des Ordens zu verändern, als nicht 
unbedeutende Geldgeſchenke daſelbſt zur Vertheilung gekommen waren. 
Dem Papſte allein fielen 4000 Goldgulden zu, die bei Berückſichtigung 
der Preisverhältniſſe der Zeit eine ganz beträchtliche Summe aus⸗ 
machten. Freilich büßten dieſe Handſalben, wie man derartige 
goldene Heilmittel nannte, ihre Wirkung bei einem Wechſel auf 
dem Stuhle Petri ein. Im Jahre 1314 war Papſt Clemens V. ge- 
ſtorben. Unter ſeinem Nachfolger Johann XXII., der anfänglich noch 
objectiv zu dem Proceſſe des rigiſchen Erzbiſchofs mit dem Orden ſtand, 
wird im Jahre 1317 über den Hochmeiſter der Bann ausgeſprochen 
und die Auslieferung Dünamündes gefordert. Neue Strafandrohungen 
und Citationen erfolgen. Da ſchlägt die Stimmung an der Curie 
wieder um. Zum Schutze des Ordens gegen Kirchenſtrafen werden 
verſchiedene Conſervatoren ernannt, ja ſogar 1319 wird der Ankauf 
Dünamündes durch den Orden vom Papſte beſtätigt, da der Erzbiſchof 
Friedrich von Riga ſein Recht auf Dünamünde nicht beweiſen könne. 
Sollte Johann XXII. von dem Mangel der Beweiskraft der Anſprüche 
des rigiſchen Erzbiſchofs auf Dünamünde überzeugt geweſen ſein? 
Den Erkenntlichkeiten der gegneriſchen Partei war man in Avignon 
keineswegs unzugänglich. „Der vollſte Beutel genoß dort die meiſte 
Gunſt.“ Dieſer Wechſel in der Stellungnahme an der päpſtlichen 
Curie trug auch ſeinerſeits zur Verwirrung der Verhältniſſe bei. Eine 
Bulle vom 10. Februar 1324 ordnete an, daß Dünamünde allerdings 
dem Orden verbleiben ſolle, doch die Schifffahrt daſelbſt dürfe keine 
Störung erfahren. Die Nichtbeachtung der päpſtlichen Anordnungen war 
freilich mit dem Bannfluche bedroht, indeß hatte man ſich ſchon, auch 
ein Zeichen der Zeit, daran gewöhnt, in ſolchen minatoriſchen Schluß— 
ſätzen mehr eine Formel des Kanzeleiſtiles, als eine ausdrückliche 
Willensäußerung des Papſtes zu ſehen. 

Wie alſo die Dinge lagen, bereiteten die Klagen an der 
Curie dem Orden nicht allzu große Sorgen, und deshalb beobachtete 
er auch in der Befolgung der päpſtlichen Befehle keine beſondere 
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Pünktlichkeit. In feinen Combinationen bildeten nicht unwichtige 
Factoren die große Entfernung von Avignon und das Unver— 
mögen des Papſtes, direct ſeinen Befehlen mit bewaffneter Hand 
Nachdruck zu geben. Für den rigiſchen Erzbiſchof jedoch war der 
Wortlaut der Bulle maßgebend und gleichfalls die Eile erklärlich, mit 
der er die Ausführung der angedrohten Strafen gegen den renitenten 
Orden betrieb. 

Am Gründonnerstage, Charfreitage und Oſterſonntage des 
Jahres 1325 ließ Erzbiſchof Friedrich in der Domkirche nach dem 
Gottesdienſte den Bann über den Orden ausſprechen. Durch den 
Pfarrer Arnold zu St. Jacob wurde derſelbe dem einfachen Volke in 
der Landesſprache verkündet. In allen Kirchen des Landes ſollte der 
Bannſpruch publicirt und das Document deſſelben, mit dem erzbiſchöf— 
lichen Siegel verſehen, an die Thür der Kathedralkirche zu Riga ge- 
ſchlagen werden. Dieſe Befehle wurden in der Domkirche zu Riga 
in Gegenwart des päpſtlichen Legaten Bernhard und einer feierlichen 
Verſammlung erlaſſen; der Orden jedoch beachtete die Strafen nicht 
und fand ſogar Vertheidiger unter den Geiſtlichen im Lande. 

Der zwiſchen dem Ordensmeiſter und dem Erzbiſchofe obwaltende, 
immer gefährlichere Formen annehmende Streit war für die Stadt eine 
Quelle beſtändiger Sorgen und ließ ſie ſtets bedacht ſein, alle Mittel 
zur Sicherung ihrer Intereſſen heranzuziehen. Im Hinblicke auf die 
unſichere Lage der Stadt wird die Wichtigkeit des Streites des Rathes 
mit dem Domcapitel wegen der Stiftspforte verſtändlich. 

Schon im Jahre 1311 hatte der Erzbiſchof Friedrich der Stadt 
Riga das Recht eingeräumt, die unbewachte Stiftspforte und alle 
Oeffnungen in der Mauer am Garten der Domherren zu verſchließen. 
Zeitweilig machte die Stadt von dieſem Rechte einen Gebrauch. Als 
aber im Jahre 1313 von Außen zur Zeit keine Gefahr drohte, öffnete 
der Rath das Thor und überließ den Schlüſſel zur Benutzung des 
Thores dem Capitel, jedoch mit dem Bedeuten, daß, wenn Gefahr im 
Anzuge ſei, beſagte Pforte vermauert werden müſſe. Dieſer an⸗ 
gedeutete Fall trat nun ein, als das Capitel der Stadt nicht mehr 
zuverläſſig erſchien. Das war um die Zeit, als ſich das Domcapitel 
mit dem Gegner des Erzbiſchofs und der Stadt, dem Orden, verband 
(1316). Dieſe Stellungnahme der Domherren legte der Stadt die 
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Pflicht auf, alle durch das Capitel gefährdeten Stellen in der Stadt— 
mauer zu befeſtigen oder zu verwahren. Das Capitel aber ſah ſich 
berechtigt, das vermauerte Thor wieder herzustellen und ſogar zur 
Nachtzeit offen ſtehen zu laſſen. Einige Rathsherren ſelbſt hatten vor 
Tagesanbruch das Thor offen gefunden. Zum Schutze des Lebens, 
des Vermögens der Bürger, wie es in einem Notariatsinſtrumente des 
Rathes heißt, wurde auf Befehl der Stadtobrigkeit das Thor wieder 
vermauert. Letztere Thatſache rief nun einen langwierigen Streit 
hervor, der erſt ſeinen Abſchluß in dem Vergleiche vom 1. April 1326 
fand, dem gemäß das Capitel das Thor wohl herſtellen durfte, doch das⸗ 
ſelbe mit Befeſtigungen verſehen mußte und den Schlüſſel dem Rathe 
zur Verwahrung einzuhändigen hatte. Dagegen blieb die kleine Thür 
im Thore den Domherren zur Benutzung geöffnet, konnte aber unter 
Umſtänden auch vom Rathe ganz verſchloſſen gehalten werden, wenn 
über die Ausgänge in der Mauer, die den Predigermönchen und Minoriten 
eingeräumt waren, ein Gleiches verfügt werden ſollte. Im Princip 
hatte das Domcapitel ſein Recht behauptet. Die Stadt wird zum 
Nachgeben geneigt geweſen ſein, geleitet eben von dem Wunſche, das 
Capitel für ſich zu gewinnen, wo der Kampf mit dem Orden wieder 
gefährliche Dimenſionen anzunehmen drohte. 

Während der Proceſſe zwiſchen dem Erzbiſchof und dem Orden 
um den Beſitz Rigas an der Curie und der Rechtsgänge um derſelben 
Sache willen in Livland und der oben geſchilderten Ereigniſſe in Riga 
nehmen die Actionen zwiſchen der Stadt Riga und dem Orden, in 
denen die Beziehungen zu den Litthauern den Angelpunkt bilden, 
“ ihren weiteren Verlauf. Das Dorpater Bündniß vom Jahre 1304 
richtete ſich ausdrücklich gegen die Bundesgenoſſen der Litthauer, ſomit, 
wie ſchon hervorgehoben, gegen die Rigaer. Im folgenden Jahre 
rechtfertigte den Verkauf Dünamündes der Abt des Kloſters damit, 
daß er erklärte, das Kloſter gegen die Angriffe der Litthauer nicht 
vertheidigen zu können. Als Bundesgenoſſen der Rigaer waren auch 
im Jahre 1307 die Litthauer in das Gebiet des Ordens und des 
Biſchofs von Dorpat eingedrungen. Verfolgt von den Ordensleuten, 
ſuchten ſie Schutz unter den Mauern Rigas. Diesmal gelang es dem 
Orden, die Rigaer zur Neutralität dadurch zu bewegen, daß er 
ihnen 700 Mark und verſchiedene Freiheiten zuſicherte. Angeſichts der 
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Stadt erlitten nun die Litthauer eine vollſtändige Niederlage. Da⸗ 
durch ſahen ſich aber die Rigaer durchaus nicht verhindert, mit den 
Litthauern wieder ein Bündniß einzugehen, und lange blieben die 
Bemühungen der livländiſchen Gebietiger um Herbeiführung einer 
Trennung der Rigaer von den Litthauern erfolglos. Im Jahre 1309 
erklärte ſogar die Stadt, es ſei ihr unmöglich, von einer Verbindung 
mit den Litthauern abzuſtehen und ſich dem Orden gegen dieſelben 
anzuſchließen, ſolange der Orden Dünamünde beſetzt halte. Mehr 
Erfolg hatte der nach 4 Jahren gemachte Verſuch der Biſchöfe von 
Reval und Oeſel, des däniſchen Hauptmanns, der eſtländiſchen und 
öſelſchen Vaſallen und der Stadt Reval im Jahre 1313 (15. Mai), 
die Stadt Riga und den Orden zu vereinigen. Die Stadt war ge⸗ 
neigt, die Verbindungen mit den Litthauern aufzugeben; dafür hatte 
man ihr unter Vorbehalt aller päpſtlichen Anordnungen thatkräftige 
Hilfe in Ausſicht geftellt. Dieſer ſogenannte „ewige Friede“ iſt indeß nur 
von ſehr kurzer Dauer geweſen. Abgeſehen davon, daß gegen des Ordens 
Anmaßungen die Litthauer die brauchbarſten Bundesgenoſſen waren, ſo 
konnten die Rigaer hinſichtlich des Handels und Verkehrs des Bündniſſes 
mit den Litthauern nicht entbehren. Die politiſchen Zuſtände, das 
Schwanken der Curie trieben ſie immer von Neuem in die Arme der 
Litthauer. Schon im Jahre 1316 ſehen wir die Feindſchaft gegen 
den Orden zu hellen Flammen angefacht. Im April (24.) des ge⸗ 
nannten Jahres hatten die Rigaer das Hakelwerk von Dünamünde in 
Brand geſteckt, wobei ein Ordensbruder und viele Menſchen ums Leben 
gekommen waren. Daß auch zu dieſer Zeit eine Verbindung zwiſchen 
den Rigaern und den Litthauern exiſtirt habe, iſt ſehr wahrſcheinlich, 
denn vor dem gegen Dünamünde gerichteten Unternehmen hatten die 
Litthauer einen Einfall in das Ordensgebiet gemacht und eine aus 
Kokenhuſen kommende Hochzeitsgeſellſchaft überfallen und weg— 
geſchleppt. Hermann von Wartberge berichtet uns, die im Walde 
hauſenden Litthauer wären von einem Bürger von Kokenhuſen darauf 
aufmerkſam gemacht worden, daß eine Neuvermählte mit ihrem Gefolge 
die Stadt verlaſſe; über die Reiſenden wären dann die Litthauer 
hergefallen und hätten nach Tödtung einiger Jünglinge die Jung— 
frauen und Frauen weggeführt. 

Das Verhältniß mit den Litthauern wird noch intimer, nach⸗ 
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dem der Kauf Dünamündes durch den Orden vom Papſte 1319 
anerkannt war. Schon nach einigen Jahren ſehen wir den rigiſchen 
Rath tief in das Getriebe der litthauiſchen Politik hineingezogen. 
Zu den Aufſehen erregenden, an den Papſt und alle Welt ge— 
richteten Briefen des litthauiſchen Königs Gedimin, in denen 
er den Wunſch äußert, das Chriſtenthum anzunehmen und mit den 
chriſtlichen Staaten in Verbindung zu treten, ſtehen die Rigaer in 
naher Beziehung. Riga lag auch viel daran, daß Gedimin das 
Chriſtenthum annehme. Mit dem Momente, wo Litthauen ein chriſt— 
licher Staat geworden war, kam der gravirendſte der gegen Riga gerich— 
teten Vorwürfe, mit den Heiden gegen Chriſten im Bunde zu ſtehen, 
in Wegfall. Wenn auch ſpäter Gedimin die Abfaſſung beſagter 
Schreiben leugnete, ſo trifft damit die Stadt Riga keine Schuld, die 
auf die Zuſicherungen des litthauiſchen Königs ihren feſten Glauben 
geſetzt hatte. War doch ſelbſt der Orden, durch die Verſprechungen 
Gedimins und die Einmüthigkeit der livländiſchen Landesherren 
veranlaßt, zu Ermes (am 10. Auguſt 1323) auf einen Frieden 
eingegangen; derſelbe dauerte freilich nur ganz kurze Zeit. Wieder 
hoben die Feindſeligkeiten gegen die Litthauer und ihre Bundes— 
genoſſen, in Sonderheit gegen die Rigaer, an, die über Störung des 
Verkehrs und andere Beeinträchtigungen des Handels zu klagen be— 
gannen. Die zwiſchen den Rigaern und dem Orden herrſchenden 
Mißhelligkeiten entbrannten indeß erſt im Jahre 1329 zu einer offenen 
Fehde. In dem genannten Jahre, als der Orden in Preußen mit der 
Bekämpfung der Polen, Ungarn und Litthauer vollauf beſchäftigt 
war, wiederholten die rigiſchen Bürger ihren Angriff gegen das Schloß 
Dünamünde. In der Nacht des 22. Juni hatten ſie den Sturm 
unternommen, der auch dieſes Mal erfolglos blieb. Die faſt ſeit 
einem Decennium wieder erbaute Vorſtadt wurde abermals verbrannt, 
und über hundert Männer und Frauen kamen ums Leben. 

Der Chroniſt Bartholomäus Hoeneke, deſſen Objectivität wegen ſeiner 
Zugehörigkeit zum deutſchen Orden nicht über allen Zweifel erhaben 
iſt, bezichtigt die rigiſchen Bürger unmenſchlicher Grauſamkeit: „men 
sach“, berichtet Hoeneke, „dar de frouwens doth liggen und hedden 
de kleinen kinder in den armen, andern hingk dat ingeweide 
uth dem live; menner, wive und kinder worpen se inn de bruw- 
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pannen (Braupfannen) und dreven also grote tyrannie“. Unter⸗ 
deſſen hatte der rigiſche Rath zwei Rathmannen Johannes, Tralowe und 
Bernhard Derſowe, und die Gemeinde Gerlach Vleſſenbart und Ertmar 
Redpennige an den König von Litthauen mit der Aufforderung, ihnen 
in Livland gegen den Orden Beiſtand zu leiſten, geſandt. Nach einigen 
Monaten ſchon drangen die Litthauer, mit allem Nothwendigen von 
den rigiſchen Bürgern ausgeſtattet, in das Ordensgebiet, wohin ſie die 
von den rigiſchen Bürgern ihnen mitgegebenen, des Weges kundigen 
Leute führten. Mit Verwüſtung und Mord erfüllten ſie die ganze 
Gegend um Karkus und die Gebiete der Kirchen Helmet, Paiſtel und 
Tarvaſt. In der Kirche zu Paiſtel hatte der König der Litthauer mit 
ſeinen Brüdern ſein Lager aufgeſchlagen, auch ſeine Pferde daſelbſt 
untergebracht und ſogar vor der Hoſtie, dem Leibe des Herrn, unſäg⸗ 
liche Schandthaten verübt. In den Kirchen zu Helmet und Paiſtel 
wurde ſchrecklich gehauſt; an den koſtbaren Glasfenſtern, Orgeln, 
Kelchen, Büchern und anderen dem frommen Dienſte geweihten Geräth- 
ſchaften ließen die Litthauer ihre Wuth aus. Auf Anrathen der 
rigiſchen Bürger, ſo behauptet der Orden, ſeien dann die Kirchen 
ſelbſt durch Feuer vernichtet worden. 

Dafür mußte nun Riga büßen. Seit dem October des Jahres 
1329 lagerte der Ordensmeiſter Eberhard von Munheim vor der 
Stadt Riga. Tapfer ſetzte ſie ſich, in der Hoffnung, daß die 
erbetene Hilfe zum Erſatze herannahen werde, zur Wehr. Ein 
halbes Jahr dauerte ſchon die Einſchließung der Stadt. Die 
Lebensmittel ſchmolzen bedenklich zuſammen, und der Hunger be— 
gann ſchon ſeine Verheerungen unter der Bevölkerung anzurichten. 
Fünfmal hatte der Ordensmeiſter den Armen der Stadt, die Riga 
verlaſſen wollten, den Durchgang gewährt, damit ſie ſich Brod 
ſuchten, wo ſie es fänden. Die Stimmung war in allen Schichten 
der Bevölkerung eine äußerſt niedergeſchlagene. Zur Kriegsnoth ge⸗ 
ſellte ſich noch innerer Zwiſt zwiſchen der Gemeinde und dem Rathe, 
der ſich mit dem Gedanken einer Unterwerfung nicht vertraut machen 
konnte. 

In der Stube zu Soeſt, ſo wurde das Verſammlungshaus der 
Handwerker genannt, hatte ſich die ganze Stadtgemeinde eingefunden 
und ſich dahin ausgeſprochen, da keine Subſiſtenzmittel mehr vorhanden 
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ſeien, ſich zu übergeben. Am 18. März 1330 verſammelten ſich im oberen 
Refectorium des Kreuzganges die Bürgermeiſter, Rathmannen, verſchie— 
dene angeſehene Bürger geiſtlichen und weltlichen Standes und ſchickten 
nach dem Prior und den Domherren der Domkirche, um ſich in ihrem 
Elende Troſt zuſprechen zu laſſen. Auf die Meldung, daß dieſelben 
nicht zu finden ſeien, eröffnete der wortführende Bürgermeiſter Heinrich 
Meye die Verſammlung und ſprach mit ſchluchzender Stimme: „Wir 
ſind, verehrte Herren, hier erſchienen, um uns in unſerem Elende zu 
tröſten.“ Weiter vermochte er nicht zu reden; Thränen erſtickten ſeine 
Stimme. Darauf ergriff der Bürgermeiſter Johann von Fellin das 
Wort. Auch ſeiner Rede merkte man die tiefe Gemüthsbewegung und 
den ſchweren Kummer, die ihn beherrſchten, an. Johann von Fellin 
wies auf die elende Lage hin, in die ſie durch den Krieg gebracht 
ſeien, und hob hervor, daß alle ihre Bemühungen, Hilfe und Beiſtand 
zu erlangen, vergeblich geweſen ſeien und daß weder beim Papſte und 
den Cardinälen, noch bei den Seeſtädten und den Gebietigern des Landes 
ihre Bitten irgend welchen Erfolg gehabt hätten. Die Hungersnoth, der 
ſchon Viele erlagen, ſteigerte ſich von Tag zu Tag, und zu dem übrigen 
Elende drohte noch der Bürgerkrieg hinzuzutreten; das Reſultat der 
von der Obrigkeit unternommenen Inventariſirung aller Lebensmittel 
in der Stadt ſei durchaus ein trauriges zu nennen. Die meiſten 
Bürger verfügten faſt über nichts mehr an Victualien und ſehen dem 
größten Elende entgegen, und die Stadt habe für die Armen nur 
3½ Laſten (42 Loof) Getreide in ihrem Vorrathe. 

Nach dieſen Eröffnungen theilte der Bürgermeiſter der Verſamm— 
lung mit, daß die Verhandlungen mit dem Meiſter in Mühlgraben 
gar keinen Erfolg gehabt hätten, und ſprach den Wunſch aus, daß 
diejenigen Büger, welche ſich im Beſitze von größeren Vorräthen an 
Lebensmitteln noch befänden, für Geld den Wohlhabenderen und den 
Armen auf Rechnung des Rathes einen Theil überlaſſen möchten, 
der, wenn Hilfe geſchafft ſein werde, ſeinen Verpflichtungen nachkommen 
werde. 

„O, Herr Gott,“ rief der Bürgermeiſter unter Thränen aus, 
„was ſollen wir Armen in unſerer Bedrängniß anfangen?“ Die 
Vertreter der Stadt hegten wohl den Wunſch, wenn irgend wo 
Hilfe zu ſchaffen ſei, die Vertheidigung gegen den Orden noch weiter 
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fortzuſetzen; jedoch die im Refectorium des Domes verſammelten 
Notabeln ſprachen ſich in ähnlicher Weiſe aus, wie ſich kürzlich die 
Stadtgemeinde auf der Stube zu Soeſt geäußert hatte, daß es näm— 
lich beſſer ſei, da der Mangel an Lebensmitteln ein weiteres Ver⸗ 
harren im Belagerungszuſtande unerträglich mache, irgend welchen 
Vergleich einzugehen, als Gut und Leben einzubüßen. Zwei Tage 
nach dieſen Berathungen (20. März) ergab ſich die Stadt dem Orden. 

Nach Hoeneke's Angaben wären die Rigaer vor dem Meiſter auf 
die Kniee gefallen und hätten um Gnade gebeten; vom Meiſter wäre 
wohl die Uebergabe der Stadt und aller Güter gefordert worden, doch 
den Bürgern der Stadt hätte derſelbe die perſönliche Freiheit zu— 
geſichert. 

In einer Urkunde vom 23. März des Jahres 1330, die der 
„nackende Brief“ genannt wird, tritt die Stadt dem Orden, der den 
Zusicherungen der Bürger nicht ſein volles Vertrauen ſchenkte, den 
Sandthurm mit ſeiner Pforte und den vor der Mauer befindlichen 
neuen Befeſtigungen, ferner den Heiligen Geiſt⸗Thurm, gleichfalls mit 
ſeiner Pforte, und den daran grenzenden Marſtall ab. Dieſe Be⸗ 
feſtigungen ſollte der Meifter jo lange beſetzt halten, bis er über das 
Schickſal der Stadt entſchieden habe. Darauf nahm Eberhard von 
Munheim Beſitz von der Stadt. 

Eine weite Strecke wurde die Stadtmauer eingeriſſen, und durch 
dieſe Breſche, wie verlautet, habe der ſiegreiche Meiſter ſeinen Einzug 
zum Zeichen deſſen, daß er eine bezwungene Stadt betrete, gehalten. 

Peter von Dusberg berichtet, der Meiſter habe darauf beſtanden, 
daß die Mauer in einer Breite von 30 Ellen niedergeriſſen werde, 
und da habe dann ein altes Mütterlein bemerkt: Iſt denn der 
Meiſter gar ſo ſtark an Körperumfang, daß er einen ſo großen Raum 
beanſpruchen müſſe und nicht, wie andere Chriſtenmenſchen, durchs Thor 
eintreten könne? 

Das Verhältniß zwiſchen Stadt und Orden wird in dem ſogenannten 
Sühnebrief vom 30. März 1330 geregelt. Die Stadt entſagt dem 
Bündniſſe mit den Heiden, weiſt dem Orden einen Platz neben dem 
Heiligen Geiſte zum Baue eines Schloſſes und dazu ein weites Areal 
bei der Jacobspforte an, deſſen Grenzen genau beſtimmt werden. Dem 
Meiſter wird ferner das Recht eingeräumt, im Mühlenbache beim 
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Hoſpitale Mühlenvorrichtungen anzulegen. Alle Wieſen und Aecker 
auf dem Rigeholme und auf dem Lockeſare werden zu Nutzen 
des zu erbauenden Schloſſes abgetreten und außerdem noch jährlich 
von der Stadt zu Gunſten deſſelben 100 Mark rigiſch gezahlt. Die 
Fiſcher, die im letzten Kriege dem Orden einen erheblichen Schaden 
verurſacht hatten, werden verpflichtet, von allen Fiſchen, die ſie fangen, 
den zehnten Theil dem Orden einzuliefern. Alle dem Orden gehören— 
den Häuſer und Grundſtücke in der Stadt ſind von allen Abgaben 
befreit; ferner ſtehen ihm die Hälfte der Gerichtsgefälle und das 
halbe Gericht, wie auch das Recht zu, durch einen Bruder an den 
Rathsſitzungen Theil zu nehmen. Jeder Rathsherr und jeder Bürger 
hat nicht allein der Stadt, ſondern auch dem Orden Treue zu ſchwören 
und dem Orden gegen ſeine Feinde, nur nicht gegen den Erzbiſchof, 
Hülfe zu leiſten. Unternimmt der Meiſter einen Kriegszug, oder fallen 
Feinde in das Land, ſo ſoll die Stadt den Meiſter unterſtützen. Wenn 
aber der Landmarſchall mit ſeinem Aufgebot diesſeits der Düna, mit 
den Rittern von Wenden und Segewold, ins Feld reitet, ſo iſt die 
Stadt verpflichtet, 30 Reiſige zu Pferde zu ſtellen. Will ein Bürger 
dem Orden ein Vermächtniß zuwenden, ſo ſoll er daran nicht ver⸗ 
hindert werden. Zum Gedächtniß und zum Heile der Seelen Derer, 
die im Kriege erſchlagen ſind, muß die Stadt fünf Vicarien ſtiften, 
und zwar in den Kirchen, die der Meiſter beſtimmt; derſelbe beſitzt 
auch das Recht, die Vicarien-Prieſter zu ernennen. 

Das ſind die wichtigſten Beſtimmungen des Sühnebriefes. 

Am 13. Juni 1330 legte Eberhard von Munheim eigenhändig den 
Grundſtein zu dem neuen Ordensſchloſſe auf dem Platze des Heiligen 
Geiſtes, wo heute das Schloß ſteht. Am 16. Auguſt erließ er zum Zeichen 
der Ausſöhnung mit den Bürgern „aus ſonderlicher Gnade und Freund— 
ſchaft“ eine Reihe von Verordnungen, welche die in dem ſogenannten 
Sühnebriefe verliehenen Rechte ergänzten, und nach denen der Meiſter der 
Stadt verſchiedene Grundſtücke überläßt und die Bürger in ſeinen Schutz 
nimmt. Verſchiedene früher verliehene Rechte werden präcifirt. In allen 
Gewäſſern dürfen die Bürger von nun ab Fiſchfang treiben; das Recht 
des Holzfällens in den Wäldern zu beiden Seiten der Samgaller Aa mit 
Ausnahme des Bauholzes wird ihnen eingeräumt, und die Benutzung 


der Viehweide ſteht allen denen frei, die ſchon früher an N Vorrechte 
Mettig, Geſchichte der Stadt Riga. 
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Theil genommen hatten. Die in der Stadt verübten Verbrechen der 
Ordensbrüder ſollen nach den Geſetzen der Stadt gerichtet werden, die 
Verbrechen der Bürger im Ordensgebiete unterliegen den Geſetzen der 
Stadt, in der dieſelben begangen ſind. Alle Erkenntniſſe des Stadt⸗ 
vogtes haben bei Abweſenheit des Ordensvogtes volle Rechtskraft, wenn 
die Rechtsfälle nicht an Hals und Hand gehen; in peinlichen Sachen 
iſt freilich immer die Mitwirkung des Ordensvogtes unerläßlich. Zum 
Schluſſe wird noch im Allgemeinen das Verſprechen abgelegt, alle 
Privilegien der Stadt zu erhalten, wenn ſie nicht den Rechten des 
Ordens „zum Verfange gereichen“. 

Alle dieſe Anordnungen wurden dem Kaiſer Ludwig IV. zur 
Beſtätigung unterbreitet, der dem Wunſche des Ordens am 8. Mai 
1332 nachkam und demſelben die volle Landeshoheit über die Stadt 
und ihre Bewohner ertheilte. 

Jetzt hatte der Orden die langerſtrebte Staffel ſeiner Macht, den 
Beſitz Rigas und die Herrſchaft über die Stadt erreicht, die ihn dem 
Endziele ſeiner Politik um einen bedeutenden Schritt näher führte. 

Mit dem Wechſel der Herrſchaft über die Stadt vollzog ſich 
auch eine Veränderung des Wappens derſelben: an Stelle des früheren 
zwiſchen den Schlüſſeln ſtehenden geſtielten Kreuzes über dem Thore 
wird nun das Kreuz ohne Stiel über den ins Andreaskreuz gelegten 
Schlüſſeln und im offenen Thore unter dem aufgezogenen Fallgatter 
ein Löwenkopf angebracht!). Letzteres Symbol der Tapferkeit war 
gewiß eine Anerkennung der von der Stadt an den Tag gelegten 
muthvollen Gegenwehr, und konnte eine ſolche Aufmerkſamkeit zur 
Anbahnung eines freundlichen Verhältniſſes nur dienlich ſein. 

Nachdem der Orden Herr der Stadt geworden, bedurfte er, da 
das alte Schloß zerſtört war, eines feſten Sitzes zur Behauptung 


) Die frappante Aehnlichkeit des Kreuzes im rigiſchen Stadtwappen mit dem 
Kreuze der Schwertbrüder riefen in H. v. Bruiningk die Vermuthung wach, daß 
die bisherige Anſicht, nach 1330 ſei das ſchwarze Ordenskreuz bei Veränderung 
des Wappens über den Schlüſſeln angebracht worden, auf einem Irrthum beruhe 
und daß das Kreuz mit rother Farbe tingirt werden müſſe. Die an dem aus 
dem 16. Jahrhunderte ſtammenden rigiſchen Wappenſchilde an der Bank der Riga⸗ 
fahrer im Hauſe der Schiffergeſellſchaft zu Lübeck angeſtellten Unterſuchungen, 
welche ſich die Feſtſtellung der Wappenfarben zur Aufgabe machen, haben hier die 
rothe Farbe des Kreuzes conſtatirt und ſomit Bruiningks Vermuthung beſtätigt. 
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ſeiner Macht in derſelben. Militäriſche Rückſichten alſo geboten es 
wohl, die ihm überlaſſenen Häuſer der beiden Gilden, die Stube 
zu Münſter und die Stube zu Soeſt, bis auf Weiteres zu be— 
ſetzen. Von dem Hauſe zu Münſter (im Gebäude der heutigen 
Großen Gilde) hat ſich noch der ſchön gewölbte, von ſechs Säulen 


Majeſtätsſiegel der Stadt Riga, Originalgröße, nach dem bronzenen 
Originalſtempel im Dommuſeum zu Riga. Umſchrift: 7 Sigillum 
eivitatis Rigensis. Seit 1347 im Gebrauche. 


getragene Saal, das älteſte für weltliche Zwecke beſtimmte Gemach 
Rigas, erhalten. Hier, wo die rigiſchen Kaufherren ſich zur Berathung 
ernſter Dinge oder zu gemüthlichem Beiſammenſein und zur Feier 
der Köſte vereinigten, hier hauſten jetzt die Ritter des Ordens, der 
von hieraus ſeine Gebote ergehen ließ. Wenn auch der Orden kein 
hartes Regiment auszuüben gedachte, ſo mußte er doch auf ſeiner Hut 
ſein; der herbe Stachel der demüthigenden Niederlage hielt Rache— 


gedanken wach, die leicht zu Thätlichkeiten führen konnten. 
5 * 
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Nach Beſetzung der Gildſtuben durch den Orden ſah ſich die 
Stadt aber genöthigt, zur Verhütung einer Schädigung des commu⸗ 
nalen Lebens für die Beſchaffung neuer Verſammlungslocalitäten Sorge 
zu tragen. Zur Befriedigung des hervorgetretenen Bedürfniſſes nach 
einem Conventshauſe wurde von der Stadt gleich nach der Eroberung 
durch Eberhard von Munheim am Markte ein ſtattliches Haus erbaut, 
in dem einige Jahrzehnte die Gilden ihre Verſammlungen abgehalten 
haben. Dieſes Haus wurde das Neue Haus genannt und war noch 
unter dieſem Namen bekannt, als ſchon lange die Schwarzen Häupter 
und die Mitglieder der Großen Gilde daſſelbe für ihre geſelligen 
Zuſammenkünfte, für ihre Trünke und Tänze während der Faſtnachts— 
feierlichkeiten, der Maigrafen- und Schützenfeſte benutzten. Das Neue 
Haus, das zeitweilig Artushof und dann, wie noch heutzutage, „Schwarz⸗ 
häupterhaus“ genannt wird und im Laufe der Jahrhunderte manche 
Umbauten und Veränderungen innen und außen erfahren hat, iſt 
das älteſte profane Haus Rigas und bildet eine Zierde des heutigen 
Rathhausplatzes. Als Verſammlungsort für die Große und Kleine 
Gilde hat das Neue Haus wohl noch bis zum Jahre 1353 gedient, 
denn in dieſem Jahre (am 2. Februar) giebt der Ordensmeiſter Goswin 
von Herike der Stadt gegen eine beſtimmte Zahlung die Stuben von 
Münſter und Soeſt zurück. Das Verhältniß zwiſchen Stadt und 
Orden hatte ſich weſentlich verbeſſert, ſo daß eine militäriſche Poſition 
inmitten der Stadt nicht weiter geboten erſchien. 
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Das Ziel aller Bemühungen der Erzbiſchöfe von Riga ift 
15 von jetzt ab die Wiedergewinnung der Stadt, welche dem 
Rechte nach ja auch ein Beſitzthum des Erzbiſchofs war. 
I Gegen die gegen ihn gerichteten Anklagen behauptet der 
Orden, er habe die Stadt Riga, die dem Reiche gehöre, und über die 
ihm den Entſcheidungen des Königs Rudolf gemäß die Gerichtsbarkeit 
zukomme, nach Kriegsrecht, da ſie ſich mit den Heiden gegen den 
Orden verbunden hätte, erobert, wogegen von der erzbiſchöflichen Partei 
dem Orden die Verletzung der Lehnspflicht vorgeworfen wird. 

Wir begegnen hier einer ganz neuen Auffaſſung des zwiſchen dem Orden 
und den Biſchöfen in Livland obwaltenden Verhältniſſes. Das geiſtliche 
Band der Obedienz, das den Orden in untergeordneter Stellung zu 
dem Erzbiſchof und den Biſchöfen feſthalten ſollte, hatte ſich zu ſehr 
gelockert, und man ſuchte daher, indem man dem Sinne der Vertrags⸗ 
urkunden Gewalt anthat, die Berechtigung nachzuweiſen, dem Orden 
auch die Feſſel der Lehnsabhängigkeit anzulegen, obgleich derſelbe nie 
einem Biſchof einen Lehnseid geleiſtet hatte. Erſt als Riga verloren 
zu gehen drohte, kam man auf den Gedanken, den Orden, der den 
Charakter einer kirchlichen Genoſſenſchaft nach mancher Seite hin 
gefliſſentlich verleugnete, jetzt gerade nach weltlichem Geſetze zu belangen, 
indem man ihn des Bruches der Lehnstreue anklagte. Schon 1325 
hatte der dörptſche Biſchof Engelbert von Dolen vom Ordensmeiſter 
den Lehnseid fordern laſſen. Die Anſprüche auf Oberlehnsherrlichkeit 
über den Orden werden nun erneuert. Die an der Curie vorgebrachten 
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Anklagen und Vertheidigungen veranlaßten den Papſt, die Cardinäle 
Jacob und Bertrand mit der Unterſuchung des Streites zwiſchen dem 
rigiſchen Erzbiſchof und dem Orden zu beauftragen. Nach der Ent— 
ſcheidung der genannten Schiedsrichter vom Jahre 1332 ſollten alle 
vom Orden eingezogenen Güter des Erzbiſchofs und des Capitels aus— 
geliefert und für den Genuß der Einkünfte eine Entſchädigung gezahlt 
werden. Wegen der Anſprüche auf Riga wird beiden Theilen ein 
Termin geſetzt, zu dem ſie vor dem Papſte mit ihren Beweiſen zu 
erſcheinen hätten. Das rigiſche Domcapitel iſt auch ſofort befriedigt 
worden. Bald darauf hat auch der Orden die erzbiſchöflichen Güter 
ausgeliefert; wenigſtens im Jahre 1338 war der Orden hinſichtlich der 
Beſtimmungen der Cardinäle Jacob und Bertrand allen feinen Ver- 
pflichtungen nachgekommen. Die Frage betreffs des Eigenthumsrechtes 
über Riga fand keine Erledigung. Die Entſcheidung in dieſer An— 
gelegenheit zog ſich in die Länge. Darüber ſtarb der rigiſche Erz— 
biſchof Friedrich an der Curie. Sein Nachfolger Engelbert von Dolen, 
der ſchon als Biſchof von Dorpat vom Orden den Vaſalleneid gefordert 
hatte, konnte ſich in ſeinen Bemühungen, in den Beſitz von Riga zu 
gelangen, gar keines Erfolges rühmen; er iſt nach Livland gar nicht 
mehr zurückgekehrt und hat als Erzbiſchof das Land nicht mehr 
betreten. Die mächtige Stellung des Ordens im Lande verleidete 
ihm gewiß die Anweſenheit daſelbſt. In der That, die Ausſichten des 
Erzbiſchofs verdüſterten ſich. Selbſt das revalſche Domcapitel trat für 
den Orden ein, als derſelbe die unbegründete Beſchuldigung der Ketzerei 
erfuhr. 

Der Kauf Eſtlands erweiterte das Gebiet des Ordens um ein 
Bedeutendes und führt ihm reiche materielle Mittel zu, deren An— 
wendung von ausſchlaggebender Wirkung war. (Des Ordens Stellung 
in Eſtland feſtigte ſich ſpäter noch mehr, als ein Ordensbruder ſogar 
zum Biſchof von Reval ernannt wurde.) Ganz ſchlimm ſtand es mit 
der Sache des rigiſchen Erzbiſchofs, als der Orden die Gunſt des 
Papſtes Benedict XII. gewonnen hatte, der in mehreren Bullen ſein 
dem Orden entgegengetragenes Wohlwollen zum Ausdruck brachte. Ein 
günſtiger Wind begann erſt Engelbert zu wehen, als nach dem Tode 
Benediets XII. den Stuhl Petri Clemens VI. beſtieg. Der Proceß 
um die Stadt Riga, der mehrere Jahre geruht hatte, wird jetzt wieder 
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aufgenommen, indeß rufen verſchiedene Störungen andauernde Unter— 
brechungen hervor. Der Tod zweier Unterſuchungsrichter, das Aus— 
ſcheiden eines dritten, der Tod des rigiſchen Erzbiſchofs Engelbert, 
dann gewiß auch die vom Orden herbeigeführten Hemmniſſe, alles das 
und noch manches Andere ließen den Proceß nicht zum Abſchluſſe 
kommen. Engelberts Bemühungen waren ſo gut wie reſultatlos 
geblieben; mehr Erfolg hatte Frommhold von Vifhuſen, mit dem der 
Streit zwiſchen dem Erzbiſchof und dem Orden zu einem gewiſſen 
Abſchluſſe kommt. Frommhold erreicht freilich ſein Ziel, den Beſitz 
Rigas, aber erſt am Ende ſeiner Regierung und nach vorausgegangenen 
empfindlichen Verzichtleiſtungen. Seine Regierung bildet inſofern eine 
Epoche in der livländiſchen Geſchichte, als das Verhältniß des Ordens 
zum Erzbiſchof und zu den übrigen Biſchöfen eine Regelung erfährt. 
Bis zu dieſer Zeit ſtand rechtlich der Orden in Abhängigkeit von der 
Geiſtlichkeit, nach dem Ausgleiche mit Frommhold jedoch erlangte er 
Exemption von der geiſtlichen Macht. 

Die Energie, die Frommhold in der Betreibung ſeines Proceſſes 
an den Tag legt, zeichnet ihn beſonders vor ſeinen Vorgängern aus. 

Dieſer Biſchof entſtammt dem alten lübiſchen Geſchlecht der Vif— 
huſen und hatte im rigiſchen Domcapitel, ehe er vom Papſte mit 
Übergehung des Propſtes zum Erzbiſchof ernannt wurde, das Amt 
eines Priors inne. Er wird vom Papſte als ein in den Wiſſenſchaften 
gebildeter und als ein ſelten reiner Mann bezeichnet. In Betreff der 
Frage nach dem Beſitzrechte über Riga fiel die Gunſt des Papſtes 
nicht wenig ins Gewicht. Die Ernennung Frommholds wird allen 
Geiſtlichen Livlands, den Bürgern Rigas, wie auch dem Orden bekannt 
gemacht und für ihn der gebührliche Gehorſam und die ſchuldige 
Achtung in Anſpruch genommen. Frommhold beabſichtigt ſich gleich 
in ſein Erzſtift zurückzubegeben. Die beſtändige Abweſenheit ſeines 
Vorgängers aus Riga und aus dem Lande hatte nur ungünſtige Folgen 
gehabt. Der Geſchäftsgang war ungemein erſchwert, und die Unter— 
thanen liefen Gefahr, ihrem Herren ganz entfremdet zu werden. Nach— 
dem Frommhold mit dem Pallium geſchmückt war, verſchiedene Pri— 
vilegien für ſich und ſein Capitel und eine Empfehlung an den Kaiſer 
erlangt hatte, machte er ſich auf den Weg in fein Stift. Der Gunſt 
ſeines Capitels, dieſes für das Regiment eines Erzbiſchofs wichtigen 
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Inſtitutes, hatte ſich Frommhold dadurch verſichert, daß er ihm die 
vom Erzbiſchof entzogenen Güter zurückgegeben und dazu demſelben 
das Recht der Priorwahl verſchafft hatte. Der Verzicht der Curie 
auf dieſe wichtige Prärogative erweiterte ungemein die Competenzen 
des Capitels. Mit dem Orden war zunächſt ein Frieden auf ein Jahr 
vereinbart worden. Innerhalb dieſer Zeit wollte gewiß Frommhold 
ſeine Diöceſe bereiſen und ſeine Angelegenheiten im Lande ordnen. 
In Livland angelangt, ſuchte er ſich die Anhänglichkeit der Bürger 
der Stadt Riga und der Vaſallen des rigiſchen Erzſtifts durch erneute 
Belehnungen und durch Erneuerung alter Privilegien zu ſichern; ſo 
beſtätigt er auf Bitte des rigiſchen Raths der Stadt und der Kauf⸗ 
mannſchaft die im Jahre 1277 vom Erzbiſchof von Riga, dem Biſchof 
von Oeſel und dem Ordensmeiſter den nach Livland handelnden 
Kaufleuten verliehenen Handelsprivilegien und verleiht der Stadt 
Kokenhuſen, in Anbetracht mancher Verdienſte, das Land Sackenberg 
über der Perſe. Die aufrichtige Ergebenheit und unwandelbare Treue 
ſeiner Unterthanen waren werthvolle Hülfsmittel in dem bevorſtehenden 
Kampfe um Riga. Nachdem Frommhold ſeine Schlöſſer zu Waimſel 
und Serben hatte befeſtigen laſſen und durch Verpfändung der Güter 
Pebalg und Serben ſich Geldmittel verſchafft hatte, begab er ſich an 
die Curie, um den Proceß betreffs Rigas zu beſchleunigen. Die Be⸗ 
treibung ſeiner Angelegenheiten war nicht ohne Erfolg. Papſt Inno⸗ 
cenz VI., der ſich der rigiſchen Sache annahm, befahl aufs Strengſte 
den Biſchöfen Magnus von Weſteräs, Nikolaus von Linköping und 
Siegfried von Opslo, ſich nach Riga zu begeben und die Stadt zu 
Handen des Papſtes zu nehmen, und trug ihnen auf, falls es ihnen 
nicht gelingen ſollte die hadernden Parteien zu vergleichen, dieſelben 
vor den Papſt zu beſcheiden, vor dem ſie alle ihre Anſprüche durch 
Urkunden zu documentiren hätten. Biſchof Magnus von Weſteräs 
begab ſich perſönlich nach Riga, wo er am 15. Sept. 1354 in Gegen⸗ 
wart des Ordens, der geſammten Geiſtlichkeit und der Bürger der 
Stadt die Bulle des Papſtes verlieſt; der Orden dagegen weigerte ſich, 
den päpſtlichen Befehlen nachzukommen und die Stadt Riga zu über⸗ 
geben. Acht Tage nach dem dem Orden zur Uebergabe Rigas geſtellten 
Termine erließ der Biſchof Magnus an die geſammte livländiſche 
Geiſtlichkeit den Befehl, über den Orden in Livland die Excommuni⸗ 
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cation und über alle feine Beſitzungen das Interdict auszuſprechen. 
Für die Nichterfüllung dieſer päpſtlichen Mandate werden den Geiſt⸗ 
lichen verſchiedene Strafen angedroht. So zog ſich der Biſchof Ludwig 
von Reval, der ein Ordensbruder war und den päpftlichen Befehl 
unerfüllt gelaſſen hatte, die Excommunication zu. Dieſe Strafen 
einerſeits und die weiteren Ermahnungen des Papſtes und des Kaiſers 
andererſeits werden den Orden veranlaßt haben, ſich mit Appellationen 
an die Curie zu richten. Die wieder aufgenommenen Unterhandlungen 
führten dann zu den Entſcheidungen des Cardinalprieſters Franziscus. 
Im October des Jahres 1359 gibt der genannte Cardinal fein Ur- 
theil dahin ab, daß, da Riga in weltlicher und geiſtlicher Hinſicht 
ſtets dem Erzbiſchof und der rigiſchen Kirche gehört habe, der Meiſter 
die Stadt Riga dem Erzbiſchof Frommhold ausliefern müſſe, jedoch 
ſollen die Anordnungen des Biſchofs Wilhelm von Modena keine Prä— 
judiz erfahren. Am 23. Dec. 1359 werden vom Cardinal Franziscus 
noch einige Erläuterungen hinzugefügt, unter denen die Beſtimmungen 
über das vom Orden in Riga zu bewohnende Schloß die wichtigſten ſind. 
Den Abſchluß ſeiner Anordnungen bildet die Aufhebung der über den 
Orden ausgeſprochenen Bannſprüche. Am 16. März 1360 theilt der 
Papſt dem Erzbiſchof von Arles und den Biſchöfen von Weſteräs 
und Dorpat jeine Beſtätigung der Entſcheidungen des Cardinals 
Franziscus mit und befiehlt ihnen, den Erzbiſchof Frommhold in den 
körperlichen Beſitz von Riga zu ſetzen. 

In den Ordenskreiſen in Livland herrſchte eine große Unzu— 
friedenheit über dieſen Ausgang des Proceſſes. Der livländiſche 
Landmarſchall Andreas erklärt: wenn auch 40 Wagen mit päpft- 
lichen Briefen zu Gunſten des Erzbiſchofs und der rigiſchen Kirche 
ankämen, jo müßten doch die rigiſchen Bürger alle Verſprechungen er- 
füllen; auch bemerkte bei dieſer Gelegenheit der Ordensbruder Heinrich 
Brunner, der im Conſiſtorium zugegen war, als Cardinal Franziscus 
ſein Urtheil fällte, nichts Anderes als der Wind ſei dem rigiſchen 
Erzbiſchof zugeſtanden. 

Der Erzbiſchof von Arles fordert am 9. Mai 1360 die Geift- 
lichkeit in Livland, den Orden, den Rath und die Bürger Rigas 
auf, dafür Sorge zu tragen, daß dem Erzbiſchof Frommhold und 
ſeinem Capitel die Stadt Riga übergeben werde, und entbindet die 
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Bürger Rigas ihres dem Orden geleiſteten Eides; und auch der Erz— 
biſchof Frommhold, in der Hoffnung, jetzt endlich zum Genuß ſeiner 
Rechte und in den Beſitz ſeiner Stadt zu gelangen, ertheilte ſeinen 
Boten beſtimmte Inſtructionen in Betreff der Beſitznahme der Stadt 
Riga in ſeinem Namen, hatte doch auch um dieſe Zeit der Kaiſer 
alle ſeine Rechte und Freiheiten beſtätigt und der Papſt die Ent- 
bindung von dem Eide, der von den Bürgermeiſtern, Rathsherren 
und den Bürgern der Stadt dem Orden geleiſtet war, gefordert. 

Als Executor der gegen den Orden erlaſſenen Mandate erſcheint 
in Riga der Biſchof von Dorpat, Johann von Vifhuſen, der Bruder 
des Erzbiſchofs Frommhold, ein gebildeter und lebenskluger Mann, 
und publicirte am 17. Aug. 1360 die ihm zugeſandten päpſtlichen 
Befehle betreffs der Herrſchaft des Erzbiſchofs über die Stadt 
Riga. Tags darauf erſcheint der Bürgermeiſter von Riga, Ger- 
hard Meye, in Begleitung von einigen Rathsherren in der Woh— 
nung des Erzbiſchofs, wo der Biſchof von Dorpat Quartier ge— 
genommen, und verlangt im Namen des Raths, der Bürger und der 
Gemeinde vom Biſchof von Dorpat eine Copie derjenigen Schrift— 
ſtücke, die derſelbe im Auftrage des Papſtes gegen den Orden über die 
Herrenrechte in Riga habe veröffentlichen laſſen. Als Johann von 
Vifhuſen dem geäußerten Wunſche nachgekommen war, gab der Bürger- 
meiſter von Riga folgende Erklärung ab: „Verehrter Vater und Herr, 
ich proteſtire hiermit gegen Eure Befehle, falls die von Euch geſtern 
veröffentlichten päpſtlichen Schreiben die Rechte, Priviligien und Frei— 
heiten unſerer Stadt in irgend welcher Beziehung ſchmälern und in 
irgend welcher Weiſe gegen die Verordnungen und Vergleiche des 
früheren päpſtlichen Legaten, Biſchofs Wilhelm von Modena, gerichtet 
ſein ſollten; wir erkennen die bezeichneten Mandate nicht an und 
werden gelegentlich unſeren Widerſpruch verlautbaren, da wir keines— 
wegs gewillt find, zuzugeben, daß unſerer Stadt aus dem Procefje 
zwiſchen dem Orden und dem Erzbiſchof irgend ein Schaden erwachſe“. 

Die Stadt Riga, die ſich unter der Herrſchaft des Ordens wohl und zu— 
frieden fühlt, ſcheint keinen Wechſel im Regimente über ſich zu wünſchen. 
Die Gegenſätze aus früherer Zeit waren allmählich ausgeglichen. Auf 
dieſen Proteſt des rigiſchen Bürgermeiſters Gerhard Meye erklärte 
Johann von Vifhuſen, der vielleicht ein Entgegenkommen von Seiten 
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der Stadt erwartet hatte, daß ſein Bruder Frommhold immer beſtrebt 
geweſen ſei, die Stadt Riga zu befreien und ihre Freiheiten ihr zu 
erhalten, und daß die durch Wilhelm von Modena der Stadt ver— 
liehenen Rechte und Privilegien in keiner Weiſe eine Beſchränkung 
erfahren würden. Mit der Hand auf die Bruſt ſchlagend, betheuerte 
der Biſchof von Dorpat die Wahrhaftigkeit ſeiner Worte mit dem 
Ausrufe: „Gott möge mir beiſtehen!“ Zum Schluſſe ſprach er noch 
den Wunſch aus, die Stadt möchte nicht den eventuell auftauchenden 
beunruhigenden Gerüchten hinſichtlich der Zukunft Glauben ſchenken. 

Die vom Orden an der Curie wieder vorgebrachte Vertheidigung 
und Gegenklage veranlaßte den Papſt, den Rechtsgelehrten Simon von 
Sudbiria mit der Abfaſſung eines Gutachtens über den Streit zwiſchen 
dem Orden und dem rigiſchen Erzbiſchof zu betrauen. Die Ent⸗ 
ſcheidung dieſes Unterſuchungsrichters beſtand im Weſentlichen in einer 
Bekräftigung des vom Cardinal Franziscus gefällten Urtheils. Die 
wiederholt gegen den Orden ausgeſprochenen Verdicte brachten den 
Erzbiſchof um keinen Schritt vorwärts. Dem Suberecutor der päpſt⸗ 
lichen Befehle, dem öſelſchen Propſte Johann Sagittarii, erklärt die 
Stadt Riga nach kurzem Bedenken, daß ſie, da ſie ſchon geraume Zeit 
dem Orden unterthan ſei und deſſen Partei ergriffen habe, auch ferner— 
hin demſelben treu bleiben wolle. Bei dieſer Gelegenheit wird von 
der Vertretung der Stadt die Behauptung ausgeſprochen, die Herr- 
ſchaft über die Stadt gehöre der Bürgerſchaft oder dem Rathe, und 
ſie genieße zur Zeit auch ihre Freiheit. Mehrfach war ſchon früher 
von der Stadt die Erklärung abgegeben worden, daß das Recht des 
Erzbiſchofs ausſchließlich in der Beſtätigung des von den Bürgern 
erwählten Vogts beſtanden hätte, und daß die Stadt ſich immer 
ſelbſt regiert habe. b 

Die Widerſpenſtigen trifft jetzt die angedrohte Kirchenſtrafe. 
Am 5. Nov. 1361 wird über die Mitglieder des Ordens und über 
die Bürger der Bann und über die Gebiete des Ordens und die 
Stadt Riga das Interdiet verhängt. Frommhold erwählt nun, da 
Riga ihm noch verſagt war, zu ſeinem Aufenthaltsorte Lübeck, 
ſeine alte Vaterſtadt, wo er ſich um die Stadt durch Förderung com— 
munaler Intereſſen wohl verdient gemacht hat; dabei verliert er aber 
ſeine eigenen Angelegenheiten keineswegs aus den Augen. Die 
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betrübenden Erfahrungen der letzten Jahre hatten ihm die Ueberzeugung 
aufgedrungen, daß zur Anwendung der Gewalt behufs Anerkennung 
ſeiner vom Papſte und Reiche ihm zugeſicherten Rechte über Riga ſich 
ihm keine Mittel darbieten würden, und daß man daher unter ſo 
bewandten Umſtänden mehr Erfolg erzielen könnte, wenn man den Weg 
der friedlichen Vereinbarung verfolge. Wohl hatten Papſt und Kaiſer 
ſich ſeiner angenommen, indeß beſtand doch ihre Hülfe nur in Worten, 
die ſie in Thaten umzuſetzen außer Stande waren. Deshalb richtete 
nun Frommhold an die in Lübeck 1363 verſammelten Hanſeſtädte die 
Bitte, ihm zu ſeinem Rechte, zum Beſitze der Stadt Riga, zu ver⸗ 
helfen. Die Hanſeſtädte traten auch als Fürſprecher zu Gunſten 
Frommholds auf und verwandten ſich für ihn beim Orden und bei 
der Stadt Riga; letztere mußte man mit einer gewiſſen Rückſicht 
behandeln, da in dem bevorſtehenden Kriege mit Dänemark die Hanſe 
der rigiſchen Hülfe bodurfte. Da aber weder die Empfehlungsſchreiben 
der Seeſtädte, noch die wiederholten Excommunicationsurtheile Fromm: 
hold ſeinem Ziele näher zu führen vermochten, ſo entſchloß er ſich, 
den Hochmeiſter des deutſchen Ordens, Winrich Knieprode, ſelbſt 
zu bitten, einen Ausgleich zwiſchen ihm und dem livländiſchen Orden 
herbeizuführen. Der Hochmeiſter kommt ihm bereitwilligſt entgegen, 
und zu Danzig werden die Verhandlungen eingeleitet. 

Hier fordert nun Frommhold, geſteigert in ſeinem Selbſtgefühle 
durch das Wohlwollen des Hochmeiſters und die ihm wieder zu Theil 
gewordene Fürſorge des Papſtes und des Kaiſers, vom Orden die 
Leiſtung des geiſtlichen Gehorſams, der Obedienz, und den Vaſalleneid 
(homagium und juramentum fidelitatis). Um ſich nach keiner Seite 
hin etwas zu vergeben, prätendirt er über den Orden alle Herrenrechte 
in kirchlicher und weltlicher Hinſicht. Mit Entrüſtung weiſt aber der 
Orden dieſes Anſinnen zurück, erſtrebte er doch vollſtändige Freiheit, 
d. h. die Unabhängigkeit von der biſchöflichen Gewalt. Erſt der un— 
geſtüme Widerſtand führte Frommhold zur Mäßigung in feinen For- 
derungen. Nach längeren Verhandlungen, in denen die Klagen und 
Vertheidigungen detaillirt vorgebracht wurden, kommt am 7. Mai 1366 
ein Vergleich zu Stande. 5 

Die livländiſche Geſchichte kennt bis hierzu keine glänzendere Ver⸗ 
ſammlung, als die war, welche ſich im Mai des Jahres 1366 in 
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Danzig zuſammenfand; galt es ja doch, die wichtigſte Frage des alten 
Livlands, das Verhältniß des Ordens zu den Biſchöfen des Landes, 
zu regeln und damit dem Lande den lang entbehrten Frieden wieder— 
zugeben. Die zwiſchen den livländiſchen Machthabern herrſchenden 
Gegenſätze hatten mehr oder weniger auch die benachbarten Länder in 
Mitleidenſchaft gezogen, ſo daß denſelben die Sicherung des 
Friedenszuſtandes ein nicht umwichtiger Gegenſtand ihrer Intereſſen 
ſein mußte. 

An dem feierlichen Acte der Verſöhnung nahmen neben Biſchöfen, 
zahlreichen Domherren und höheren Ordensbeamten auch weltliche 
Zeugen Theil. Eingefunden hatten ſich hier ſowohl Abgeſandte der 
rigiſchen Stiftsritterſchaft und der Vaſallen des Ordens, als auch der 
Seeſtädte Lübeck, Greifswald und Riga. Letztere Stadt hatte ſich ver— 
treten laſſen durch die beiden Bürgermeiſter Jacob Pleskow und Ger— 
hard Meye, von denen der zweite uns ſchon durch ſein energiſches 
Auftreten gegen eventuelle Einſchränkungen der Rechte der Stadt durch 
den Bruder des Erzbiſchofs, den dörptſchen Biſchof Johann von Vif— 
huſen, bekannt iſt. . 

Aus der vom Hochmeiſter zu Stande gebrachten Vereinbarung 
zwiſchen dem Orden und dem Erzbiſchof von Riga heben wir nur 
die wichtigſten Beſtimmungen hervor. Der Ordensmeiſter entläßt die 
Stadt Riga aus ſeiner Herrſchaft und entbindet die Bürger aller dem 
Orden geleiſteten Eide, jedoch bleiben dieſelben ihm zum Kriegsdienſte 
verpflichtet, wenn gleich ſie auch dem Erzbiſchof den Huldigungseid 
abgelegt haben. Das Ordensſchloß mit deſſen Vorburg und die zu 
demſelben gehörenden Häuſer in der Stadt und Vorſtadt, die Mühle 
vor der Burg und die Inſel Andreasholm verbleiben dem Orden, da— 
gegen wird der Fiſchzehnt und die Bertholdsmühle dem Erzbiſchof zu— 
geſprochen, der wiederum auf eine Reihe von Schlöſſern im Lande verzichtet. 
Der Schwerpunkt dieſes Vertrages liegt aber in der zuletzt abgegebenen 
Erklärung des Erzbiſchofs von Riga, daß er niemals die Obedienz 
und das Homagium vom Meiſter des livländiſchen Ordens, der nach 
einer Bulle des Papſtes Alexanders IV. ſich als von jeder biſchöflichen 
Gewalt exemt erklärt hatte, fordern werde. Nachdem beide Theile 
ihre Anſprüche auf Schadenerſatz hatten fallen laſſen, war der lange 
Hader geſchlichtet. Die über dieſen wichtigen Vertrag handelnde Ur— 
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kunde wurde vom Erzbiſchof von Riga und ſeinem Capitel, vom Hoch— 
meiſter und dem livländiſchen Meiſter beſiegelt. 

Oeffentlich, vor einer großen Verſammlung geiſtlicher und welt- 
licher Würdenträger, hatte in feierlicher Weiſe der Erzbiſchof von Riga 
den Orden in Livland als ſelbſtſtändig anerkannt. Wenn auch Fromm- 
hold und ſein Capitel unter Vorbehalt päpſtlicher Beſtätigung dieſen 
Vergleich annahmen, ſo war damit doch unter den Machthabern Liv— 
lands in der Auffaſſung über das Verhältniß des Ordens zu den 
biſchöflichen Gewalten eine Einigung erzielt worden, was bei den 
ungemein ſchwankenden Verfaſſungszuſtänden immerhin einen feſten 
Anhaltspunkt bot. 

Unter großen Opfern hatte Frommhold die Anerkennung ſeines 
Beſitzrechtes über die Stadt Riga erlangt, jedoch nach Riga iſt er 
nicht mehr gekommen. War ihm durch die Schmälerung ſeiner Macht— 
befugniſſe der Aufenthalt im Lande verleidet, oder gedachte er durch 
ſeine perſönliche Anweſenheit an der Curie und durch Vermittelung 
des Papſtes in den Beſitz ſeiner früheren Rechte zu gelangen? Auf 
dieſe Fragen find wir außer Stande, eine Antwort zu geben. That- 
ſache iſt es aber, daß im Auftrage des Papſtes die Cardinäle Aegi— 
dines und Wilhelm ſowohl dem Erzbiſchof und dem Capitel, als auch 
dem Meiſter und dem Orden die Vollziehung des zum Nachtheile der 
rigiſchen Kirche herbeigeführten Vergleiches verbieten, ehe derſelbe bei 
der Curie berathen und geprüft worden ſei; zu dieſem Zwecke werden 
zum 1. März 1368 die genannten Parteien vor den Papſt beſchieden 
Die Schickſale Rigas waren jetzt wieder in die Hand des Papſtes 
gelegt, an deſſen Hofe die Stadt zur Zeit keinen Procurator beſaß; 
deshalb wendet ſich der rigiſche Rath, in der Befürchtung, wegen 
Mangels einer Vertretung in Avignon eine Schädigung ſeiner Inter— 
eſſen zu erfahren, an den Rath der Stadt Lübeck, deren geſchätzter 
Bürger der Erzbiſchof war, mit der Bitte, den Erzbiſchof von Riga 
zu vermögen, den die Stadt Riga angehenden Proceß an der Curie 
zu ſuspendiren und zur weiteren Unterhandlung Ort und Zeit an— 
zugeben. 

Nach dem Vertrage zu Danzig fanden zweifelsohne Verhandlungen 
betreffs Rigas ſtatt, die für beide Theile, für den Orden und den 
Erzbiſchof, einen befriedigenden Abſchluß herbeigeführt zu haben ſcheinen. 
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Zu dieſer Annahme berechtigt uns die Thatſache, daß der Stellver— 
treter des Erzbiſchofs von Riga, der öſelſche Biſchof Konrad, im Auf- 
trage des Erzbiſchofs Frommhold einen feierlichen Gottesdienſt in Riga 
abhielt, mit welcher Ceremonie ſich eine Beſitzergreifung in Riga voll— 
zogen haben wird. 

Beſtärkt wird man noch in dieſer Annahme durch die Nachricht, 
daß der erzbiſchöfliche Vicar zu Ehren der in Riga anweſenden Ordens— 
gebietiger eine Feſtlichkeit veranſtaltet hatte; nämlich an dem der 
erwähnten kirchlichen Feier nachfolgenden Sonntage fand in dem 
Palaſte des Erzbiſchofs ein Bankett ſtatt, zu dem der Biſchof Konrad 
von Oeſel den livländiſchen Meiſter Wilhelm von Vrimersheim, den 
Landmarſchall Andreas von Stenberg und die Comthure von Düna— 
münde, Segewold und Mitau einlud. Am folgenden Dienstag 
(26. Sept. 1368) erging wieder vom Meiſter eine Einladung an den 
Stellvertreter des Erzbiſchofs von Riga. Aus dieſen von Hermann 
von Wartberge überlieferten Nachrichten läßt ſich mit einiger Gewiß⸗ 
heit ſchließen, daß zwiſchen den alten Gegnern ein modus vivendi 
angebahnt war. Freilich begegnen wir Frommhold im Lande nicht 
mehr. In Rom iſt er am 28. December des Jahres 1369 geſtorben 
und in einer der anziehendſten Kirchen Roms, in der Baſilica S. Maria 
in Traſtevere, wo ſich noch heute ſein Grabſtein befindet, begraben 
worden. Dieſer mit Inſchriften verſehene Stein iſt das einzige 
erhaltene Grabdenkmal der verſchiedenen außerhalb Livlands beſtatteten 
Erzbiſchöfe von Riga. 

Frommhold war der letzte rigiſche Erzbiſchof, der noch eine Supe— 
riorität im Lande beanſpruchen durfte; zu Danzig hatte er aber neben 
ſich ſeinem Gegner, dem Orden, einen Platz einräumen müſſen, dem 
gar bald dieſe paritätiſche Stellung nicht mehr genügte, denn er wollte 
höher hinaus, er ſtrebte darnach, ſich über ſeinen früheren Oberherrn 
zu ſchwingen. i 


6. Der Beginn des Habitsſtreites und Erzbiſchof 
Johann von Wallenrode. 


* 


er zwiſchen Orden und Erzbiſchof angebahnte Friedens- 
zuſtand war leider auch diesmal nur von kurzer Dauer. 
| Des Erſteren Beſtrebungen gingen von nun ab, nachdem 
8 der Erzbiſchof von Riga feierlich bekannt hatte, daß in 
Zukunft kein Biſchof der rigiſchen Erzdiöceſe über den Orden mehr 
Herrenrechte beanſpruchen dürfe, und letzteres ſomit auch in Livland jelbit- 
ſtändig geworden war, dahin, die oberſte Macht im Lande zu gewinnen, 
d. h. der Erzbiſchof ſollte dazu gebracht werden, daß er des Ordens 
Oberhoheit über die rigiſche Kirche und die Stadt Riga anerkenne. 
Der Nachfolger Frommholds auf dem erzbiſchöflichen Stuhle zu 
Riga, der livländiſche Edelmann und Domherr des rigiſchen Capitels, 
Siegfried von Blomberg, beurtheilt die Lage der Dinge nicht unrichtig, 
indem er eine Wiederholung von Vergewaltigungen von Seiten des 
Ordens befürchtet, die eine Herabdrückung der politiſchen Macht der 
livländiſchen Geiſtlichkeit herbeiführen könnten. Die Erfolge des 
Ordens in dem langwierigen Proceſſe, die dominirende Stellung des⸗ 
ſelben im Lande, beſonders in Riga, und die lange Abweſenheit des 
Erzbiſchofs von ſeinem Sitze — alles das diente wohl dazu, haupt⸗ 
ſächlich im Bewußtſein der Bürger Rigas, die Vorſtellung von der 
Herrſchaft des Erzbiſchofs zu verwirren und der aus Ordenskreiſen her- 
vorgehenden Anſchauung Raum zu geben, daß der eigentliche Herr des 
Landes der Orden ſei. Dem allen ſuchte der Erzbiſchof von Riga 
entgegenzutreten, indem er dem Orden die Möglichkeit nahm, aus der 
zwiſchen den Trachten der Domherren und der Ordensbrüder hinſicht— 
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lich der Farbe herrſchenden Gleichheit — die Mitglieder des Capitels 
wie die Angehörigen des Ordens trugen Habite von weißer Farbe — 
irgend welche Beziehungen der Zugehörigkeit oder Abhängigkeit her⸗ 
zuleiten. Der Erzbiſchof Siegfried führte nämlich im Jahre 1373 
für die Domherren die alte ſchwarze Auguſtinertracht ein, die die 
Domherren vor der Umwandlung des Capitels in ein Prämonſtratenſer— 
ſtift getragen hatten. Die Durchführung dieſer Maßregel zum Beweiſe 
der Selbſtändigkeit des Erzbiſchofs und ſeines Capitels wurde der 
Anlaß zu einem Kampfe, der in der livländiſchen Geſchichte unter dem 
Namen des Habitsſtreites bekannt iſt und faſt zwei Jahrhunderte bis 
zum Untergange der Selbſtändigkeit des alten Livlandes fortgedauert 
hat. Die Farbe der Tracht war ja nur das Symbol der im Lande 
herrſchenden Macht, welcher ſich alle zu fügen hatten. 

Der Ordensmeiſter ſah in der Veränderung der Capiteltracht 
eine Kränkung, wenigſtens eine Herausforderung, und ließ das Erz- 
ſtift beſetzen. Der Erzbiſchof von Riga, dem Beiſpiele ſeiner Vor⸗ 
gänger folgend, begab ſich ſofort zum Papſte, um ſich gegen die Ge- 
waltthaten des Ordens Hülfe zu verſchaffen. Vergeblich forderte der 
Cardinal von Nimes im Jahre 1371, nachdem ſchon an den Orden 
von der Curie Mahnungen ergangen waren, die geſammte Geiſtlich— 
keit des rigiſchen erzbiſchöflichen Sprengels auf, dahin Sorge zu tragen, 
daß die vom Orden dem Erzbiſchof von Riga entzogenen Güter 
zurückgegeben würden und der Erzbiſchof wegen der abgeführten Ein⸗ 
künfte zufrieden geſtellt werde. Siegfried von Blomberg erreichte 
nichts. In Avignon iſt er 1374 geſtorben und daſelbſt begraben. 
Sein Nachfolger, der Prior der rigiſchen Kirche Johann von Sinten, 
war ſchließlich gleichfalls genöthigt, außer Landes Hülfe zu ſuchen. 
In den erſten Jahren muß er, als er noch im Lande weilte, Hoff- 
nungen auf eine baldige Wendung zum Beſſeren gehegt haben; nahm 
ſich doch ſeiner gleich der Papſt Urban VI. an und ernannte die Biſchöfe 
von Dorpat, Ratzeburg und Havelberg zu Conſervatoren und Richtern 
des Erzbiſchofs von Riga und trug ihnen auf, gegen die Feinde des 
Erzbiſchofs, falls ſie etwas Widergeſetzliches gegen denſelben unternehmen 
ſollten, mit geiſtlichen Strafen einzuſchreiten (5. Aug. 1379). 

Wenngleich die Gunſt des Papſtes gewonnen war und die früher über 


den Orden ausgeſprochenen Strafen erneuert wurden, ſo ie doch der 
Mettig, Geſchichte der Stadt Riga. 
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Widerſtand im Lande eine Kraft aufzuweiſen, welcher der Erzbiſchof 
ſchließlich weichen mußte. Das Domcapitel der rigiſchen Kirche, das 
alle Intereſſen des Erzbiſchofs mit nicht geringem Eifer verfocht, ver— 
wickelte ſich mit der Stadt Riga in langwierige Streitigkeiten, die uns 
über die oppoſitionelle Stellung der Bürger Rigas zur Geiſtlichkeit 
Aufſchluß geben. Zuerſt geriethen die Domherren und die Bürger— 
ſchaft in Streit wegen der von Seiten des Capitels unerlaubten Be⸗ 
nutzung einiger in der Stadtmark jenſeits der Düna, Dolen und Sten- 
holm gegenüber, gelegenen Güter. Auf die Weigerung des Domcapitels, 
der Stadt die gewünſchte Genugthuung zu gewähren, ſchritt letztere 
wohl mit Executionen gegen die Schuldigen vor, denn gar bald wird 
über die Vertretung der Stadt und über die Bürger wegen Gewaltthätig— 
keiten Klage geführt. Die Bürger hätten es, heißt es in der Beſchwerde— 
ſchrift von 1391, in ihrer. Feindſchaft gegen das Capitel dahin 
gebracht, daß die Domherren für ihre in der Stadt gelegenen Häuſer 
keine Miether mehr fänden, dann wäre von den Bürgern ein dem Capitel 
gehörender Keller erbrochen und die darin befindlichen Gegenſtände 
geraubt worden, auch ſei ein Geiſtlicher mit Namen Johann Bard in 
Gefangenſchaft abgeführt worden; ferner hätten die Bürger den Dom— 
herren mit Gewalt zwei Schlüſſel zum Domfriedhofe abgenommen und 
ſeien dann zur Nachtzeit mit Bewaffneten in den Hof gedrungen, 
wo von ihnen das Leben der Domherren bedroht worden wäre. 

An der Curie nimmt man ſich des Capitels an und citirt die Ver— 
treter des Raths und der Gemeinde vor den Richterſtuhl des Papſtes, vor 
dem vom Capitel noch andere Klagen über die Stadt Riga vorgebracht 
wurden. 

Die Verwaltung der Stadt nämlich wollte die Schule an der 
ſtädtiſchen Parochialkirche zu St. Peter, die ſie als eine Stadtſchule 
anſah, unter ihre ſpecielle Leitung bringen und ſie dem Einfluſſe des 
Capitels entziehen. Die Petriſchule gewährte wie die Schule im 
Domsgange der reiferen Jugend der Stadt eine höhere Bildung. Hier 
wurden, wie ausdrücklich bezeugt wird, neben Logik, Grammatik und 
Muſik die freien Künſte und Wiſſenſchaften gelehrt. Ueber die letzte 
Klage iſt uns die päpſtliche Entſcheidung erhalten, die dahin geht, daß 
der Rector der Schule nicht vom Rathe und der Bürgerſchaft, ſondern 
allein vom Capitel zu ernennen ſei, und daß die Stadt alle Proceß— 
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koſten zu decken habe. Alle Appellationen der Stadt blieben erfolglos. 
Der Verſuch derſelben, einen Einfluß auf die Erziehung der Jugend 
zu gewinnen, hatte alſo gar kein Reſultat. Dieſe Entſcheidung wurde gegen 
Ende des Jahres 1391 getroffen; ſchon im Frühlinge des genannten 
Jahres war der Erzbiſchof Johann von Sinten mit der Mehrzahl der 
Domherren ins Ausland geflüchtet, wo ſie alle Welt für ihre Sache 
in Bewegung zu ſetzen ſuchten. Ueber Dänemark wird ſich der Erz⸗ 
biſchof zum Kaiſer begeben haben. Die Königin Margarethe von 
Dänemark verwandte ſich für ihn beim Hochmeiſter, und auch des 
Kaiſers Beiſtand wird dem Erzbiſchof von Riga zu Theil. Der 
Herzog Bernhard von Braunſchweig und Lüneburg und der Herzog 
Erich von Sachſen, Engern und Weſtphalen, deren Vorfahren, wie ſie 
hervorheben, ihr Blut für die Gründung der rigiſchen Kirche vergoſſen 
hätten, verwenden ſich für den Erzbiſchof von Riga beim Papſte, von 
dem der Erzbiſchof die Ernennung des Königs Wladislaus von Polen 
und der Herzöge von Litthauen und Rußland zu Executoren gegen den 
Orden zu erwirken ſich bemühte. Den nach Litthauen und Rußland 
abzuſendenden Boten des Erzbiſchofs verſpricht Wladislaus ſicheres Ge— 
leit und militäriſche Begleitung. König Wenzel nimmt ſich des Erz- 
biſchofs und ſeines Capitels mit ganz beſonderem Intereſſe an. Jenem 
ungeſtümen und habſüchtigen Könige hatte Johann von Sinten dar- 
gelegt, daß die Kirche zu Riga und ihr Beſitz nach alten Privilegien 
ein Reichslehn ſei und nun durch die Uebergriffe des Ordens eine 
Schädigung erfahre. Deshalb verlangte nun Wenzel vom Hochmeiſter, 
daß er dafür ſorge, daß die gefangenen rigiſchen Domherren frei⸗ 
gelaſſen, die vertriebenen zurückgeführt würden, und daß alles das, was 
dem Erzbiſchof entzogen ſei, ihm zurückgegeben werde. Im folgenden 
Jahre, 1393, nimmt Wenzel den rigiſchen Erzbiſchof und deſſen Kirche, 
Vaſallen und Güter in des Reiches Schutz. 

Gegen die vielen Anſchuldigungen rechtfertigt ſich der Orden 
damit, daß er die ihm vorgeworfenen Verbrechen als böswillige Ver- 
leumdung erklärt und die Beſetzung des Erzſtifts als eine Maßregel 
zur Sicherung des Landes gegen äußere Feinde bezeichnet. Nach dem 
unberathenen Abzuge des Erzbiſchofs aus Livland, heißt es in der 
Vertheidigung des Ordens, habe der Meiſter die Feſten und 
Schlöſſer deſſelben nicht zu eigenem Gewinne, ſondern nur zur 
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Behütung des Landes beſetzen laſſen und werde alles Vorgefundene 
nach Abzug der nothwendigen Zehrungskoſten der päpſtlichen 
Kammer überantworten; der Erzbiſchof und die Domherren 
hätten, wie ehedem mit den Litthauern, ſo diesmal mit den Ruſſen 
und Polen, ja ſogar mit den Seeräubern Bündniſſe geſchloſſen und 
dadurch eine dem Orden bedrohliche Stellung eingenommen; getroſt 
ſähe der Orden der angekündigten päpſtlichen Geſandtſchaft nach Liv- 
land entgegen, deren Unterſuchung ihn gegen alle unbegründeten Ans 
ſchuldigungen rechtfertigen werde. Ein an den Erzbiſchof von Prag 
und die Biſchöfe von Lübeck und Camin gerichtetes päpſtliches Schreiben 
vom 29. Oct. 1392 fordert die Adreſſaten auf, die Söhne der Bos— 
heit in Riga und in der rigiſchen Kirche zu excommuniciren und die 
Schuldigen zur Freilaſſung der Gefangenen und zur Herausgabe der 
geraubten Sachen zu vermögen. Trotz ſeiner Rechtfertigungsverſuche 
laſtete ſchwer des Papſtes Zorn auf dem Orden und ſeinen Anhängern. 
Dieſe an der Curie ſeit geraumer Zeit vorwaltende, gegen den Orden 
ſtreng vorgehende Tendenz machte jedoch mit einem Male einer ent— 
gegengeſetzten Strömung Platz. Die Wandelung in der Beurtheilung 
der rigiſchen Angelegenheiten führten aber keineswegs irgend welche 
neue Geſichtspunkte in der Streitfrage, ſondern lediglich die an der 
Curie mit Geſchick zur Vertheilung gebrachten Geldſpenden herbei. 
In die Atmoſphäre der Curie werden wir aufs Beſte durch die 
Berichte des Ordensprocurators in Rom über die Reſultate der Unter— 
handlungen mit den maßgebenden Perſönlichkeiten in der Umgebung 
des Papſtes eingeführt. Der Cardinal Monopolis bemerkte dem Ordens⸗ 
procurator gegenüber bei Gelegenheit des von den Feinden des Ordens 
in Umlauf geſetzten Geredes darüber, daß der Orden nicht beſtätigt 
ſei: „Der deutſche Orden iſt mächtig und reich, und thut doch keine 
Verehrung dem heiligen Vater; das wundert mich, zumal er nicht 
von der heiligen Kirche beſtätigt iſt und doch die Beſtätigung erhalten 
möchte.“ Ein anderes Mal berichtet der Procurator, die rigiſche 
Sache nehme daher keinen Fortgang, weil man keine Freundſchaften 
in der Art des Cardinals Monopolis und anderer freundlicher Gönner 
beſitze; ſolche ſind indeß nur durch Verehrungen zu gewinnen, denn bei 
Hofe iſt es leider ſo beſtellt: „wer da hat und giebt, der behält und 
gewinnt.“ Den eindringlichen Mahnungen folgt nun der Orden und 
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wendet die ſchon früher erprobten Mittel auch diesmal mit Erfolg an. 
Jetzt werden die Vergehungen des Ordens milder beurtheilt und die 
ausgeſprochenen Strafen ſogar aufgehoben (24. Sept. 1393). 
Nachdem die Einkünfte der erzbiſchöflichen Tafel und der Capitel- 
güter im Betrage von 11500 römiſchen Goldgulden nach Abzug der 
Unkoſten, die die Bewahrung des Erzſtifts verurſacht hatte, ausgezahlt 
waren, wird jegliches Gerichtsverfahren in dem Streite zwiſchen dem 
Erzbiſchof und dem Orden zwei Mal um je ein Jahr hinaus⸗ 
geſchoben. Die Vertagung war ſchon ein Gewinn; die nun folgenden 
päpſtlichen Anordnungen ſtellten aber dem Orden Vortheile von außer⸗ 
ordentlicher Tragweite in Ausſicht. Am 10. März 1394 befiehlt der 
Papſt zur beſſeren Aufrechterhaltung des Friedens im Lande, daß alle 
Mitglieder des Capitels das Gelübde des deutſchen Ordens abzulegen 
und das Ordenshabit zu tragen hätten, und daß, wenn alle Glieder 
des Capitels dem Orden angehörten, das Capitel aus einem Auguſtiner⸗ 
ſtift in ein Ordensſtift umzuwandeln ſei. Wenige Tage ſpäter 


(20. März) erweitert der Papſt obige Beſtimmung durch die Verord- 


nung, daß alle Domherren nur vom Ordensmeiſter poſtulirt werden 
könnten. Die natürliche Conſequenz dieſer Erlaſſe war die an den 
neuen Erzbiſchof geſtellte Forderung des Eintritts in den deutſchen 
Orden, was eine Bulle Bonifacius IX. vom 7. April 1397 zum Ge⸗ 
ſetze erhob. Die Ordenspolitik feierte ſeltene Triumphe. 

Durchaus im Zuſammenhange mit den den Orden begünſtigenden 
Maßregeln ſteht die Ernennung des rigiſchen Erzbiſchofs Johann von 
Sinten zum Patriarchen von Alexandrien (24. Sept. 1393). Der 
Sitz in Riga mußte frei gemacht werden, um auf denſelben einen 
Ordensbruder zu bringen. Gleich darauf wird vom Papſte Johann von 
Wallenrode zum Erzbiſchof von Riga ernannt, nachdem er feierlich 
in den Orden eingetreten war. Die Stadt Riga und faſt die geſammte 
Ritterſchaft huldigten dem neuen Erzbiſchof, der anfänglich auch die 
Grundſätze des Ordens im Auge zu halten ſchien. Wir wiſſen, daß 
Johann von Wallenrode die Lücken im Domcapitel durch Ernennung 
neuer Domherren aus dem deutſchen Orden ergänzte (16. Febr. 1395). 
Trotz des Entgegenkommens der Stadt Riga und der Mehrzahl der 
Vaſallen des Erzſtifts war Wallenrodes Stellung keine geſicherte. 
Die alten Domherren hatten in Uebereinſtimmung mit dem früheren 
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Erzbiſchof Johann von Sinten und im Einverſtändniß mit König 
Venzel den Prinzen Otto von Stettin, den man für einen unehelichen 
Sohn des böhmiſchen Königs hielt, zum Erzbiſchof von Riga erwählt. 
König Wenzel legt auch ein außerordentliches Intereſſe zu Gunſten dieſes 
Candidaten für das erzbiſchöfliche Stift zu Riga an den Tag. Alle 
Privilegien der rigiſchen Kirche werden von ihm beſtätigt und dann 
die Könige von Dänemark, Schweden, Norwegen und Polen, die Erz— 
biſchöfe von Mainz, Trier, Köln, Magdeburg und Geldern, die Städte 
Lübeck, Stralſund, Riga und Dorpat, die Vaſallen der rigiſchen und 
dörptſchen Kirche aufgefordert, dem Prinzen Otto von Stettin jeglichen 
Schutz angedeihen zu laſſen und keine Beeinträchtigung ſeiner Rechte 
zu dulden. Auch an den Herzog Swantibor von Stettin ergeht von 
Wenzel die Mahnung, den Prinzen Otto in ſein Stift einzuführen. 
Die gegen den neuen Erzbiſchof von Riga im Lande wirkende 
Partei fand einen Mittelpunkt in der Perſon des Biſchofs von Dorpat, 
Diederich von Damerow, der ſchon früher boshafte Schriften voller 
Schmähungen gegen den livländiſchen Orden in Umlauf geſetzt haben 
ſoll. Eine ganze Coalition hatte ſich gegen den Erzbiſchof im Ordens— 
gewande gebildet. Mit dem unternehmenden dörptſchen Biſchof waren 
die ganze dörptſche Ritterſchaft und einige unzufriedene Vaſallen aus dem ri— 
giſchen Erzſtifte, wie Hans Krüdener, drei Aderkas, zwei Palen, zwei Ungern 
die Tieſenhauſen und noch manche Andere verbunden. Damerow hatte die 
alten Domherren und Otto von Stettin in ſein Stift aufgefordert, dann auch 
mit den Litthauern und ſpäter mit den Ruſſen ein Bündniß geſchloſſen und 
die Vitalienbrüder, jene gefürchteten Seeräuber, die kürzlich noch ein nach 
Preußen ſegelndes rigiſches Schiff aufgegriffen hatten, um Hülfe gebeten. 
Ihr Bundesgenoſſe, der geweſene König von Schweden, Albrecht von 
Mecklenburg, taucht auch im Lande auf. Die Ordensgebiete wurden 
mit Raub und Brand erfüllt. Ein neuer Krieg brach los, an dem 
der neue Erzbiſchof von Riga gemeinſam mit dem livländiſchen Meiſter 
Theil nahm und gar bald Erfolge verzeichnen konnte. Als nun 
auch die Vitalienbrüder, durch anderweitige Intereſſen in Anſpruch 
genommen, der dörptſchen Sache ihren Beiſtand verſagten, ſo mußte 
Damerow ſich ſchließlich ſeinen Gegnern fügen. 
In Danzig fand ein feierlicher Vergleich ſtatt. Damerow erkannte 
Johann von Wallenrode als Erzbiſchof von Riga an (15. Juli 1397). 
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Bei dieſem feierlichen Acte der Verſöhnung waren auch Bürgermeiſter 
und Rathmannen der Stadt Riga anweſend, die ſchon früher vom 
Hochmeiſter aufgefordert worden waren, die Anſprüche des Prinzen 
zurückzuweiſen und dem Orden treu zu bleiben. Trotz der Ver— 
ſprechungen ſetzte Damerow indeß feine Ränke gegen den Orden eine 
Zeit lang noch fort, bis feine Vaſallen ihn auch verließen, und er ab- 
danken mußte. Sein Nachfolger Heinrich Wrangell ſicherte ihm ein 
Jahrgeld zu, das in Riga zur Auszahlung gelangen ſollte; hier iſt denn 
auch ſein unruhiges Leben zum Abſchluß gekommen. 

Gar bald nach ſeiner Ankunft im Lande muß Wallenrode die 
Abhängigkeit vom Orden als eine unleidliche Feſſel empfunden haben. 
Das Beſtreben nach einer ungebundenen Stellung läßt ſich nicht ver— 
kennen. Die Umtriebe zu Gunſten des Prinzen Otto ſuchte er dadurch 
zu entkräften, daß er ſich den Anhängern der alten Domherren zuneigte 
und die Berechtigung ihrer Anſprüche anerkannte, während er dem aus 
Ordensbrüdern beſtehenden Capitel das Wahlrecht zu entziehen beab— 
ſichtigte; es lag ihm vielleicht auch der Gedanke nicht allzu fern, 
ſich der Bevormundung durch den Orden mit Gewalt zu entledigen, 
da er ſeine Burgen mit Bewaffneten beſetzen ließ. Ja, er ſchreckte 
ſogar nicht vor einer Verbindung mit dem alten Feinde des Landes, 
den Litthauern zurück, die im Kampfe mit dem Orden mit manchem 
ſeiner Vorgänger auf dem erzbiſchöflichen Stuhle Bündniſſe geſchloſſen 
hatten. Boten des Erzbiſchofs waren nämlich beim Großfürſten von Litthauen 
erſchienen und hatten Feindſeligkeiten gegen den Orden geäußert und 
die Erklärung abgegeben, daß fie die Burg in Riga dem Orden ent- 
reißen wollten (c. 1400). Eine vollſtändige Wandlung hatte ſich in 
Wallenrode vollzogen. Es zeigte ſich zu deutlich, daß ſelbſt ein Ordens⸗ 
bruder auf dem Stuhle eines Erzbiſchofs von Riga auf die Dauer 
kein Freund des Ordens bleiben konnte. 

Dieſer Gegenſatz findet ein hervorſpringendes Vergleichsmoment 
in den Beziehungen zwiſchen Kaiſer und Papſt, wornach ſich die 
Waltung eines die kaiſerliche Politik fördernden Papſtes auf die Dauer 
auch als undenkbar erwies. 

In Ordenskreiſen begann man auch ſchon gegen Wallenrode Miß— 
trauen zu hegen. Im Jahre 1403 warnt der Procurator des deutſchen 
Ordens in Rom den Hochmeiſter, den Erzbiſchof von Riga aus 
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dem Lande zu laſſen, da vom Papſte zur Zeit ganz neue Geſetze 
gegeben wären, die alle früheren Zugeſtändniſſe aufzuheben im Stande 
ſeien. Die neuen Verordnungen wären nach des Procurators Meinung 
nur zu dem Zwecke erlaſſen, um neue Einnahmequellen zu eröffnen. 
Dieſer dem Hochmeiſter ertheilte Rathſchlag war der Befürchtung ent— 
ſprungen, Wallenrode könnte in den beſagten, ſehr dehnbaren päpſt— 
lichen Erlaſſen eine Handhabe zur Beſeitigung ſeiner Abhängigkeit 
vom Orden finden. Verhindert konnte er indeß nicht mehr werden, 
Riga zu verlaſſen und ſich ins Ausland zu begeben. Ob er die Ab— 
ſicht gehabt habe, vom Orden abzufallen, iſt nicht erwieſen, jedoch iſt nicht 
zu leugnen, daß er in ſeiner Stellung als Erzbiſchof zum livländiſchen 
Meiſter des Ordens einen Wechſel zu ſeinen Gunſten herbeizuführen 
beſtrebt war. Die Zugehörigkeit zum Orden, das Vertrauen des Hoch— 
meiſters, die ihm zur Verfügung geſtellten Geldmittel waren wichtige 
Combinationen ſeiner Politik. Aus ſeiner Bereitwilligkeit, mit dem 
livländiſchen Meiſter zu Danzig behufs eines Ausgleiches zu unter— 
handeln, läßt ſich ſein Wunſch erkennen, dem Orden auch fernerhin 
anzugehören. 

In Deutſchland verſchafften dem rigiſchen Erzbiſchof Wallen— 
rode gar bald ſeine ſtaatsmänniſchen Gaben eine nicht unbe— 
deutende Stellung auf dem Gebiete der Politik. König Wenzels 
feindſeliges Benehmen führte ihn wie von ſelbſt in das Lager 
König Ruprechts, in deſſen Dienſte er zu manchen Miſſionen 
verwerthet wurde. Nach dem Tode Ruprechts ſchloß er ſich König 
Sigismund an. Auf dem berühmten Concil zu Conſtanz gelangte er 
zu einem außerordentlichen Einfluſſe. Er gehörte zu den hervor— 
ragendſten Perſönlichkeiten der Partei, die eine Reform der Kirche an 
Haupt und Gliedern forderte. Auf dieſer berühmten Kirchenverſamm— 
lung wurden neben den verſchiedenſten Fragen der europäiſchen Politik 
auch die Angelegenheiten des Erzbiſchofs zur Sprache gebracht, die nun 
für die Wendung der Weltgeſchicke eine ausſchlaggebende Bedeutung 
gewannen. Schon die Hervorhebung einzelner Momente aus der Ge— 
ſchichte des Conſtanzer Concil charakteriſirt zur Genüge die Stellung 
Wallenrodes daſelbſt. Sein Einzug machte nicht wenig Aufſehen. In 
ſeinem Gefolge befanden ſich 180 Perſonen und 60 Pferde. Er trat 
hier als Bevollmächtigter des deutſchen Ordens auf, und als ſolcher 
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beanspruchte er wöchentlich 150—170 Gulden; zugleich war er Depu⸗ 
tirter der deutſchen Nation. Nach der Abſetzung des berüchtigten 
Papſtes Johann XXIII. legte Wallenrode der Verſammlung das 
Siegel des Papſtes vor, das mit deſſen Wappen ſogleich vernichtet 
wurde. Dem rigiſchen Erzbiſchof wurde die Bewachung der Ketzer 
Hieronymus von Prag und Johann Huß anvertraut. Johann von 
Wallenrode gehörte auch zu denen, die letzteren zum Widerruf bewegen 
ſollten. Huß wendet ſich an ihn brieflich mit einer Erklärung, 
die an die von Luther zu Worms geſprochenen Worte anklingt; er 
theilte ihm mit, daß er widerrufen werde, wenn man ihm die Un— 
richtigkeit ſeiner Anſicht aus der Heiligen Schrift nachweiſe. 

Neben den hochwichtigen Fragen der Papſtwahl und der Ver— 
beſſerung der kirchlichen Zuſtände nahmen aber Wallenrode die An— 
gelegenheiten des Ordens und der rigiſchen Kirche, inſonderheit die 
Bemühungen um eine ſelbſtſtändigere Stellung des rigiſchen Erzbiſchofs 
dem livländiſchen Meiſter gegenüber, in Anſpruch. Obwohl Wallenrode das 
Intereſſe des Ordens im Auftrage des Hochmeiſters nach manchen 
Richtungen vertrat, jo ſah er ſich doch nicht behindert, gegen den Ver— 
treter des livländiſchen Zweiges des deutſchen Ordens, mit dem er als 
Erzbiſchof von Riga in Conflict gekommen war, vorzugehen. 

Auf dem Concil hätte Wallenrode, wie es heißt, unter allgemeinem Bei— 
falle erklärt, daß der Orden die Kirche zu Riga, welche früher eine Hausfrau 
geweſen, zur Magd erniedrigt habe. Dem livländiſchen Orden ſchien 
es unter allen Umſtänden geboten, in Rückſicht auf die einflußreiche 
Stellung Wallenrodes auf der Kirchenverſammlung durch Zugeſtändniſſe 
eine Verſöhnung herbeizuführen. 

Dem Erzbiſchof wird als Vorſchlag mitgetheilt, daß der Orden, 
wenn Wallenrode auf einige vom Procurator anzugebende Schlöſſer 
verzichte, und ſich der Kriegsherrlichkeit des Ordens füge, der Orden 
bereit ſei, die Oberhoheit des Erzbiſchofs über die Stadt Riga, die 
Anſprüche deſſelben auf die Gerichtsbarkeit und die Erhebung des Fiſch— 
zehnten anzuerkennen. Zur Ausführung dieſer in Ausſicht geſtellten 
Conceſſionen kam es indeß nicht, da für Wallenrode lockenderen 
Zielen gegenüber Riga in den Hintergrund treten mußte. Die 
rigiſche Kirche wird nicht unerheblich betroffen durch die plötzlich 
eintretende Beſeitigung der oben angedeuteten Reformfrage. Die 
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deutſche Nation, deren energiſcher Vertreter Wallenrode war, 
wollte von einer Reform der Kirche an Haupt und Gliedern, oder 
wenigſtens von der Aufſtellung eines Reformprogramms vor der 
Wahl eines neuen Papſtes nicht weichen. Die römiſche Partei, vor 
allem die Cardinäle, aus deren Mitte eben der neue Papſt hervorgehen 
ſollte, hatten ſchon die übrigen Nationen, die italieniſche, franzöſiſche 
und engliſche — in vier Nationen waren die Anweſenden auf dem 
Concil in Conſtanz getheilt — zur Annahme ihres Vorſchlages, daß 
vor der vorzunehmenden Reform der Kirche ein Papſt gewählt werden 
müßte, gebracht. Nur die deutſche Nation oder vielmehr ihre muthigen 
Vertreter boten noch einen heftigen Widerſtand. Jetzt galt es nur, die 
läſtigen, der hierarchiſchen Partei Gefahr drohenden Reformgelüſte 
der ungeſtümen Neuerer zu beſeitigen. Den die Moral der Kirche 
und ihrer Träger zerfreſſenden Krebsſchaden der Verweltlichung, von der 
die ganze Chriſtenheit befreit zu werden ſehnlichſt erwünſchte, ſehen 
wir auch hier alle Reformbeſtrebungen zu nichte machen. Wallenrodes 
Geldnoth wurde ein wichtiges Moment in der Combination der Car— 
dinäle; ſie ſtellten ihm an Stelle des unſicheren Beſitzes des rigiſchen 
Erzbisthums ein behagliches Leben durch Uebertragung des Bisthums 
Lüttich in Ausſicht, wenn er ſeine Zuſtimmung zu der vor der Reform 
zu veranftaltenden Papſtwahl gäbe. Gegenüber den weltlichen Vor- 
theilen gab Wallenrode ſeine Ueberzeugung auf. Ganz ebenſo handelte der 
ehrgeizige Biſchof des kleinen, ärmlichen Bisthums Chur, Johann Habundi 
(Ambundi), der wieder durch das Verſprechen, daß ihm der erzbiſchöf— 
liche Stuhl zu Riga verſchafft werden würde, gewonnen wurde. Die Ma- 
jorität der deutſchen Reformpartei war geſprengt; Cardinal Otto 
Colonna ging aus der Wahl der Cardinäle als Papſt Martin V. ber- 
vor. Was er an Verbeſſerungen vornahm, iſt nicht der Rede werth. 
Eine tiefe Verſtimmung über die Enttäuſchungen bemächtigte ſich 
der Gemüther. Von einer Mitſchuld an der Vernichtung der Hoff— 
nungen, welche beſonders die deutſche Nation an die Kirchenverſamm— 
lung zu Conſtanz geknüpft hatte, können die beiden rigiſchen Erz— 
biſchöfe nicht freigeſprochen werden; die Hauptſchuld freilich fällt auf 
Wallenrode. Nachdem er ſich den Römlingen hingegeben, wird er 
auch von ihnen ausgezeichnet und dazu auserleſen, in den Kreis der 
hohen Prälaten zu treten, die die Wahl Martins V. vollzogen. Der 
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neugewählte Papſt ſtattet ſeinen Dank für Wallenrodes Uebertritt zur 
römiſchen Partei damit ab, daß er ihm nicht allein das von den Gar: 
dinälen verſprochene Bisthum Lüttich zuwies, ſondern ihm auch die 
kirchlichen Jahreseinkünfte einer beſtimmten Anzahl deutſcher Provinzen 
zuſicherte. Die dem Biſchof Johann Habundi gemachten Ver— 
ſprechungen erfuhren gleichfalls durch Martin V. keine Verkürzung. 

Wallenrode ſollte ſich indeß ſeines friedlichen und geſicherten Bis— 
thums nur kurze Zeit erfreuen; nach kaum elfmonatlicher Waltung 
mußte er ſchon aus der Welt ſcheiden. Er ſtarb plötzlich (am 28. Mai 
1419) und ſo unerwartet, daß man vermuthete, ſeine Feinde hätten 
ihn mit Gift ums Leben gebracht. Vor dem Hochaltar der Lütticher 
Kirche ward ihm die letzte Ruheſtätte bereitet. 


7. Die Erzhifchäfe Johann Habundi und Henning 
Scharfenberg. 
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er Rücktritt Wallenrodes vom erzbiſchöflichen Sitze in Riga 
) und die Ernennung Habundis zu feinem Nachfolger 
1 erregten ſowohl in Conſtanz als auch in Livland Auf— 
ſehen. Die Beſetzung dieſer hohen Kirchenämter war für 
den Orden ein Gegenſtand von großem Intereſſe. Auch diesmal 
geſtalteten ſich die Ausſichten für den deutſchen Orden nicht ungünſtig. 
Der neue Papſt ſuchte es mit keinem zu verderben und bewies dem 
Orden ſeine Huld, indem er dem Ordensprocurator die Zuſicherung 
gab, daß in Zukunft zum Erzbiſchof von Riga nur ein Ordensbruder 
erhoben werden ſollte. „Verlaſſet Euch auf mich,“ ſoll der Papſt geſagt 
haben, „vertrauet die Sache nur mir; die Kirche ſoll keiner haben, er 
trete denn in den deutſchen Orden; das nehme ich auf mich.“ Der 
König Sigismund erwartete gleichfalls ein Entgegenkommen für ſeine 
Candidaten, und der Ordenscapellan Caspar Schouwenpflug, der in der 
Umgebung des Papſtes weilte, trug ſich auch mit der Hoffnung, die 
erzbiſchöfliche Würde zu erlangen. Alle aber täuſchte auch hier 
Martin V.; er ernannte Johannes Habundi zum Erzbiſchof von Riga, 
ohne ihn zum Eintritt in den Orden zu verpflichten; Habundi 
weigerte ſich daher, das Ordenshabit anzulegen und die Viſitationen 
ſeines Capitels durch den Orden zu dulden, beſaß er doch einen mächtigen 
Patron in dem Papſte, deſſen Dankbarkeit er ja durch ſeine Trennung 
von der deutſchen Partei gewonnen hatte. Habundis Stellung be— 
feſtigte der Papſt weſentlich dadurch, daß er die die Oberhoheit des 
Ordens über Riga begründenden Bullen Bonifacius“ IX. trotz der 
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Gegenbeſtrebungen des Ordens wieder aufhob. (14. Januar und 
22. December 1423.) 

Den Streit mit den alten Domherren, die mit Johann von Sinten 
das Stift verlaſſen hatten, ſchaffte Johann Habundi aus der Welt, 
indem er ſie durch Renten aus den dem Capitel im Auslande gehören⸗ 
den Gütern entſchädigte. Die koſtbaren Kleinodien der Kirche und die 
werthvollen Archipſtücke, welche die Domherren bei ihrer Flucht mit- 
genommen hatten, gelobten ſie der rigiſchen Kirche zurückzuerſtatten 
(1420). Das heilige Blut, das ſchon in den Beſitz des Capitels ge— 
langt war, und über deſſen Wiedergewinnung große Freude herrſchte, 
gedachte der Erzbiſchof am Feſte der heiligen Aſſumption in feierlicher 
Weiſe den Heiligthümern der Kirche zu Riga einzuverleiben. 

Obwohl bisweilen der Gegenſatz zwiſchen dem Orden und dem 
Erzbiſchof von Riga auch jetzt hervortrat, ſo kann man doch das Verhält— 
niß zwiſchen dieſen beiden Machthabern im Ganzen ein leidlich gutes 
nennen. Die Weigerung des Erzbiſchofs und des Biſchofs von Dorpat, 
dem Orden gegen die Landesfeinde, die Litthauer und die Polen, Hülfe 
zu leiſten, geſchah in Folge eines päpſtlichen Gebotes und entſprach 
vielleicht gar nicht dem politiſchen Ermeſſen der livländiſchen 
Prälaten. 

Für den Orden hatten ſich die Verhältniſſe auf das Ungünſtigſte 
geſtaltet. Die andauernd drohende Kriegsgefahr lähmte Handel und 
Wandel; dazu kamen die Verheerungen der Peſt, die in den Städten, 
beſonders in Riga, furchtbar wüthete und nicht wenige Einwohner zur 
Flucht nöthigte. Als charakteriſtiſch für die gewaltigen Dimenſionen 
des allgemeinen Sterbens dürfte auch der Umſtand gelten, daß man 
für die verwaiſte Petriſchule keinen Lehrer finden konnte und der Stadt— 
ſecretär den Unterricht daſelbſt übernehmen mußte. 

Der preußiſche Zweig des deutſchen Ordens lag ganz dar— 
nieder; die Tannenberger Schlacht und die Forderungen des 
Thorner Friedensvertrages hatten ihn dermaßen geſchwächt, daß er 
nicht mehr zu Kräften kommen konnte. Trotzdem geſtattete die Ehre 
nicht, ſich weitere Demüthigungen gefallen zu laſſen; man mußte wieder 
zum Schwerte gegen die alten Feinde, die Litthauer und Polen, 
greifen. Der Ausgang des Kampfes war auch diesmal für den 
Orden, der ohne Hülfe gelaſſen wurde, trotz der Tapferkeit der liv- 
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ländiſchen Ritter ein unglücklicher. Die Hälfte des Weichſelſtromes 
ging verloren, und ein ſchimpflicher Friede mußte am Melnoſee (1422) 
geſchloſſen werden. 

Die blutigen Niederlagen und anderes Ungemach hatten den 
kriegeriſchen Geiſt der livländiſchen Ritter nicht gebrochen. Ihre 
Stimmung leuchtet aus einem Schreiben, das der Ordensmeiſter 

Siegfried Lander von Spanheim im Namen der am 3. Januar 1423 
in Riga verſammelt geweſenen livländiſchen Ordensgebietiger an den 
Hochmeiſter abſandte, hervor. 

Da der Orden, heißt es darin, vom Papſte und Kaiſer im Kampfe 
gegen die Litthauer und Polen ſchnöde verlaſſen ſei, ſo wäre es ge— 
boten, das Land des Ordens den deutſchen Fürſten und Rittern zu 
übertragen, und wenn es dann zum Kampfe komme, jo werde der liv— 
ländiſche Orden mit Blut, Leib und Leben die deutſche Sache unter— 
ſtützen. Einige Monate nach dieſem denkwürdigen Schreiben mußte 
zu Welun der Friede ratificirt werden. Witowt und Jagiello beſtanden 
darauf, daß alle Gebietiger, Städte und Stände, das Friedensdocument 
mitunterſiegelten. Der Erzbiſchof von Riga und die Stadt Riga 
hatten dem Ordensmeiſter ihre Bereitwilligkeit zur Beſiegelung des be— 
ſagten Documents kundgethan. Die Stadt Riga hatte ja ein großes 
Intereſſe an der Wiederherſtellung des Friedenszuſtandes zwiſchen dem 
Orden und den Litthauern. Die Feindſchaft zwiſchen dieſen Mächten 
ſchädigte den Handel der rigiſchen Kaufleute ungemein. Rigas 


Hauptcontor, die litthauiſche Stadt Polozk, drohte verloren zu gehen, 


und empfindlichen Repreſſalien waren die Rigaer ausgeſetzt. 

Was die Stellungnahme der Stadt anbetrifft, ſo ſcheint ſie ſich 
diesmal mehr dem Erzbiſchof zugeneigt zu haben. Von Habundi 
waren 1421 alle Privilegien der Stadt beſtätigt worden, während ſich 
der Orden in dieſem Jahre darüber beſchwerte, daß ſeine Rechte rück— 
ſichtslos verletzt würden. Es iſt uns nämlich ein Verzeichniß der 
Forderungen des Ordens an die Stadt Riga erhalten, aus dem wir 
die Anſprüche des Ordens vom Jahre 1421 kennen lernen. 

Zuerſt wird darüber Beſchwerde geführt, daß dem Orden ein 
Raum bei dem neuen Graben, an dem Steinwege bei der Jacobspforte 
und Beſitzungen auf den Hölmern Koggenlage und Luxür entzogen ſeien; 
dann wird hervorgehoben, daß ſich die Stadt das Mühlenrecht an⸗ 
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gemaßt habe, während ihr nur zwei Mühlen zukämen. Ferner wird 
geklagt über die Entziehungen des Fiſchzehnten, der Hälfte der Gerichts— 
gefälle, der Theilnahme an den Rathsſitzungen, über ungenügende 
Kriegsleiſtungen, über Hintertreibung von Teſtamenten und Schen— 
kungen und über Vernachläſſigung der Vicarien und über unberechtigte 
Forderungen. Hieraus iſt erſichtlich, daß die Stadt ſich eine geraume 
Zeit aus der Abhängigkeit vom Orden befreit haben müſſe oder 
daß ſie ſich ſo gerirt habe, als ob ſie eine freie Stadt ſei. Der 
Hochmeiſter Paul von Rußdorff ermahnt in einem Schreiben vom 
15. März 1422 die Stadt, ihren Verpflichtungen dem Orden gegen- 
über nachzukommen und erſucht auch den Erzbiſchof, die Stadt Riga, 
die zu ihm Zutrauen hege, zu ermahnen, daß fie von ihrer Wider- 
ſpenſtigkeit gegen den Orden ablaſſe. 

Der in Ordenskreiſen über die Stadt herrſchende Unwille 
kam in einer heftigen Scene im Chore der Domkirche zum Aus- 
bruche. Am 14. November 1423 hatte der Ordensmeiſter die Ab⸗ 
geordneten des Raths zur Verantwortung dafür gefordert, daß 
von einem rigiſchen Untergerichte der aus Lübeck gebürtige, nach 
Riga handelnde Kaufmann Hermann Klempow, der das im Auftrage 

des Ordensmeiſters gekaufte Salz unterſchlagen hätte, nicht in er- 
forderlicher Weiſe geſtraft worden ſei. Der Ordensmeiſter bezich— 
tigte den Rath bei dieſer Gelegenheit des Eidbruches und ver 
langte, daß Klempow in Haft genommen werden ſollte. Die Abgeord- 
neten des Raths, Hartwich Seyfried und Johann Brodhagen, er— 
klärten, der Rath habe mit dieſer Angelegenheit, die wahrſcheinlich 
vor einem Untergerichte verhandelt worden ſei, noch nichts zu thun 
gehabt und werde, wenn die Sache vor ihn käme, ſein Urtheil 
fällen. Dieſe Aeußerungen der rigiſchen Rathsherren verſetzten den 
Ordensmeiſter Siegfried Lander von Spanheim in heftigen Zorn, ſo 
daß er das heilige Blut und die Mutter Gottes zur Rache wider die 
Stadt Riga anrief. Die beſchwichtigende Widerrede der Rathsdele— 
girten, der Meiſter möchte dieſe Sache nicht zu hoch aufnehmen, der 
Rath werde den Verbrecher ſchon zu ſtrafen wiſſen, ſteigerte noch die 
Erregung des Ordensmeiſters. „Ihr verſteht mich zu wenig,“ erwiderte 
der Meiſter, „und kehrt euch nicht an meine Rede. Glaubt mir, all 
iſt mir der Bart weiß, die Nägel ſind mir ſo ſtumpf noch nicht; kriege 
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ich Einen bei den Ohren, ich will ihn feſt genug halten, daß er das 
wohl fühlen ſoll; ich warne und ſage euch das zuvor, wer das Haupt 
angreift, der ſcheert den Bart.“ Als ſich die rigiſchen Rathsherren 
gegen den Vorwurf, Interceſſionalſchriften der Stadt Lübeck zu Gunſten 
des angeklagten Klempow erwirkt zu haben, vertheidigen wollten, und 
der Rathsherr Seyfried trotz des Gebotes des Ordensmeiſters, zu 
ſchweigen, weiter redete, da ſtürzte ſich Lander von Spanheim, wuth— 
erfüllt nach ſeinem Schwerte greifend, auf ſeinen Gegner. Die An— 
weſenden verhinderten an heiliger Stätte ein Blutvergießen, indem ſie 
Seyfried bei Seite ſchafften und auf den Ordensmeiſter einzureden be— 
gannen. Unterdeſſen hatten die Bürger von dieſem Rencontre in der 
Domkirche Kunde erhalten und ſich vor derſelben verſammelt, wo bald 
ein Getümmel entſtand. Die Kirchenthüren wurden verſperrt und die 
Sturmglocke gezogen. Es gelang dem Rathe, dem erſt ſpät über dieſen 
Vorgang in der Domkirche Nachricht zugekommen war, das Volk zu 
beruhigen. Der Ordensmeiſter begab ſich in hellem Zorne aufs Schloß 
zurück. In Erwartung einer Belagerung traf die Stadt ſchon alle Vor— 
bereitungen zu ihrer Vertheidigung. 

Der Erzbiſchof von Riga, vor dem der Ordensmeiſter über die 
Stadt Beſchwerde geführt hatte, brachte im Vereine mit den andern 
Prälaten des Landes einen Vergleich auf dem Landtage zu Walk 
herbei. Die Stadt wurde hier ſchuldig geſprochen und mußte zur 
Strafe ſich verpflichten, im Dome der Jungfrau Maria einen wohl— 
gezierten Altar zu ſtiften und zum Unterhalte der an dieſem Altar zu 
beſchäftigenden Prieſter jährlich 12 Mark, die Mark zu 7 Loth feinen 
Silbers gerechnet, auszukehren. Dieſe hier der Stadt auferlegte Ver— 
pflichtung empfand ſie als eine ſchimpfliche Demüthigung. Nach dem 
Tode Landers von Spanheim gelang es den Gilden, bei ſeinem Nach⸗ 
folger, Cyſſe von Rutenberg, auszuwirken, daß die Strafvikarie aus 
dem Dome in das Schloß des Comthurs zu Dünamünde verlegt wurde, 
und daß zum Unterhalte nur die Hälfte der zu Walk beſtimmten 
Summe zu entrichten ſei. 

Hermann Klempow ſollte aufs Strengſte geſtraft werden. Die 
Stadt Lübeck, die ihren Mitbürger für unſchuldig hielt und der Großen 
Gilde in Riga für die zu Gunſten Klempows geleiſtete Bürgſchaft 
ihren Dank abgeſtattet hatte, wurde jetzt ſowohl vom Ordensmeiſter 
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als auch von der Stadt Riga aufgefordert, ſich bei dem in Bälde zu 
veranſtaltenden Verhöre des Kaufmanns Klempow vertreten zu laſſen. 
Die Fürſprache Lübecks vermochte nichts durchzuſetzen. Klempow wurde 
zum Tode verurtheilt und ſoll gleich (März, 1424) hingerichtet worden 
ſein. Am 27. März ſtarb plötzlich der Ordensmeiſter Siegfried Lander 
von Spanheim, auf deſſen Veranlaſſung Klempows Betrug mit dem 
Tode beſtraft werden mußte. 

Die Zeitgenoſſen mochten in des Meiſters jähem Tode eine Strafe 
Gottes für die gegen Klempow bewieſene Härte geſehen haben, und ſo 
tief hatten ſich die letzten Auftritte des Meiſters in Riga in die Er— 
innerung der Mitlebenden eingeprägt, daß das Intereſſe für das Un— 
gewöhnliche noch lange andauerte und der Phantaſie reichliche Nahrung 
bot. Es bildete ſich bald ein romanhaftes Gerede, das ſich weit über 
die Grenzen des Weichbildes unſerer Stadt erſtreckte. Man erzählte ſich 
nämlich, der Ordensmeiſter habe ſeine frühere Geliebte Odele einem jungen 
Kaufmann Klempow zur Ehe aufdrängen wollen; da dieſer ſich weigerte, 
ſich dem Anſinnen des Ordensmeiſters zu fügen, ſo hätte Odele um 
der Schande willen Klempow vor dem Ordensmeiſter des Diebſtahls an- 
geklagt. Unſchuldig wäre Klempow vom Meiſter zum Tode ver- 
urtheilt worden, und auf dem Schaffote ſtehend, hätte er den Meiſter 
nach 13 Tagen vor Gottes Richterſtuhl geladen, und der Meiſter ſei 
dann wirklich am 13. Tage nach der Hinrichtung Klempows geſtorben. 
Odele ſei dann ſelbſt des Diebſtahls mit Recht angeklagt worden und 
habe ſich, um der Strafe zu entgehen, in der Kleidung eines Mönches 
mit verſchnittenen Haaren aus Riga nach Preußen geflüchtet. 

Für dieſes Gerede boten ſich ſehr poſitive Anhaltspunkte. Der rigiſche 
Rathsherr Stockmann hatte nämlich mit Hermann Klempow in Ge⸗ 
ſchäftsverbindungen geſtanden, und gleich nach ſeinem Tode war von 
ſeiner Wittwe Odele von Klempow die Auszahlung der ihrem Manne 
zukommenden Summe Geldes im Betrage von 197 Mark gefordert 
worden. Klempow konnte indeß feinen Geldverpflichtungen nicht nach— 
kommen. Odele verlor nicht allein die beſagte Summe Geldes, ſondern 
wurde auch nach Klempows Hinrichtung, wahrſcheinlich als Erbin ſeines 
Compagnons, vom Orden belangt. Es iſt nicht unwahrſcheinlich, daß ſich 
der Orden für die durch Klempow erlittenen Verluſte an ihrem Vermögen 
ſchadlos gehalten habe und ihr die ihr vom er Siegfried 
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von Spanheim im Jahre 1421 überlaſſene Bertholdsmühle mit den 
dazu gehörenden Ländereien entzogen habe. Nicht lange nach dem Proceß 
entwich Odele aus Riga. Man irrt wohl nicht, wenn man annimmt, 
daß fie nach ihrer zweiten Verheirathung mit Hermann Tzettreß 
ſich ins Ausland begeben habe, um das Erbgut, auf das ihre Kinder aus 
der erſten Ehe Anſpruch erheben konnten, in Sicherheit zu bringen; 
drei Tonnen koſtbaren Pelzwerks waren nach Lübeck geſandt worden, 
und baares Geld und Kleinodien, in einer halben Tonne verpackt, 
hatte ſie beim Hauscomthur von Riga untergebracht. Der Erbſchaft 
wegen begann ein heftiger Streit mit der Stadt Riga, die ſich der 
Stockmannſchen Kinder annahm und ihnen auch zu ihrem Rechte ver— 
half. Odele hat aber nach Beendigung dieſes Erbſchaftsſtreites noch 
lange gegen den Orden und die Stadt Riga mit wechſelnder Ani— 
moſität Klage geführt. 

Verſchwiegen mag nicht werden, daß die Verleihung der Bertholds— 
mühle durch den Ordensmeiſter Lander von Spanheim an Odele Stock— 
mann den Verdacht erregt haben könnte, ſie hätte mit dem Ordens— 
meiſter Lander von Spanheim in einem ſträflichen Verhältniß ge— 
ſtanden, da nach des Chroniſten Ruſſows Angabe die livländiſchen 
Gebietiger ihre Concubinen mit Mühlen auszuſtatten pflegten. 

Ob der böſe Ruf der Odele Stockmann oder noch andere Ver— 
anlaſſungen die Stadt Riga beſtimmten, das vom Hochmeiſter und 
Ordensmeiſter in Livland der Odele bewilligte Geleit zu verſagen, 
bleibt dahingeſtellt. Das uns überlieferte Material iſt zu lückenhaft, 
um über ſie ein endgültiges Urtheil zu fällen. Nachdem die Stadt 
ihr den Aufenthalt in Riga verboten hatte, ſcheint ſie nach Livland 
nicht mehr zurückgekehrt zu ſein. 

Ein Mann in Königsberg ſoll ſich ihrer angenommen und ihr im 
Jungfrauenkloſter zu Suckau eine Pfründe verſchafft haben. Daſelbſt 
war ihres Bleibens aber nicht lange; ſie machte ſich auf nach Rom, 
um den Orden in Livland wegen der ihr zukommenden 1400 Mark zu 
verklagen. 

Ueber Odeles Unternehmungen berichtet der Hochmeiſter dem liv— 
ländiſchen Meiſter und fügt hinzu: „Nun könnt Ihr erſehen, was ein 
ſolch ‚unvorschamet weip‘ zu Wege bringen kann“ (1430). 

Der Zorn über die ihr zu Theil gewordene Kränkung von Seiten 
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ihrer Vaterſtadt Riga läßt ſie für eine Zeit die durch den Orden ihr 
widerfahrene Schädigung vergeſſen. Dem Hochmeiſter klagt ſie, daß 
ſie ſich ſechs Jahre vergeblich bemüht habe, zu ihrem Rechte zu 
kommen; die Rigaer hätten fie aus ihrem väterlichen Erbe mit man⸗ 
chem „unerlichen geruchte“ getrieben und ihr wie einer Miſſethäterin 
die Stadt verboten. Es blieb ihr daher nichts Anderes übrig, als ſich 
wieder nach Rom zu wenden. Der Proceß zwiſchen der Stadt Riga 
und der Odele an der Curie zieht ſich durch mehrere Jahre, von 
1432 — 1435, hin und verurſachte der Stadt, wie aus den Kämmerei⸗ 
rechnungen hervorgeht, nicht geringe Ausgaben für Briefe und Bot- 
ſchaften nach Rom und für die Vertretung daſelbſt. Ihre lang 
verhaltene Feindſchaft gegen den Orden brach wieder hervor, und 
der Conflict zwiſchen ihr und denſelben an der Curie war gar 
nicht gewöhnlicher Natur. 

Ein berüchtigter Ordensbruder mit Namen Stibur trat mit Odele 
in Verbindung. Dieſer Stibur, der dem oberſten Ordensprocurator 
Caspar Wandofen, von dem er aus Barmherzigkeit aufgenommen worden 
war, nach dem Leben getrachtet hatte, war aus Rom entflohen und 
hatte an dem ſpäter zu erwähnenden Morde auf dem Livaſee (Febr. 
1418) Theil genommen. Darauf tauchte er wieder in Rom auf und 
trat mit Odele, die in einem deutſchen Hoſpital lebte, in Beziehung. 
Zu Stibur ſoll Odele geſagt haben: „Wenn dich der Procurator in 
den Thurm ſetzt oder dir ſonſt irgend welchen Verdruß macht, ſo ſoll 
er ſterben.“ Stibur ſei aus Rom, heißt es weiter, noch ehe man ihn 
verhört hätte, geflohen und habe 30 Pfund Silber aus der Kammer 
des Ordensprocurators geſtohlen. Odele wird nun gefänglich einge— 
zogen, mußte aber wieder, nachdem ihr Fürſprecher 300 Ducaten als 
Bürgſchaft geſtellt hatte, auf freien Fuß geſetzt werden. Auf die 
Weigerung des Procurators, Odele aus dem Gefängniß zu entlaſſen, 
wird derſelbe vom päpſtlichen Kanzleibeamten Andreas Schonau damit 
bedroht, daß man beim Hochmeiſter um ſeine Entſetzung nachſuchen 
werde. Von Odele iſt nur noch bekannt, daß ſie durch Stibur, 
der ſpäter ergriffen wurde und auf der Folter alle ſeine Verbrechen 
eingeſtand, dem öſelſchen Biſchof, dem Ordensfeinde Kuband, zu— 
geführt ſei und ſich mit ihm zur Erreichung ihrer Ziele verbunden 
hätte. Ueber Odeles Ausgang ſchweigen unſere Quellen. Das Ueber— 
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lieferte iſt aber vollkommen ausreichend zu einer ihren Ruf unter⸗ 
grabenden Sagenbildung. 

Die vorgeführten Momente aus dem Leben dieſer rigiſchen Frau 
ſind charakteriſtiſch für die Sittengeſchichte der Zeit, in der ſich ein 
Proceß der Gährung vollzieht. Wir begegnen in Livland während 
des 15. Jahrhunderts denſelben ſittlichen Zuſtänden wie im Weſten. 
Neben der Entartung der Kirche und ihrer Träger und dem all— 
gemeinen Niedergange der Sitten finden wir auch ernſte Beſtrebungen 
tieferer Gemüther nach einer Verbeſſerung der moraliſchen Verhältniſſe. 
Dafür liefert einen charakteriſtiſchen Beleg das vom Nachfolger 
Habundis auf dem erzbiſchöflichen Stuhle zu Riga, Henning Scharfen⸗ 
berg (Scharpenberg), zum Januar des Jahres 1428 nach Riga berufene 
Provinzialconeil. 


Wenngleich auch in dieſer Verſammlung der mittelalterliche Geiſt 
ſeine dominirende Stellung nicht verleugnet, ſo macht ſich doch das 
Wehen einer neuen Zeit deutlich bemerkbar. Zur Hebung der Sittlich— 
keit unter Geiſtlichen und Laien, zur Förderung der Erkenntniß der 
chriſtlichen Lehre und zur Regelung der kirchlichen Gebräuche werden 
verſchiedene Verordnungen erlaſſen, von denen die meiſten wohl mit 
den Beſtimmungen der Provinzialconcilien im Weſten übereinſtimmen 
werden. Localen Charakter weiſen die auf die kirchlichen und 
materiellen Verhältniſſe der nichtdeutſchen Bevölkerung bezüglichen 
Statutenpunkte auf. So wurde denn angeordnet, daß dem bäuerlichen 
Handelsbetriebe kein Hinderniß in den Weg gelegt werde und im Ge— 
richtsverfahren gegen Bauern die Feuer- und Waſſerprobe in Wegfall 
kommen ſollte. Erleichterung ſuchte man dem Landvolke dadurch zu 
verſchaffen, daß man die Heranziehung deſſelben zur Arbeit an Sonn— 
und Feiertagen unterſagte. Das Verbot, über Glaubensſachen öffent- 
liche Disputationen zu veranſtalten, war mehr auf die Kreiſe der In— 
telligenz gemünzt, zu denen hauptſächlich die deutſche Bevölkerung der 
Städte gehörte. 


Die Kirchenverſammlung, ihre Mitglieder und die Ergebniſſe der 
Berathungen werden das Intereſſe der Bürger Rigas in nicht geringem 
Maße erregt haben. Der rigiſche Rath zeigt ſich dadurch erkennt— 
lich, daß er den Erzbiſchof und die Biſchöfe von Dorpat, Oeſel 
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und Reval mit Wein- und Methſendungen beehrt. Die zum Concil 
abgeſandten Mitglieder des dörptſchen und revalſchen Raths erhalten 
gleichfalls zum Geſchenke gewiſſe Quantitäten an Wein und Hafer und 
werden wiederholt zu Gaſtmählern geladen. 

Neben den kirchlichen Dingen kamen auf dem Concil zu Riga 
auch politiſche Fragen, insbeſondere die gegen die biſchöfliche Macht 
gerichteten Beſtrebungen des Ordens zur Sprache. Auf ein geſpanntes 
Verhältniß deutet auch das Nichterſcheinen des Biſchofs von Kurland, 
der ein Ordensbruder war, hin. Die in Riga verſammelten Biſchöfe 
beſchloſſen in geheimer Berathung, eine Geſandtſchaft an den Papſt zu 
ſenden und über des Ordens Uebergriffe Klage zu führen. 

Dieſer Geſandtſchaft ſchloſſen ſich die Söhne verſchiedener an- 
geſehener Männer in Riga und Dorpat an, um ſich auf italieniſchen 
Hochſchulen weiter zu bilden. Das Licht des von Italien ausgehenden 
Humanismus war bis in den fernen Oſten gedrungen und hatte auch 
in Livland neue Keime des geiſtigen Lebens erweckt, die den Boden 
für die Wandlungen der neuen Zeit bereiteten. Auf all den im 
14. Jahrhundert in Deutſchland entſtandenen neuen Hochſchulen: Prag, 
Köln, Erfurt und Heidelberg laſſen ſich bald nach der Gründung Livländer 
nachweiſen, unter denen uns überall auch Söhne Rigas entgegentreten. 
In den größeren Städten, Riga, Dorpat und Reval, wo das deutſche 
Leben ſich concentrirte, konnte die reifere Jugend von der Bewegung 
der Renaiſſance nicht unberührt bleiben. Der Wunſch, die Heimath 
der Wiſſenſchaften und Künſte, Italien, kennen zu lernen, mußte in 
Folge der ſich ſteigernden Frequenz der deutſchen Univerſitäten durch 
Livländer hierſelbſt Raum gewinnen. 

Die von der livländiſchen Geiſtlichkeit nach Rom N 


Geſandtſchaft war eine günſtige Gelegenheit für die Jünglinge aus 


Riga und Dorpat, die ſich den Studien auf den Hochſchulen Italiens 
widmen wollten. Die geiftliche Reiſebegleitung durch fremde Länder 
konnte für junge Leute den Eltern nur erwünſcht ſein. Wie furchtbar 
wurden ſie aber aus der Sicherheit ihrer Gemüther geriſſen. Die vom 
edlen Streben erfüllten jungen Livländer ſollten weder das Land ihrer 
Sehnſucht erblicken, noch ihre Eltern wiederſehen. Unweit Libaus 
wurde die ganze Reiſegeſellſchaft vom Vogte von Grobin, Goswin von 
Aſcheberg, ergriffen, auf den zugefrorenen Livaſee geführt und von ſeinen 
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Knechten ertränkt. Unter den Schergen des unmenſchlichen Vogtes, der 
hier 16 Perſonen hatte umbringen laſſen, befand ſich auch jener be— 
rüchtigte Ordensbruder Stibur, den wir in der Geſellſchaft der Odele 
kennen gelernt haben. Das Verlangen, den Inhalt der nach Rom be— 
ſtimmten Briefſchaften der livländiſchen Prälaten kennen zu lernen, 
war das Motiv dieſer grauſamen Handlung. Goswin von Aſcheberg 
hat, wenn auch nicht auf Befehl des Ordens, ſo doch mit Connivenz 
deſſelben gehandelt. Als die Nachricht von der Ermordung der Un— 
glücklichen nach Riga gelangt war, herrſchte hier Trauer und Ent— 
rüſtung. Dieſen Augenblick hielt der Erzbiſchof für den geeignetſten, 
die vor einigen Jahren, 1425 und 1426, zu ſeinen Gunſten erlaſſenen, 
aber von ihm geheim gehaltenen Bullen zu veröffentlichen. Die eine 
entbindet die Stadt ihres dem Orden geleiſteten Eides und hält ſie 
an, nur den Erzbiſchof als ihren geiſtlichen und weltlichen Herrn anzu— 
erkennen, die andere ſchreibt vor, daß die Auguſtinertracht nicht nur 
vom Erzbiſchof, ſondern von allen Domherren getragen werden ſolle. 
Dieſe Entſcheidungen des Papſtes bildeten einen empfindlichen Schlag 
für den Orden. Das alte Spiel, die Curie umzuſtimmen, begann von 
Neuem. Trotz der in der ſittenverderbten Umgebung des Papſtes ge— 
machten Spenden vermochte der Orden nicht die Aufhebung der ver— 
derblichen Bullen herbeizuführen. Da die Anlegung von Gegenminen 
an der Curie nicht glücken wollte, ſo nahm er zu Gewaltthätigkeiten 
ſeine Zuflucht. Durch die gegen ſeine Gegner ausgeübte Preſſion ge— 
lang es ihm, Zugeſtändniſſe zu erlangen. Zu Wolmar mußte der 
Erzbiſchof 1430 den in den Bullen Martins V. enthaltenen Vor— 
rechten entſagen; jedoch nach Ronneburg in ſein Schloß zurückgekehrt, 
beſchwor Henning Scharfenberg unter; Berührung des heiligen 
Kreuzes mit gebeugtem Kniee und mit Thränen in den Augen, daß ihm 
Gewalt angethan ſei, und daß er ohne Kenntniß der Dinge und ohne 
Vollmachten ſeines Capitels Bedingungen acceptirt hätte, die von ihm 
freiwillig nie zugeſtanden worden wären. Das Domcapitel proteſtirte 
gleichfalls gegen die dem Erzbiſchof abgedrungenen Coneeſſionen. 
Nach langen Verhandlungen und vorläufigen Einigungen kommt 1431 
zu Wolmar ein Vergleich zu Stande. Es hatte ſich in biſchöflichen 
Kreiſen endlich die Erkenntniß Bahn gebrochen, daß auf die Dauer dem 
Orden kein erfolgreicher Widerſtand entgegengeſetzt werden könnte und 
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daß vielleicht in der Zukunft durch den Wechſel der Verhältniſſe oder durch 
päpſtliche Gunſt eine Wendung zum Beſſern zu erhoffen ſei. Auch der 
Orden ſchien der Anſicht Raum zu geben, daß durch Nachgiebigkeit 
mehr zu erreichen ſei als durch Gewalt. 

In Wolmar erlangten der Erzbiſchof und die Domherren das 
Zugeſtändniß, daß ſie bis an ihr Lebensende die Auguſtinertracht 
tragen dürften, jedoch von den neu aufzunehmenden Kanonikern wäre 
der Eintritt in den Orden zu fordern. Ferner war vereinbart, daß 
nach Beſtätigung dieſes Vertrages durch den Papſt ſofort vier Ordens— 
brüder ins rigiſche Domcapitel eintreten ſollten. Auf die Wahl der 
Kanoniker und die Viſitation verzichtete der Orden. Alle Streitigkeiten 
ſollten 20 Jahre ruhen. Der Gönner des rigiſchen Erzbiſchofs, 
Papſt Martin V., war inzwiſchen geſtorben und ſein Nachfolger 
Eugen IV., der die Verhältniſſe in Livland gar nicht kannte, beſtätigte 
mit geringen Abänderungen den Wolmarer Vertrag. 

Der lange Streit ſchien beigelegt und der Orden wieder das Heft 
in den Händen zu halten. Da ging der, bedrängten rigiſchen Kirche 
zu Baſel ein Hoffnungsſtrahl auf, wo das letzte große Concil des 
Mittelalters zuſammengetreten war. Alles, was in Oppoſition zum 
Papſte ſtand, ſchloß ſich den Anhängern der Kirchenverſammlung an. 
Die geſchädigte rigiſche Kirche wandte ſich nun an die Inſtanz, die über 
dem Papſte zu ſtehen behauptete, und fand ein geneigtes Ent— 
gegenkommen. Der Orden wurde gleich zur Verantwortung vor das 
Concil gefordert, und die Verſammlung erließ einige Verordnungen zu 
Gunſten des rigiſchen Erzbiſchofs. Im Auguſt 1434 überreichte der 
Vertreter der rigiſchen Kirche, der rigiſche Domherr Nagel, dem Com- 
miſſär des Concils, dem Patriarchen Johann von Antiochien, eine 
Denkſchrift (die ſpäter den Namen einer rigiſchen Chronik erlangt hat), 
in der er in hiſtoriſcher Deduction das Unrecht des Ordens darzulegen 
verſuchte. Die vom Coneil gemachten Vorſchläge zur friedlichen 
Einigung ſcheiterten an den Anſprüchen beider Parteien; erſt die Un- 
glücksbotſchaft von der furchtbaren Niederlage an der Swienta am 
1. Sept. 1435, die der Orden als Bundesgenoſſe des litthauiſchen 
Großfürſten Switrigail im Kampfe gegen den König von Polen er⸗ 
litten hatte, führte eine Einigung herbei. Der livländiſche Ordens⸗ 
meiſter Franke von Kerskorf, der Landmarſchall Werner von Neſſelrode 
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und ſechs andere Gebietiger nebſt vielen Ordensbrüdern waren erſchlagen, 
und nicht wenige deutſche Ritter in eine harte Gefangenſchaft ab— 
geführt worden. Dieſes Ereigniß und die von außen dem ganzen 
Lande drohende Gefahr ließen beide Theile die Nothwendigkeit des 
Zuſammenhaltens erkennen. Der Hader mußte beſeitigt und ein Com⸗ 
promiß herbeigeführt werden. Derſelbe kam auch am 4. Dec. 1435 
zu Walk zu Stande und bildet in der Geſchichte Livlands und auch 


Rigas einen wichtigen Markſtein. 


Die ſeit der Capitulation vom Jahre 1330 begründete Doppel⸗ 
herrſchaft zwiſchen Erzbiſchof und Orden über die Stadt Riga hatte 
letztere, da zwiſchen den Machthabern nur ſelten Friede herrſchte, oft 
in ſehr ſchwierige Lagen gebracht. Bei Anweſenheit des Erzbiſchofs 
im Lande neigte ſich die Stadt meiſt dieſem zu, von dem eben eine 
Einſchränkung ihrer materiellen Intereſſen weniger zu befürchten war, 
da er ſich vielmehr bemühte, den Bürgern die Alleinherrſchaft des 
Krummſtabes wünſchenswerth erſcheinen zu laſſen. 

Des Ordens Intereſſen dagegen collidirten gar oft mit denen der 
Stadt; ſo wurden denn auch als ein Eingriff in ihre Rechte des Ordens 
Prätenſionen, die Controle des Handels auszuüben, angeſehen. Im 
Jahre 1424 hatte nämlich die Stadt im Auftrage der Hanſa einen 
Pfundzoll erhoben. Deswegen richtet nun der Ordensmeiſter an den 
Hochmeiſter eine Klage und beſchwert ſich darüber, daß ſich die Stadt 
die Herrſchaft über die Düna, den Hafen und die Mündung des 
Fluſſes, die dem Orden zukomme, anmaße. Dank der friedliebenden 
Geſinnung des Hochmeiſters, der da rieth, den Streit gütlich beizu⸗ 
legen, wird noch ein Zuſammenſtoß vermieden. 

Die auf Verkürzung der ſtädtiſchen Gerechtſame gerichteten Machi- 
nationen des Ordens einerſeits werden die Beziehungen zwiſchen der 
Stadt und dem Erzbiſchof enger geknüpft haben, andererſeits wird es 
wohl der Erzbiſchof auch nicht unterlaſſen haben, die oppoſitionelle 
Stimmung unter den Bürgern zu ſchüren. 

Im Jahre 1429, bei der Gelegenheit der Verhandlungen über die 
Gebietsfrage, erklärten ausdrücklich die Rigaer, auf Seiten des Erz 
biſchofs verbleiben zu wollen, in deſſen Rathe ſie ſchon früher ge— 
weſen ſeien. Von der Exiſtenz der Bulle von 1426, die Riga von der 
Herrſchaft des Ordens befreite, wird ſie zweifelsohne, Dank der intimen 


Die Erzbiſchöfe Johann Habundi und Henning Scharfenberg. 105 


Beziehungen zum Erzbiſchof, ſchon vor der Publication Kunde erhalten 
haben. Kriegsfolge nach Litthauen und Preußen hat die Stadt wahrſchein⸗ 
lich nicht geleiſtet. Mit der Weigerung, bewaffneten Beiſtand gegen 
äußere Feinde zu gewähren, könnte das Schreiben des Ordensmeiſters an 
die Große Gilde in Riga in einen Zuſammenhang gebracht werden, in 
dem dieſelbe aufgefordert wird, dem Ordensmeiſter gegen die Polen 
und Huſſiten Hülfsmannſchaften zu ſtellen (10. Mai 1432). 

In einer Beſchwerdeſchrift aus den Jahren 1430 —32 hatte der 
Ordensmeiſter Cyſſe von Rutenberg alle Verletzungen des Sühnebriefes 
Punkt für Punkt zuſammengeſtellt. Wir begegnen hier faſt denſelben 
Forderungen, wie in dem der Stadt 1421 vorgehaltenen Sündenregiſter. 
Weggefallen war nur der Punkt über das Mühlenrecht und hinzu- 
gekommen die Beſchwerde über die Bebauung der Viehweide und das 
unbefugte Fällen von Bauholz an der Semgaller Aa. Im Jahre 
1434 waren die Verhältniſſe ſo geſpannt, daß die Rigaer ſich gegen 
einen eventuellen Angriff in Bereitſchaft ſetzten. Die litthauiſchen 
Colliſionen hielten den Orden noch davon ab, mit Waffen dreinzu- 
ſchlagen, und geboten, den Weg der Unterhandlungen fortzuſetzen. 

Die Stadt war zu einer beſtimmten Erklärung nicht zu bewegen; 
ſie hoffte durch Intervention des Baſeler Concils, dem ja die Ent⸗ 
ſcheidung über die Frage der Herrenrechte über Riga vorgelegt worden war, 
Befreiung von den drückenden Verpflichtungen des Sühnebriefes zu er⸗ 
langen. Die mehrfach angeknüpften Verhandlungen führten zu keinem 
Reſultate. Die litthauiſchen Verwickelungen nöthigten endlich den 
Orden, am 25. Juli 1435 mit der Stadt einen zweijährigen Anſtand 
zu ſchließen; als der Ordensmeiſter die Stadt verließ, übertrug er 
einer zuverläſſigen Mannſchaft die Bewachung der Schlöſſer in Riga 
und Dünamünde. Den Bürgern traute er nicht, und nichts Gutes 
hatten ſie zu erwarten, wenn der Ordensmeiſter als Sieger aus dem 
bevorſtehenden Kriege heimkehren ſollte. Der Ordensmeiſter wurde 
aber geſchlagen und verlor im Kampfe ſein Leben; die Mehrzahl der 
Seinigen war auch auf dem Schlachtfelde geblieben. 

Dieſer Ausgang des Ordensmeiſters hat Riga, wie der Chroniſt 
Korner bemerkt, vor Schaden bewahrt. Die einige Wochen nach der 
Schlacht bei der Swienta verbreitete Nachricht, daß preußiſche 
Truppen unter Führung des Comthurs von Brandenburg herannahten, 
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rief in Riga ſolch eine Beſtürzung hervor, daß die Bürger, einen Rache— 
act von Seiten des Ordens fürchtend, die Straßen zum Schloſſe mit 
Ketten und Schlagbäumen verbarrikadirten. 

Ganz rein war eben das Gewiſſen der Stadt nicht. Aus 
einer ſpäteren Klageſchrift erfahren wir, daß die Stadt nicht allein 
dem Ordensmeiſter Franke die gewünſchte Kriegshülfe nach Kurland 
nicht gewährt, ſondern auch ſpäter dem Ordensmeiſter Schungel, als 
von den Litthauern Thomsdorf in der Nähe von Riga zerſtört worden 
war, den Beiſtand durch Bewaffnete verweigert hatte. 

In der Abſicht des Ordens lag jetzt durchaus keine feindliche 
Action, vielmehr hatte das Kriegsunglück den Stolz hochfliegender 
Pläne gänzlich gebrochen. Der furchtbare Schickſalsſchlag, der den 
Orden getroffen, verfehlte ſeine Wirkung auch auf die anderen Gebietiger 
nicht. Eine verſöhnliche Stimmung machte ſich im Lande geltend, die 
auf dem Landtage zu Walk vom 4. Dec. 1435 aufs Angenehmſte her— 
vortrat. Auf die Bedeutung dieſer Verſammlung für die livländiſche 
Geſchichte iſt bereits oben hingewieſen worden. 

Die Niederlage an der Swienta hatte in Preußen eine durchaus 
entgegengeſetzte Wirkung herbeigeführt als in Livland. Dort begannen 
die Städte ſeit dieſer Zeit das Regiment des Ordens zu untergraben, 
was eine allgemeine Schwächung des Landes zur Folge hatte, während 
in Livland der Grund zu einer gedeihlicheren Entwickelung gefunden 
war. Die in der Erſtarkung Litthauens und in der Zerſplitterung des 
Landes liegenden Gefahren kamen den Livländern diesmal deutlich 
zum Bewußtſein und riefen in allen Kreiſen eine friedfertige 
Geſinnung wach, die die Gegenſätze auszugleichen im Stande war. 
Der gute Wille, der ſich in der Mitwirkung zur Aufrichtung des 
Friedens bethätigte, deſſen das Land ſo bedürftig war, hatte einen 
erſprießlichen Erfolg. Auf dem Landtage zu Walk traten, was ſo ſelten 
der Fall geweſen war, die Gebietiger maßvoll in ihren Forderungen auf 


‚und zeigten ſich den Wünſchen Anderer gegenüber nachgiebig. Der 


Erzbiſchof begnügte ſich mit der billigen Abfindungsſumme von 
20 000 Mark; Propſt und Capitel wurden für ihren Verzicht auf die 
Güter ſüdlich der Düna und in Semgallen zum größten Theile mit 
Geld entſchädigt. Hinſichtlich der Habitsfrage wurde feſtgeſetzt, daß 
der Erzbiſchof und die Domherren bei der Auguſtinertracht verbleiben 
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ſollten. Der Orden gelobte, nie mehr ſein Gewand der rigiſchen 
Geiſtlichkeit aufdrängen zu wollen, und der Erzbiſchof verſprach, ſeine 
Anſprüche auf Riga 12 Jahre lang ruhen zu laſſen und den Orden in 
der Ausübung der von ihm innegehaltenen Hoheitsrechte nicht zu 
ſtören. Der Hafen von Dünamünde ſollte Allen offen ſtehen. Der 
größte Gewinn dieſer Vereinbarung der Stände zu Walk lag in der 
Einigung der heterogenen Beſtandtheile des livländiſchen Staaten- 
bundes; die Prälaten, der Orden, die Vaſallenſchaften und die Städte 
Riga, Dorpat und Reval ſchloſſen auf ſechs Jahre einen Bund zur 
Aufrechterhaltung des Friedens im Innern und zur Vertheidigung des 
Landes nach außen. Die Städte, vor Allem Riga und die Vaſallen, bilden 
jetzt ein wichtiges Bindemittel, das die auseinander ſtrebenden Elemente 
zuſammenzuhalten verſtand. Der zu Walk abgeſchloſſene Friede ward 
am 28. Sept. 1436 vom Baſeler Concil beſtätigt. 

Bis zum Tode des Erzbiſchofs Henning herrſchte nun auch im 
Lande Friede. Dieſe in der livländiſchen Geſchichte jo ſeltene Er- 
ſcheinung war zum größten Theile dem friedliebenden Charakter des 
Erzbiſchofs und ſeiner umſichtigen Waltung zu danken. Da der Erz⸗ 
biſchof und die übrigen Prälaten allen unzeitmäßigen Prätenſionen 
auf irgend welche von Seiten des Ordens zu leiſtende Vaſallenpflicht 
entſagten, ſo unterdrückte auch der Orden ſeine Gelüſte nach Bevor⸗ 
mundung der rigiſchen Kirche. In dem die Entartung des Ordens 
nicht undeutlich zur Schau tragenden Streite im Schooße des Ordens 
zwiſchen den Rheinländern und den Weſtfalen ſtand der Erzbiſchof von 
Riga im Gegenſatze zum Hochmeiſter auf der Seite der Letzteren. Dank 
der feſten Stellung, die der Erzbiſchof einnahm, wurde auch die Politik 
der Stadt Riga im Sinne der Geſammtheit des Landes beeinflußt. Die 
Entſcheidung darüber, wer Herr der Stadt werden ſollte, war ja auf 
12 Jahre hinausgeſchoben und ſomit Riga zur Zeit der Oppoſition 
des geſammten Landes gegen den Hochmeiſter des deutſchen Ordens 
den Umwerbungen der gegneriſchen Partei ausgeſetzt. Wurde doch 
dem Hocheiſter gerathen, der Stadt Riga die Verſicherung zukommen 
zu laſſen, „ſie bei ihren alten Gerechtigkeiten, die ihr zur Zeit der beiden 
letzten Meiſter entzogen waren, zu erhalten“. 

Erzbiſchof Henning gehörte nicht allein wegen ſeiner Parteiſtellung, 
ſondern auch mit Ueberzeugung zu den Anhängern des Baſeler 
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Concils, die die Chriftenheit von ihren Schäden befreien und zur 
Reinheit der apoſtoliſchen Kirche zurückführen wollten. Durch ſeine im 
Jahre 1428 vorgenommene Reform hatte er ſchon ſeine Zugehörigkeit 
zur Reformpartei dargethan. In allen wichtigen Fragen wendet er 
ſich daher auch an die Verſammelten in Baſel. Rom hatte für ihn 
die Bedeutung als Inſtanz verloren. Den Vergleich mit dem Orden 
zu Walk vom Jahre 1435 und die Abtragung des erzbiſchöflichen 


Schloſſes Sunzel ließ er in Baſel beſtätigen. Lehnrechtliche Angelegen- 


heiten ſeiner Stifter bringt er an das Concil und erwirkt daſelbſt für 
die Beſucher der Marienkapelle im Dome zu Riga Indulgenzen. Da⸗ 
gegen nimmt er nun auch Theil an den erweiterten Gerechtſamen der 
Metropolitengewalt, indem er das Beſtätigungsrecht der durch kanoniſche 
Wahl ernannten Prälaten gewinnt. Hochwichtige Fragen der Kirchen— 
verbeſſerung nehmen den Erzbiſchof Henning in Anſpruch. Die auf 
dem Concil angeregte Idee der Vereinigung der römiſchen Kirche mit 
der griechiſchen gewinnt ſeine Theilnahme. Behufs Abſendung 
von Delegirten nach Baſel zur Berathung über den genannten Gegen⸗ 
ſtand beruft Henning ein zweites Provinziaconcil nach Riga zum 
Jahre 1437. Hier werden die Baſeler Beſchlüſſe bekannt gemacht 
und beſonders die Beſtimmungen betreffs der Beſſerung des geiſtlichen 
Standes der Beachtung empfohlen. Ferner erhalten die Statuten 
des erſten rigiſchen Provinzialconeils Ergänzungen, die dieſelben mit 
den Baſeler Kirchenordnungen in Einklang bringen ſollten. 

Ueber Riga nimmt der Metropolit Iſidor von Kiew ſeinen Weg, 
der dazu berufen war, in der Frage der Vereinigung der beiden Kirchen 
auf dem Concil eine wichtige Rolle zu ſpielen. Ueber feinen Aufent- 
halt in Riga wiſſen wir nur, daß ihm und ſeinem Gefolge als Ehrung 
Wein, Meth, Bier und Hafer im Betrage von 19 Mark von der Stadt 
ugejandt worden war. (Frühling 1438.) 

Nachdem gerade die Frage der Vereinigung der römiſchen Kirche 
mit der griechiſchen eine Spaltung des Concils herbeigeführt hatte, 
gehörte der Erzbiſchof von Riga zu den Gegnern des Papſtes 
Eugen IV., der ihn nun auch deshalb verfolgt und ihn in einer ſeiner 
Bullen mit den Heiden und Zöllnern auf eine Stufe ſtellt. 

Die inneren Fragen der Verwaltung liegen dem Erzbiſchof gleich 
falls am Herzen. Mit den übrigen Gebietigern des Landes tritt er 
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für eine Reform des ſehr im Argen liegenden Münzweſens ein und 
ſucht dafür auch die Stadt Riga zu gewinnen, die wiederum da⸗ 
hin arbeitet, daß die übrigen Städte mit ihr an der alten Münz⸗ 
ordnung feſthalten. Es war hauptſächlich ſein Verdienſt, daß ein Friede 
zwiſchen dem livländiſchen Orden und dem litthauiſchen Großfürſten 
Sigismund zu Stande kam, welch letzterer 200 Mann zur Verthei— 
digung des Landes verſprach und ferner den Livländern die Zu— 
ſicherung gab, keine Feinde Livlands durch ſein Gebiet ziehen zu 
laſſen. Dem Erzbiſchof in erſter Linie war es zu danken, daß der 
Großfürſt Sigismund den zwiſchen der Stadt Riga und Witowt im 
Jahre 1406 abgeſchloſſenen Kopuſſaer Handelsvertrag, der die Grundlage 
der Handelsfreiheiten der deutſchen Kaufleute oder hauptſächlich der 
Rigaer in Polotzk bildet, beſtätigte (5. Februar 1439). Henning 
Scharfenbergibahnte ſomit den den rigiſchen Handel belebenden Verkehr 
mit Ruſſen und Litthauern wieder an. 


Die älteſten in Riga geprägten Münzen: 


Die 1. Münze in 1. Reihe ein Schilling von Johann Habundi (14181424); die 2. in 1. Reihe 
ein Schilling von Henning Scharfenberg (1424—1448), die Hauptſeite von verſchiedenen Stempeln; 
die 1. Münze in 2. Reihe ein Artig des 15 Jahrh., neuer Abdruck nach den im rig. Stadtarchiv 
aufbewahrten Originalſtempeln; die 2. in 2. Reihe ein Artig von Silveſter Stodewäſcher (1448 bis 
1479); die 3. in 2. Reihe ein Schilling, gemeinſam von der Stadt und dem Domcapitel in der 

Zeit von 1479—1483 (2) geprägt. 
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8. Handel und Gewerbe. 
5 
Diga nahm auch auf dem Gebiete des Handels die erſte 


2 . Stelle unter den livländiſchen Städten ein; ſie war das 

Haupt der Hanſeſtädte hierſelbſt, die fie leitete und nach 
— Aüußen vertrat. Dieſe bevorzugte Stellung in der Handels— 
Welt hatte ihr hauptſächlich der ſich meiſt auf der Düne bewegende 
ruſſiſch-litthauiſche Handel verſchafft. Er kann als die Hauptader 
ihrer Kraft angeſehen werden. Die Anfänge deſſelben reichen hinauf 
bis in die Gründungszeit der Stadt. Die älteſten Handelsverträge 
von 1210 und 1229 ſind bereits oben erwähnt worden. Jener, der 
mit dem Fürſten von Polotzk in Riga geſchloſſen war, wurde zwei 
Jahre ſpäter erneuert; dieſer fand 17 Jahre ſpäter ſtatt und regelte 
zwiſchen Riga und den Fürſten von Smolensk, Polotzk und Witebsk 
für Jahrhunderte den Verkehr des mittleren Rußland mit dem 
Weſten. 

Rohgezimmerte Flöße, Struſen genannt, und Flußböte, die heute 
noch unter dem Namen Lodjen in Livland bekannt ſind, brachten im 
Frühlinge, zur Zeit des hohen Waſſerſtandes, die Produkte der Jagd, 
Waldwirthſchaft und Viehzucht, ſpäter auch der Landwirthſchaft, aus 
dem ſlaviſchen Hinterlande nach Riga und führten dann — die 
Böte müſſen, da ſie gegen den Strom zurückgezogen wurden, weit 
kleiner und leichter als die heutigen geweſen ſein — die weſtländiſchen 
Erzeugniſſe der Induſtrie nach Polotzk zurück. Zur Winterzeit ruhte. 
der Verkehr keineswegs; lange Schlittenkarawanen vermittelten den 
Austauſch der Waaren. An erſter Stelle iſt unter den aus Rußland 
nach Riga geführten Handelsartikeln Wachs und Pelzwerk zu nennen. 
Erſter Gegenſtand hatte im Mittelalter in Folge ſeiner weitverbrei⸗ 
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teten Verwendung zu Cultuszwecken der katholiſchen Kirche und zur 
Herſtellung von Siegeln in den Kanzelleien eine ſo außerordentliche 
Bedeutung gewonnen, daß es als Werthgegenſtand den edlen Metallen 
gleich kam. Letzterer Artikel, beginnend vom billigen Grauwerke (Eich⸗ 
hörnchen) und aufſteigend bis zum koſtbaren Zobel und Hermelin, 
befriedigte meiſt die Luxusgelüſte im Weſten. 

Minder werthvolle, aber nicht minder wichtige Ausfuhrartikel 
waren Theer, Aſche, Felle, Talg und Leder. Verhältnißmäßig ſelten 
traten Hanf und Flachs auf; das hing mit der mangelhaften Ent- 
wickelung der Landwirthſchaft jener Gegenden zuſammen. Getreide 
ward gar nicht ausgeführt, im Gegentheile, daſſelbe mußte zu gewiſſen 
Zeiten eingeführt werden. Auf den Markt von Polotzk kamen aus 
dem Weiten: Laken, jo nannte man die Tuche, Leinen, die Erzeugniſſe 
des Bergbaues, Silber, Eiſen, Kupfer, Zinn und Blei, ferner Häringe, 
Weine, Biere, Salz, Gewürze u. a. m. 

Die Stadt Polotzk ſtellt bald das Bild friſchen, geſchäftigen 
Lebens dar, das den Erſcheinungsformen des Handelsbetriebes in 
Nowgorod in vielfacher Hinſicht gleichkam, indeß in der Erinnerung 
nicht den Glanz von Nowgorod bewahrt hat. Die deutſchen Kauf— 
leute, hauptſächlich Rigaer, gelangten zu nicht unbedeutendem Anſehen. 
Das Contor von Polotzk wurde allmählich die Filiale von Riga. In 
Nowgorod unter den in einem Hofe zuſammenwohnenden deutſchen 
Kaufleuten herrſchte die Sitte, daß die im Frühlinge angelangten 
Kaufleute ihren Platz den im Herbſte erſcheinenden einräumen mußten. 
Dieſe Einrichtung war in der Abſicht getroffen worden, die Vortheile 
des ruſſiſchen Handels gleichmäßig unter die nach Rußland ſegelnden 
Kaufleute zu vertheilen. In Polotzk konnte der deutſche, reſp. der rigiſche, 
Kaufmann jahraus jahrein verbleiben. Auch dem ruſſiſchen Händler 
war die Anſiedelung in Riga behufs des Handelsbetriebes nicht verwehrt. 
Schon im 13. Jahrhunderte erlangten die Ruſſen in Riga das Bürger- 
recht. Es exiſtirte hier früh eine ruſſiſche Anſiedelung. Im 13. Jahr⸗ 
hunderte tritt uns eine ruſſiſche Straße entgegen, im 14. Jahrhunderte 
wurden ſchon eine ruſſiſche Kirche und ein Friedhof der Ruſſen erwähnt, 
und im folgenden Jahrhunderte begegnet uns eine ruſſiſche Gildeſtube, 
wohl ein Verſammlungslocal der ruſſiſchen Gemeinde in Riga. Es 
herrſchte zwiſchen den auf einander angewieſenen Nationen meiſt eine 
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freundſchaftliche Stimmung. Die Intereſſengemeinſchaft erhielt das 
friedliche Einvernehmen. Die Rigaer ſahen den Markt von Polotzk 
als ihre Domäne an. Die Concurrenz, die ſie durch Danzig, Königs— 
berg und den deutſchen Orden erfuhren, fiel nicht allzuſchwer ins 
Gewicht. 

Um einen Einblick in den Verkehr Rigas mit den Fürſten des 
ruſſiſchen Hinterlandes, woher die begehrenswerthen Waaren des rigiſch— 
hanſeatiſchen Handels ſtammten, zu gewähren, iſt es wohl geboten, 
den Inhalt einiger alten Schriftſtücke mitzutheilen, die uns die naive 
Lebensauffaſſung der Zeit und anſchauliche Culturbilder in vortreff— 
licher Weiſe vorführen. 

Gegen Ende des 13. Jahrhunderts ſchreibt der Biſchof von Po⸗ 
lotzt an die Deutſchen in Riga: „Gruß und Segen von Jacob, dem 
Biſchof von Polotzk, an den Propſt als biſchöflichen Statthalter und 
meine Kinder, die Rathmannen. Ich war nicht zu Hauſe, ſondern bei 
meinem Vater, dem Metropoliten. Jetzt aber bin ich an meinem Platze 
bei der heiligen Sophie und erfuhr Eure vertragsmäßige Freundſchaft 
mit meinem Sohne Witen. Ebenſo, Kinder, war Euer erſter Vertrag 
mit den Polotzkern, meinen Kindern. Was Ihr nöthig hattet, das 
war das Eure; ſo verwehrt denn nun auch meinen Kindern nicht, was 
ihnen nöthig iſt. Möget Ihr jetzt Korn nach Polotzk ſenden. Ich 
aber grüße und ſegne Euch und bete zu Gott für Euch, meine 
Kinder. Wenn nun ein Polotzker ſich worin gegen einen Rigiſchen 
vergeht, jo ſtehe ich ihm mit meinen Kindern darin nicht bei, ſondern 
werde Recht geben. Wenn aber ein Rigiſcher ſich worin gegen einen 
Polotzker vergeht, ſo gebt Ihr ihm gleichfalls Recht. Ich aber grüße 
Euch, meine Kinder, und ſegne Euch und bete zu Gott für Euch.“ 

Ein anderes Schreiben des rigiſchen Rathes aus demſelben Jahr⸗ 
hunderte an den Fürſten Michael von Witebsk führt uns die Gefahren 
vor, die der rigiſche Kaufmann in ruſſiſchen Ländern zu beſtehen 
hatte, und iſt daher gleichfalls als Zeitbild ungemein charakteriſtiſch. 

„Gruß von den rigiſchen Rathmannen und der ganzen Gemeinde 
an Michael, Fürſten von Witebsk. Kürzlich kamen unſere Bürger vor 
uns, die im Winter bei Dir in Witebsk waren, und brachten bei uns 
mit großer Klage an, daß Du ihnen Waaren mit Gewalt und Un- 
recht genommen. Folgendes war das Erſte: Ein junger Mann, unſer 
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Bürger, der noch nie bei Euch geweſen, war bei Dir, während ein 
litthauiſches Heer vor der Stadt ſtand. Er nun wollte in's Heer gehen, 
um Mägde zu kaufen, und nahm ein Schwert mit ſich nach unſerem 
Brauche. Da verirrte er ſich unterwegs zu einem Kloſter. Aus dem 
ſprangen drei Schwarze (Mönche) hervor und mit ihnen ein Vierter, 
der kein Schwarzer war. Dieſe ergriffen, ſchlugen, zerrten ihn und 
entriſſen ihm ſein Schwert mit Gewalt. Am folgenden Tage aber 
nahmſt Du ihn, Fürſt, feſſelteſt und hielteſt ihn gefangen und 
nahmſt ihm an Waaren gegen 3 Schiff-Pfund. Wachs. Fürſt, daran 
haſt Du unrecht gethan und Deinen Kreuzkuß vergeſſen, denn Du 
weißt ſelbſt, daß der Friede nicht alſo geſchloſſen iſt. — Und 
nun theilen wir Dir eine zweite Unbill mit; unſere Sünden ſind wohl 
ſchuld, daß es alſo geſchah. Als Freunde (Deutſche) beim Mahle 
trinkend beiſammen ſaßen, verwundete einer den andern zu Tode. 
Jener, für ſein Leben fürchtend, floh zu Dir. Als nun die Deutſchen 
vor Dich kamen und baten, ihnen den Mörder herauszugeben, lieferteſt 
Du ihn aus, gingſt aber in ſeine Klete und nahmſt ſeine Waaren. 
Es waren auch anderer Leute Güter dort, die nahmſt Du ebenfalls. 
Fürſt, daran haſt Du unrecht gethan, denn Du weißt, daß der Friede 
nicht alſo geſchloſſen iſt. Wenn Jemand den Andern erſchlägt, ſo 
ſtrafe man ihn nach ſeinem Vergehen, aber ſein Gut bleibt ſeinem 
Geſchlechte. — Nun theilen wir Dir, Fürſt, noch eine vierte 
Unbill mit, wo Du nicht recht gehandelt haſt. Du führſt ein neues 
Recht ein, von dem wir weder von unſern Vätern, noch Großvätern, 
noch Voreltern hörten, indem Du auf dem Markte ausrufen läſſeſt: 
Gaſt, handle nicht mit Gaſte. Fürſt, daran haſt Du nicht recht ge⸗ 
than. Wenn Du ſo geſinnet biſt in Deinem Herzen, ſo haſt Du 
nicht richtig gedacht, wenn aber fremde Leute Dir dieſen Rath gaben, 
ſo meinten ſie es nicht ehrlich, und Du ſollteſt ſie ſtrafen, damit 
Andere ſich fürchten, Dir einen böſen Gedanken einzugeben. Unſer 
Bürger Friedrich wollte einem Manne einen Sack Salz verkaufen, und 
da er hörte, daß Du verboten, mit den Gäſten zu handeln, bat er 
Dich darum, und Du geſtatteteſt es ihm. Als er nun hinging, das 
Salz zu wägen, nahmen Deine Hofleute ihm mit Gewalt den Schlüſſel 
zur Klete. Darauf kam Dein Leibwächter Ploß und ſprach: Komm 


zum Fürſten. Und er ging zu Dir nach Deinem Worte. Jener führte 
Mettig, Geſchichte der Stadt Riga. 8 
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ihn aber nicht zu Dir, jondern in jeine Stube, nahm ihm die Kleider, 
feſſelte ihn an Nacken, Händen und Füßen und quälte ihn jo, daß 
es Gott erbarme. Darauf ſchickteſt Du Deine Leibwächter in ſeinen 
Hof und ließeſt ſeine Waaren rauben, gegen vier Kap (32 Liespfund) 
Wachs. Jetzt bitten wir Dich, Fürſt, jene Waaren zurückzugeben, denn 
Du weißt ſelbſt, daß Du mit Unrecht Deinen Kreuzkuß vergeſſen haft. — 
Nun theilen wir Dir die fünfte Unbill mit. Als die Deutſchen ihre 
Roſſe von Smolensk nach Witebsk ſchickten, ſahſt Du dieſelben, und 
es gefiel Dir eins, das dem Gerlach gehörte. Du wollteſt es durch— 
aus haben, doch die Leute ſagten: „Weder geben, noch verkaufen wir 
Dir das Roß, wir dürfen es nicht.“ Und Du boteſt für daſſelbe 
10 Isroi, aber ſie nahmen es nicht. Da Du aber ſprachſt: „Gebt 
mir das Roß, ich will Euch mit Reitern geleiten laſſen von Smolensk 
über die Kaſplia und die Kähne bis nach Polotzk,“ überließen ſie es 
Dir nach Deinem Wert. Und du gabſt ihnen Deinen Mann Prokop 
mit; dem ſchenkten ſie, als ſie in Smolensk ankamen, ein Scharlach— 
kleid. Da ſie ſich aber wieder zum Aufbruch rüſteten, ſagte jener: 
„Ich kann nicht aus dem Lichte in die Finſterniß reiten,“ ſetzte ſich 
auf ſein Roß, verließ unſere Brüder und ritt nach Witebsk zurück. 
Fürſt, damit haſt Du jenes Roß nicht verdient. Hätteſt Du Dein 
Verſprechen gehalten, ſo würden wir deſſelben nicht erwähnen, nun 
aber bitten wir Dich, gieb dem Gerlach das Roß oder die 10 Isroi. 
Wenn Du aber keins von beiden thuſt, ſo will er ſein Roß ſuchen, 
wie er kann. — Und nun theilen wir Dir noch eine ſechſte Unbill mit, 
in Betreff des Hildebrand. Dein Bruder handelte mit ihm auf 30 
Isroi, von denen er 17 bezahlte und die übrigen ſchuldig blieb. 
Nun bitten wir Dich, Fürſt, gieb ihm die Waaren zurück und rette 
Deines Bruders Seele. — Und jetzt theilen wir Dir die ſiebente Unbill 
mit. Als unſere Brüder von Witebsk nach Smolensk fuhren, wurden 
ſie unterwegs bei Deiner Stadt von Litthauern ergriffen, die ſie banden, 
peinigten und ihnen die Waaren raubten. Das geſchah in Deinem 
Gebiete. Fürſt, ſolche Unbill mußteſt Du verhüten; unter Deinem 
Vater Konſtantin wäre dieſelbe den Unſrigen nie widerfahren. Und 
jetzt bitten wir Dich, bezahle jenen Leuten ihre Waaren. Und darauf 
kamen vor uns Schachmat und Friedrich und brachten klagend vor, 
daß Du mit ihnen gehandelt, aber nicht bezahlt habeſt. Es wäre 
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Deiner würdig geweſen, Fürſt, die zu bezahlen, bei denen Du 
kaufſt. — Und nun bitten wir Dich von ganzem Herzen: Wie 
der Friede geſchloſſen iſt auf den alten Frieden, ſo ſtehe jetzt ab, o 
Fürſt, von Ungebühr und allem Unrecht. Thuſt Du es nicht, fo 
wollen wir es Gott klagen und Denen, die das Recht lieben und das 
Unrecht haſſen. Wir wollen unſere Unbill nicht ruhen laſſen und 
können ſie nicht länger tragen.“ 

Ueber falſches Gewicht und Verfälſchung der wichtigen Handels— 
artikel, des Wachſes und des Pelzwerkes, wird nicht ſelten von Seiten 
der deutſchen Kaufleute Klage geführt. Das Wachs ſei, ſo wird den 
Ruſſen vorgehalten, mit Harz und Fett verſetzt und mit Sand, Erbſen— 
und Eichelmehl vermiſcht worden, auch hätte man, heißt es in anderer 
Beſchwerde wieder, Steine und altes Eiſen in den Wachsſtücken ge— 
funden, und in die Pelzballen wären von unredlichen Händlern ſchad— 
hafte, gefärbte oder zuſammengenähte Felle geſchoben. 

Auch die ruſſiſchen Händler hatten über die Betrügereien der 
deutſchen Kaufleute zu klagen. Die Tuchballen befanden ſich nicht 
immer in der vorſchriftsmäßigen Ordnung; bald fehlten ganze Lagen, 
oder die unteren waren von geringerer Qualität als die oberen; auch 
im Häringshandel mußten ſich die Deutſchen vorwerfen laſſen, daß 
die Tonnen zu klein und die Verpackung ungeſetzmäßig ſei. 

Der Handel bedurfte einer Controle, und dieſe führte die Stadt 
Riga aus, da der Austauſch der Producte des Oſtens gegen die des 
Weſtens hauptſächlich in den Händen der Rigaer lag. Die rigiſchen 
Lieger (Commiſſionäre) beherrſchten den Markt in Polotzk, den Riga 
als ihre Domäne anſehen konnte. Schon im Jahre 1338 war vom 
rigiſchen Rathe dem deutſchen Contor zu Polotzk eine Handels- und 
Gewichtsordnung verliehen, und auch daſelbſt die Waage eingerichtet 
worden. Der vom rigiſchen Rathe erlaſſene Schragen des Contors 
vom Jahre 1393 regelte das Leben der Deutſchen daſelbſt. Dem 
Rathe von Riga ſtand es zu, alle Uebertretungen der Schragenverord— 
nungen zu ſtrafen; er war die Appellationsinſtanz von der Verſamm— 
lung der Deutſchen in Polotzk. Im Uebrigen mußten alle wichtigen 
Angelegenheiten vor den rigiſchen Rath gebracht und ſeine Entſchei— 
dungen eingeholt werden. Ohne den Willen des rigiſchen Raths fiel 
in Sachen des Polotzker Hofes kein Sperling vom Dache. Zur Be— 
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ſtreitung der Unkoſten erhob Riga von allen nach Rußland gehenden 
und von dort kommenden Waaren einen Zoll im Betrage von / % 
vom Werthe der Waaren. Die Deutſchen in Polotzk lebten nicht wie 
in Nowgorod zuſammen in einem Hofe, ſondern ſie pflegten Quartier 
zu nehmen in den Häuſern der Bewohner der Stadt. Der Engros— 
handel lag ganz in ihrer Hand, während die Einheimiſchen ſich nur 
mit dem Detailhandel befaſſen durften. Mit Neid blickten die Ein⸗ 
wohner auf das den Deutſchen zuſtehende Recht des Handels mit dem 
Gaſte in Polotzk. 

Unter Gedemin und Olgerd war der Handel der Deutſchen in 
Polotzk im Ganzen im Steigen begriffen. Die nach 1377 ausbrechenden 
Thronſtreitigkeiten wirkten lähmend auf ihn ein. In ein glücklicheres 
Stadium trat er wieder unter Witowt, unter dem er die höchſte 
Blüthe erreichte. Solange der Friede zu Kopuſſa vom Jahre 1406, 
der die ſtärkſte Säule des deutſchen Contors in Polotzk bildete, 
trotz mancher Verletzungen immer wieder Beſtätigung erfuhr, proſperirte 
der deutſche Handel daſelbſt. Eine heftige Erſchütterung erlitt er im 
Jahre 1466. 

Polotzker Bürger waren nämlich in Riga inſultirt worden, und 
dafür hatte man den Rigaern Repreſſalien angedroht. Der rigiſche 
Erzbiſchof Silveſter will die Verantwortung für die Inſultirung von 
der Stadt abwälzen, indem er dem Könige Kaſimir ſchreibt, es gebe 
in Riga allerlei loſes Volk von Schiffern, Bootsleuten und Schiffs— 
kindern aus deutſchen Ländern und den nordiſchen Königreichen, die 
Tag und Nacht in den Krügen und Weinhäuſern lägen; wenn ſolche 
trunkene, loſe Leute einen trunkenen, loſen Mann aus Polotzk rauften und 
ſchlügen, ſo habe weder der Stadtherr noch der Rath Schuld daran. 
Im Uebrigen ſei man in Riga immer bereit geweſen, den Geſchädigten 
zu ihrem Rechte zu verhelfen. Die von den Polotzkern nun aus- 
geübten Repreſſalien machten den Conflict noch complicirter. 12 Jahre 
dauerte dieſer Streit, ehe er 1478 entſchieden wurde. Endlich kam 
wieder ein friedlicher Verkehr zu Stande, allein ihm war ein erſprieß— 
liches Wachsthum nicht mehr beſchieden. Das Contor kam nach den 
letzten Schwächungen nicht mehr recht zu Kräften und ſiechte mit dem 
beginnenden 16. Jahrhundert zuſehends dahin. Der ruſſiſch-litthauiſche 
Krieg, die Abneigung der einheimiſchen Bevölkerung gegen die privi— 
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legirte Stellung der Fremden und die ſelbſtſüchtige Handelspolitik der 
livländiſchen Städte, der Riga gleichfalls huldigte, entzogen dem 
deutſchen Contor zu Polotzk alle Lebenskräfte. 

Im Jahre 1511 nahm König Sigismund alle dem Contor zu 
Polotzk verliehenen Rechte. Riga hatte durch den Untergang des 
deutſchen Contors in Polotzk keine Schädigung erfahren. Nach 
Schließung des Nowgoroder Hofes (1494) zog ſich der ruſſiſche 
Handel in die livländiſchen Städte, und der Polotzker Markt wurde 
gleichſam nach Riga verlegt. Der nichtlivländiſche Kaufmann erlitt 
die empfindlichſte Schädigung durch die ſich allmählich ausbildende 
Rechtsanſchauung, daß in den livländiſchen Städten der Gaſt mit dem 
Gaſte nicht zu handeln berechtigt ſei. Jetzt ſah ſich der deutſche 
Kaufmann aus dem Weiten genöthigt, die Erzeugniſſe Rußlands von 
den rigiſchen Handelsherren zu erſtehen. Eine Emancipation von den 
Satzungen der Hanſa ſehen wir ſich ſchon früh unter den rigiſchen 
Kaufleuten vollziehen. Das immer wieder eingeſchärfte Verbot des 
Borghandels, d. h. der Vorauszahlung für nachzuliefernde Waaren, 
fa ſchon lange keine Berückſichtigung mehr. Selbſt der rigiſche Rath 
begünſtigte dieſe von der Hanſa verpönte Praxis im Handelsverkehre 
mit den Ruſſen. Die neuen Handelswege und die Erſtarkung der 
nordiſchen Mächte raubten der Hanſa die Kraft, der livländiſchen 
Localpolitik mit Nachdruck entgegenzutreten. Der Niedergang der 
Hanſa im Oſten iſt mit dem Aufſchwunge der livländiſchen Städte, 
namentlich Rigas, verbunden. 

Wo der Handel in Blüthe ſteht, da ſprießt auch das Handwerk; 
dieſe beiden Gewerbsarten ſind eng mit einander verbunden; die eine 
läßt ſich von der anderen nicht trennen, ſie gehören zu einander wie 
Luft und Licht. Mit der ſchnellen Entwickelung des rigiſchen Handels 
hielt auch die des Handwerks gleichen Schritt. Schon recht früh 
waren die Handwerker in Riga zu Genoſſenſchaften vereinigt, denen 
faſt ausnahmslos die Statuten der religiöſen Brüderſchaften mit ihren 
Beſtimmungen über die Pflege des Seelenheiles, über die geſelligen 
Zuſammenkünfte oder ihre Trinkgelage und über die gegenſeitige 
Unterſtützung zu Grunde lagen. Den Gildeſtatuten werden nun als 
neue Verordnungen die ſpecifiſchen Zunftartikel hinzugefügt, jo die 
Beſtimmungen über die Aufnahmebedingungen, das Meiſterſtück, das 
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Verhältniß des Meiſters zu den Geſellen und Lehrlingen und noch 
manches Andere; dieſe Artikel finden ſich in den meiſten älteren Zunft— 
ſchragen, womit durchaus nicht behauptet iſt, daß jeder einzelne Schragen 
nicht beſondere Abweichungen aufzuweiſen im Stande wäre. Erſt gegen 
Ende des 14. Jahrhunderts laſſen die Handwerker ihre Statuten, die 
ſogenannten Schragen, aufzeichnen, und auch erſt ſeit dieſer Zeit 
können ihre Verbände als Zünfte in vollem Sinne des Wortes an— 
geſehen werden. Es iſt gewiß nicht Zufall, daß gerade um dieſe Zeit 
ſich die Vereinigung ſämmtlicher Handwerksämter zu der Genoſſen— 


ſchaft der Kleinen Gilde vollzieht, die gar bald im Gemeinweſen eine 


politiſche Bedeutung gewinnt und dieſelbe bis ins 19. Jahrhundert 
behauptet. Bis gegen Ende des 16. Jahrhunderts laſſen ſich in Riga 
etwa 20 Zünfte nachweiſen, von denen manche verſchiedene Gewerbe 
vereinigen; jo gehörten z. B. zur Zunft der Schmiede im 14. Jahr- 
hundert: Grobſchmiede, Kleinſchmiede oder Schloſſer, Kupferſchmiede, 
Schwertfeger und Plattenſchläger oder Harniſchmacher. Die Zunft der 
Maler umfaßt neben den Malern, die Schnitzer, Glaſer und 
Kunthurmacher (Kunſttiſchler). Gegen Ausgang des 16. Jahrhunderts 
waren in einem Verbande die Schloſſer, Sporer, Büchſenmacher und 
Uhrmacher vereinigt, und es iſt wohl möglich, daß außer den uns 
bekannt gewordenen Zünften noch manche andere exiſtirt haben, von 
deren ehemaligem Vorhandenſein zu uns keine Kunde gedrungen iſt. 
Von den nicht genannten Gewerbtreibenden werden einige ſich manchen 
anderen Zünften oder den allgemeinen Gilden, deren es mehrere neben 
den ausſchließlich aus Handwerkern gebildeten gab, angeſchloſſen haben. 
Die Zahl der überhaupt in Riga auftretenden Gewerbtreibenden im 
Mittelalter iſt eine weit größere, als die Zahl der nachweislich in den 
Zünften vereinigten Handwerker. Im 14. Jahrhundert laſſen ſich 
92 verſchiedene Gewerbe, im 15. Jahrhundert 142 nachweiſen. Das 
16. Jahrhundert iſt freilich nur durch 103 Gewerbearten vertreten, 
allein dieſe Differenz iſt wohl aus der Unzulänglichkeit des Quellen— 
materials zu erklären. Im 16. Jahrhundert werden ſich wohl meiſt 
die Gewerbe noch im Zuſtande des Wachsthums befunden haben. 
Auf dem Gebiete der Verarbeitung und Beſchaffung der Roh— 
producte weiſt Riga eine größere Mannigfaltigkeit als die namhaften 
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Städte des Weſtens auf. In den höher entwickelten Gewerbearten 
ſteht dagegen Riga hinter denſelben zurück. 

Eine Stadt, in der Handel und Gewerbe als hauptſächliche 
Triebkräfte des Lebens wirken, gewinnt Dank den eigenartigen Be— 
rufsarten ihrer Bürger ſchon äußerlich charakteriſtiſche Züge. Der 
Zuſchnitt des Lebens, die den Hantirungen der Bürger dienenden 
Einrichtungen und manches Andere verleihen der Stadt ein beſonderes 
Gepräge. 

Manche Straßen haben von einzelnen Gewerben ihren Namen er— 
halten: ſo die Schuhmacherſtraße (die heutige kleine Münzgaſſe), Kauf— 
ſtraße, Schmiedeſtraße (die heutige Roſengaſſe), Krämerſtraße, Küter-, 
Schneider- oder Schererſtraße (fie verband den Markt mit dem Kirch— 
hofe zu St. Peter und durchſchnitt ſomit die Herrenſtraße). Die 
Veranlaſſung zur Vereinigung der gleichartigen Gewerbe in einer 
Straße mag durch das Gebundenſein an gewiſſe Oertlichkeiten oder an 
die Nähe des Waſſers oder durch polizeiliche Vorſichtsmaßregeln be— 
dingt geweſen ſein; ſo mündete die Küterſtraße mit der Küterpforte 
in der Nähe der Düna, wo die Schlächter das ihnen unentbehrliche 
Waſſer in ihrer nächſten Nähe hatten; ſo waren auch alle feuergefähr— 
lichen Gewerbe in der Schmiedeſtraße vereinigt. Hier herrſchte ein 
gar buntes Leben, da die mit Feuer und am Feuer arbeitenden Ge— 
werke die verſchiedenartigſten Hantirungen vorzunehmen pflegten. Am 
zahlreichſten ſind hier die Grobſchmiede vertreten; neben dieſen be— 
gegnen uns Kleinſchmiede oder Schloſſer, Plattenſchläger, welche die 
verſchiedenſten Theile der Rüſtungen anfertigen. Auch der Bliden— 
meiſter hat hier ſeine Werkſtatt, der Wurfmaſchinen mit ihren Pro— 
jectilen anfertigte; ferner finden wir hier Kupferſchmiede, Grapen— 
gießer und Silberſchmelzer; letztere ſtellten das probehaltige Silber her. 

Die dem Handel und dem Gewerbe dienenden gemeinnützigen In— 
ſtitute, deren Zahl keine allzu kleine iſt, mögen das Bild des 
mittelalterlichen Rigas vervollſtändigen. Zuerſt richtet ſich unſere Auf— 
merkſamkeit auf die Nahrung und Erquickung ſpendenden Einrich— 
tungen. Da ſtehen denn in erſter Stellung die Mehl bereitenden 
Mühlen: vor der Stadt gab es verſchiedene Windmühlen; jenſeits der 
Düna war ſchon ſehr frühe eine Waſſermühle angelegt worden, die 
noch heute exiſtirt. Von einer durch Pferdekraft in Bewegung geſetzten 
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Mühle iſt auch die Rede, die vielleicht einen Beſtandtheil eines an— 
deren gewerblichen Etabliſſements bildete. Auf das Kuthaus oder 
Schlachthaus kann das mittelalterliche Riga ſtolz ſein, deſſen das Riga 
der Neuzeit noch entbehren muß. Brauhäuſer gab es verſchiedene in 
der Stadt, da das Bier eine ſo große Rolle in allen Kreiſen ſpielte. 
Wurde doch die Veſperglocke die Bierglocke genannt; wenn ſie ertönte, 
dann machte ſich Alles auf, Meiſter und Geſellen, Kaufherren und ihre 
jungen Leute, ein jeder in ſeinen Kreiſen, auf der Gildſtube, Herberge 
oder Amtsſtube, im trauten Geſpräche, ſich an einem kühlen Trunke 
zu laben. Verſchiedene Schragenartikel regelten den geſelligen 
Verkehr und rügten unmäßiges Zechen. Neben dem einheimiſchen 
Biere, dem Roth-, Weiß- und Dünnbier, das jeder Bürger der 
beiden Gildſtuben zu brauen das Recht hatte, wurden auch hier aus- 
ländiſche Biere aus Hamberg, Wismar, Danzig und Eimbeck getrunken. 
Die wichtigſten Lebensmittel wurden in den Brodbänken, Fleiſchſcharren 
und Fiſchhallen feilgeboten, die ſich auf dem Markte oder in der 
Nähe deſſelben befanden. Ferner bereiteten Genußmittel die Pfeffer⸗ 
mühlen, Oelmühlen und die Apotheken; die Apotheker ſtellten nicht allein 
Medicamente her, ſondern trieben nicht unbedeutenden Handel mit 
Früchten, Gewürzen und mit dem im Mittelalter ſo beliebten Confect, 
der Krude. Hieran ſchließen ſich nun die Bier- und Weinſtuben, 
Gaſthäuſer, der Stadtweinkeller und die Badſtuben. Wenngleich das 
Bier das Hauptgetränk bildete, ſo kann man doch nicht den Conſum 
an Wein unbedeutend nennen. Als Ehrengaben oder Auszeichnungen 
wurden nicht ſelten Weinſendungen dargebracht, und für größere Feit- 
lichkeiten durfte, namentlich in den höheren Kreiſen, der Wein nicht 
fehlen. Es werden hier deutſche, franzöſiſche und ſüdeuropäiſche 
Weine getrunken, die uns unter folgenden Namen entgegentreten: 
Rheinwein, Rothwein, Claret, Lautertrank, Malmeſie, Rummanie, Baſtert, 
Aſſeye, Poytow, Gobbinſcher und Kerſetrank (Kirſchwein). Welche 
Bedeutung der Weinhandel beſaß, geht aus den Umſtänden hervor, 
daß es in Riga ein beſonderes Amt der Weinträger gegeben hat (die 
Bierträger bildeten auch eine recht namhafte Genoſſenſchaft), und daß die 
Stadt einen eigenen Weinkeller beſaß, deſſen Reſte wir in den ſchönen 
Kellerräumen des an der Ecke der Krämer- und Kaufſtraße gelegenen 
Wolf'ſchen Hauſes wiederfinden. Gaſthäuſer in unſerem modernen 
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Sinne gab es im Mittelalter keine; ihre Stelle vertraten die Herbergen, 
auch Krüge genannt, die durch die verſchiedenen Abzeichen der Gewerke 
kenntlich gemacht waren. 

An öffentlichen Badſtuben hat das mittelalterliche Riga verſchiedene 
aufzuweiſen; dieſelben waren in der Nähe des Flußufers errichtet. Die 
Pflege des Badeweſens hing mit den ſanitären Grundſätzen der Zeit 
zuſammen, weshalb die Obrigkeit die Localitäten zum Baden auch in 
Riga unter ihren beſonderen Schutz nahm; in der älteſten Zeit konnte 
ſogar ein in der Badſtube vollführter Diebſtahl mit dem Tode beſtraft 
werden. Trotz alledem niſtete ſich in den Badeſtuben, wie das in 
vielen anderen Orten der Fall war, die Unzucht ein, und die Vor— 
ſteher dieſer Inſtitute wurden ebenſo gemieden, wie die loſen Weiber 
im Ellernbrok (ein Ellerngebüſch am Rigebache in der heutigen großen 
Schmiedeſtraße). 

Im Dienſte des Handels ſtanden folgende Etabliſſements: die 
Talg-, Wachs- und Flachsſpeicher, das Butter- und Hopfenhaus, 
die Theer-, Aſchen- und Häringswrake. Die Wrakhöfe werden wohl 
alle am Dünaufer ihren Platz gehabt haben. Hier müſſen wir auch 
die Salzkeller erwähnen, die ſich unter den Steinhäuſern in der Stadt 
befanden. Das Salz nahm unter den Gegenſtänden der Einfuhr eine 
hervorragende Stellung ein. Es wurde meiſt loſe nach Riga ver— 
ſchifft und hier erſt für den Weitertransport nach Rußland in Säcke 
verpackt. Bei dieſen Manipulationen waren die Salzträger behülflich, 
die ſo zahlreich waren, daß ſie ein beſonderes Amt bilden konnten. 

Dem Baugewerbe dienten zunächſt die Kalköfen und Ziegelhütten, 
die außerhalb der Stadt angelegt waren. Erſtere laſſen ſich vor der 
Kalk- und Schalpforte nachweiſen. Von letzteren befand ſich eine 
am Dünaufer beim „Holme“ (2). Auf der Laſtadie, einem freien, 
an der Düna zum Stapeln verſchiedener Handelsgegenſtände beſtimmten 
Platze, war wohl ein Raum für die Schiffszimmerwerft abgetheilt. 
Hier hatte die Stadt auch ihren Bauhof eingerichtet, wo das Holz für 
die verſchiedenen Bauzwecke zubereitet wurde. Die Stadt trieb nämlich 
im 16. Jahrhundert einen nicht unbedeutenden Handel mit Bauholz. 
Einzelne Handwerker mußten ihre Werkſtätten, weil die vorzunehmenden 
Hantirungen oder die Eigenart des Materials es erforderten, getrennt 
von ihren Wohnungen anlegen; ſo die Gerber, Reepſchläger und 
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Köhler. Die Gerbehäuſer lagen an der Düna und am Rigebache, 
da ſie des Waſſers benöthigt waren. In Riga, das muß hier bemerkt 
werden, pflegten nicht allein Gerber, ſondern auch die Schuhmacher 
und die Belter das von ihnen zu verarbeitende Leder ſelbſt herzuſtellen. 
Die Belter übten ein Gewerbe aus, daß das Arbeitsgebiet der heutigen 
Sattler und Tapeziere vereinigte. In Stockholm hat es ein ſolches 


Amt mit gleichem Namen gegeben, während ſich Belter in Deutſch- 


land bishierzu nicht haben finden laſſen. Die Köhlerei war ein Zweig 
der Waldwirthſchaft und fand ihren Betrieb in den benachbarten 
Wäldern. Die Erzeugniſſe dieſer Induſtrie fanden reichliche Abnahme 
von den in der Schmiedeſtraße vereinigten Metallarbeitern, und fie 
wurden feilgeboten auf einem beſonderen Markte, der nach ihnen 
Kohlenmarkt (die heutige große Sandſtraße) genannt wurde. — Die 
Fabrikation von Tauen, Seilen und Stricken wird in einer See- und 
Kaufmannſtadt, die aus dem Oſten große Mengen von Hanf und 
Flachs importirte, nicht geringe Dimenſionen angenommen haben. 
Der Hanf mußte aber, ehe er zu den Seilern oder Reepern kam, durch 
die Hände der Hanfſchwinger und Hanfſpinner gegangen ſein. Die 
Reeper hatten ihre Bahn anfänglich hinter dem Marſtalle, der heutigen 
Marſtallſtraße, eingerichtet. Im 15. Jahrhunderte wird ſie in die 
Gegend der Kalkpforte verlegt. 

Zum Schluſſe unſerer Betrachtung der dem Handel und dem Ge— 
werbe dienenden Einrichtungen möge noch einiger ſtädtiſchen Anſtalten 
gedacht werden. Die Münze lag an der Kalkſtraße und erſtreckte ſich 
bis zur heutigen großen Münzſtraße. Die Waage werden wir wohl 
in der Nähe des Markts zu ſuchen haben; die Zollbude ſoll auch da— 
ſelbſt untergebracht worden ſein; ob ſie mit der im 16. Jahrhunderte 
häufig erwähnten Acciſebude zu identificiren iſt, bleibt unentſchieden. 

In der Mitte des 16. Jahrhunderts wird ein Pulverhaus 
(Krudmühle) erwähnt, das in einer von den Häuſern der Bürger 
iſolirten Gegend errichtet ſein wird. 

Ehe wir dieſes Capitel ſchließen, können wir auch nicht umhin, des 
Hauſes zu gedenken, an das ſich ſo manche Erinnerungen an die ehe— 
malige Herrſchaft der Hanſa knüpfen. Es iſt dies das Neue Haus, 
welches ſpäter das Haus der Schwarzen Häupter und zeitweilig auch 
Artushof genannt wurde, und in dem ſich die junge Kaufmannswelt 
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zu fröhlichem Beiſammenſein nach des Tages Laſt und Mühen oder 
zur Abhaltung gewiſſer Feſtlichkeiten einzufinden pflegte. Das Neue 
Haus war, wie das auch heute noch iſt, eine Zierde des Rathhaus— 
platzes; das Rathhaus ſteht genau auf der Stelle, wo im Anfange 
des 14. Jahrhunderts das alte Rathhaus errichtet war. Wie bereits 
oben erwähnt wurde, hat die Stadt nach 1330 das Neue Haus erbaut, 
um den Bürgern für ihre dem Ordensmeiſter abgetretenen Gilde— 
häuſer, für die Stuben zu Münſter und Soeſt, einen Erſatz zu bieten 
und ihnen die Localitäten zu ſchaffen, die zu ihren Verſammlungen 
erforderlich waren. Einige Jahrzehnte werden die Bürger ſich hier 
zu den Berathungen über gemeinnützige Angelegenheiten vereinigt 
haben. Im Jahre 1353 gab der Ordensmeiſter Goswin von Herike 
die beiden Gildeſtuben zurück. Welche Verwerthung das Neue Haus 
in den ſpäteren Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts gefunden hat, iſt 
uns nicht überliefert. Im 15. Jahrhunderte, ſicherlich ſchon vor dem 
Jahre 1477, benutzt die Compagnie der Schwarzen Häupter das 
Hauptgeſchoß gegen einen Miethzins von 40 Mark zu den Zuſammen— 
künften ihrer Mitglieder, die früher in einem Hauſe an der Jungfern— 
ſtraße ihre Verſammlungen abhielten. 

Ueber die Bedeutung und Entſtehung der Schwarzen Häupter 
ſind verſchiedene Meinungen geäußert worden, aus denen wir das 
Wahrſcheinlichſte mittheilen wollen. Die Compagnie der Schwarzen 
Häupter iſt zweifelsohne dem im Mittelalter weit verbreiteten Bedürf— 
niß nach Zuſammenſchluß gleichartiger Elemente der an einem Orte 
zuſammenwohnenden Leute zur Pflege ihrer kirchlichen, geſelligen und 
geſellſchaftlichen Intereſſen entſtanden. Bei der Entſtehung der Com— 
pagnie der Schwarzen Häupter wirkten dieſelben Impulſe mit, wie bei 
der Bildung aller Gilden. Die Sorge um das Heil der Seele ſtand 
im Vordergrunde; ferner iſt als ein wichtiges Motiv die Pflege des ge— 
ſelligen Verkehrs zu nennen; nahmen doch die Beſtimmungen über die 
Trünke in den Statuten, in den ſogenannten Schragen, in vielen 
Gilden oder Brüderſchaften einen nicht unbedeutenden Theil der Ar— 
tikel ein. Einzelne Gilden verfolgten neben dieſen Hauptzwecken noch 
ſpecielle, wie die Sicherung des gegenſeitigen Schutzes, der Unterſtützung 
verarmter und kranker Mitglieder oder gewerbliche Intereſſen. Gilden, 
wo letztere Zwecke vorwalteten, nannte man Zünfte oder Aemter. Die 
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Grundzüge aller in Riga entſtehenden Gilden finden wir auch in der 
Compagnie der Schwarzen Häupter wieder, welche zu den jüngeren 
Vereinen gehörte und die unverheiratheten Kaufleute, Schiffer und 
Goldſchmiede vereinigte. 

Im Anfange des 15. Jahrhunderts ſcheint die Brüderſchaft der 
Schwarzen Häupter entſtanden zu ſein; ihre Statuten ſind erſt 1416 
aufgezeichnet worden, indeß laſſen ſich ſchon Schwarzhäupter in Riga 
einige Jahre früher (1413) nachweiſen. 

Von den über das ganze Land verbreiteten, in zahlreichen 
Schlöſſern nachweisbaren Genoſſenſchaften, junger dem Kriegsdienſte 
ſich widmender Leute, welche nach ihrem Wahrzeichen, dem Haupte des 
chriſtlichen Mohren, Mauritius, ihres Schutzpatrons, Schwarzhäupter 
genannt wurden, entlehnten die jungen Kaufleute von Reval und 
Riga, ſpäter auch die von Dorpat, für ihre Brüderſchaften Namen und 
Wappen. Der Mohr Mauritius, der ſich durch Tapferkeit im römiſchen 
Kriegsdienſte ausgezeichnet hatte und im Jahre 287 den Märtyrertod 
geſtorben war, wurde im Mittelalter als Patron der ſtrebſamen 
Jugend, die für kühne Thaten die größte Begeiſterung beſitzt, verehrt. 
Daher iſt es nicht auffallend, daß die Brüderſchaft der jungen Kauf— 
leute, die ſich ja auch den verſchiedenſten Gefahren auf dem Meere, 
dem Kampfe mit den Stürmen und den Wellen und den Angriffen 
der Seeräuber ausgeſetzt ſahen, dieſen von jungen, ſtreitbaren Männern 
in Livland verehrten Heiligen zu ihrem Schutzpatron erwählte. 

Neben dem heiligen Mauritius ſtand auch der heilige Georg, 
deſſen Verehrung in Riga recht verbreitet war und ähnliche Gebiete 
wie Mauritius beherrſchte, unter den Schwarzen Häuptern in großem 
Anſehen; zeitweilig ſtellten ſie ſich auch noch unter den Schutz des 
Königs Artus, deſſen Charakter dem der genannten Heiligen verwandt 
war. Aus der Verehrung dieſer das Kriegshandwerk in ihren beſon— 
deren Schutz nehmenden Patrone hat man eine militäriſche Be- 
deutung der rigiſchen Schwarzhäuptercompagnie ableiten wollen, indeß 
fehlt zur Begründung dieſer Anſicht das genügende Material. Es iſt 
freilich Thatſache, daß das Corps der Schwarzen Häupter an manchen 
Kämpfen mit Auszeichnung Theil genommen hat, allein die militäriſche 
Bethätigung war lediglich ein Ausfluß ihrer Bürgerpflicht, der alle er- 
wachſenen männlichen Einwohner nachkommen mußten. Gehörte doch 
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zu den Bedingungen für den Eintritt in eine Handwerkerzunft die 
Anſchaffung von Harniſch und Waffen. 

Ein längeres Verweilen bei der Gilde der Schwarzen Häupter in 
Riga rechtfertigen verſchiedene Umſtände; erſtens der, daß Schwarz— 
häupterverbände ſich bishierzu in Deutſchland nicht haben nachweiſen 
laſſen, ferner der, daß die Gilde noch heute fortexiſtirt und zwar in 
der Benutzung des Hauſes, das Jahrhunderte der Vereinigungspunkt 
im geſelligen Leben des herrſchenden Standes in Riga geweſen iſt, des 
einzigen Wohnhauſes, das der Stadt in wohlerhaltenem Zuſtande aus 
dem Mittelalter überkommen iſt. Die Compagnie der Schwarzen 
Häupter, die ſich heute aus unverheiratheten, evangeliſchen Kaufleuten 
zuſammenſetzt, verfolgt Geſelligkeits- und Wohlthätigkeitszwecke, und 
ihr Haus gehört zu den hervorragendſten Sehenswürdigkeiten Rigas. 

Das Aeußere der Schwarzhäupter-Hauſes hat ſeit ſeiner Erbauung 
einige Veräuderungen erfahren. Die ſechs gothiſchen Blendniſchen gehören 
der älteſten Zeit an. Im Jahre 1620 erhielt der Hauptgiebel ſeine 
ſtolze Renaiſſanceumrahmung mit ſeinen aus Sandſtein gebildeten 
Voluten, Thürmchen, ſchildhaltenden Löwen und Kriegern und den 
ſchmiedeeiſernen Verzierungen. Auf dem Knopfe ſteht die 75 Pfund 
ſchwere kupferne Geſtalt des heiligen Georg. Aus derſelben Zeit 
ſtammt das unter der Hauptbekrönung befindliche Bild des Königs 
Artus. Im Jahre 1622 wurde unter dem genannten Bilde das calen- 
darium perpetuum angebracht. Die in die Blendniſchen geſetzten 
Wappen, die mythologiſchen Figuren und alle Verzierungen des Vor— 
baues gehören der Neuzeit an. Das Portal mit ſeinen intereſſanten 
Beſchlägen aus dem 16. Jahrhundert, die früher die Freitreppe zierten, 
verdient Beachtung. 8 

Das Innere hatte lange eine Einrichtung aufzuweiſen, die der 
alten Ausſtattung des jetzt als Reſtaurationslocal dienenden Saales 
im Hauſe der Schiffergeſellſchaft in Lübeck ähnlich geweſen war; 
daſelbſt exiſtiren noch originelle Bänke der Rigafahrer, die die aus 
Riga kommenden Schiffer zu geſelligem Beiſammenſein vereinigten. 
Von den vielen im Saale des Schwarzhäupterhauſes zu Riga vor— 
handen geweſenen Bänken heben wir wieder die lübiſche hervor, welche 
noch bis zum Anfange unſeres Jahrhunderts beſtand, und über deren 
Ausſehen wir ausführlichere Nachrichten beſitzen. 
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Die in Lübeck kunſtfertig geſchnitzten Schranken ſchloſſen die Bänke 
und Tiſche ein, über denen ein Kronleuchter hing. Die Wand war 
mit einem Gemälde, die Stadt Lübeck darſtellend, geſchmückt, und das 
zunächſt liegende Fenſter zierten Glasmalereien. Die an den Bänken 
angebrachten Wappen und das Silbergeſchirr werden den anheimeln⸗ 
den Eindruck noch gehoben haben. Den nach den Strapazen der 
Seefahrt aus Lübeck angekommenen Kaufleuten und Schiffern war 
hier das Verweilen angenehm gemacht. Ueber das Ausſehen der 
übrigen Bänke, über die der Schwarzhäupter, der Großen Gilde, der 
rigiſchen Kaufleute, der Goldſchmiede, der Böhmerwaldſchen, der Schiffer, 
der Pfeifer, der Träger und der Spielleute iſt uns nichts überliefert. 

Die großen Feſtlichkeiten der ſtädtiſchen Ariſtokraten — denn die 
Mitglieder der Großen Gilde nahmen an denſelben Theil — hatten hier 
ihren Mittel- und Ausgangspunkt. Von hier aus fanden die feſtlichen 
Umzüge zu Faſtnacht, an den Schützen- und Maigrafenfeſten ſtatt. 
Beſonders brachten die Aufzüge zu Faſtnachten die ganze Stadt auf 
die Beine, wenn entweder die Compagnie der Schwarzen Häupter in 
feierlicher Weiſe zu Pferde durch die Stadt zog, oder wenn die 
Schwarzen Häupter nach den Klängen der Muſik die Frauen und 
Jungfrauen im Reigen vom Schwarzhäupterhauſe über den Markt 
aufs Rathhaus geleiteten, wo man einen kurzen Tanz aufführte, der 
ſeine Fortſetzung gleich im Hauſe der Großen Gilde fand. Zurück 
zum Schwarzhäupterhauſe ging es wieder im Tanzſchritte. Nach der 
Reformation ſchwanden allmählich dieſe Feſtaufzüge. 

Vom inneren Schmucke haben ſich aus der vorreformatoriſchen 
Zeit noch drei Docken, bemalte Holzfiguren, die den heiligen Mauritius, 
den heiligen Georg und die heilige Marie darſtellen, erhalten. Die 
Wände ſchmücken heute zahlreiche alte Gemälde, meiſtens Porträts 
ſchwediſcher Herrſcher und ruſſiſcher Kaiſer und Kaiſerinnen. Ganz 
beſonders reich iſt der Silberſchatz der Schwarzen Häupter, der hervor- 
ragende Kunſtwerke der Goldſchmiedearbeit in ſich birgt. Auch das 
Archiv enthält intereſſante Schriftſtücke zur Culturgeſchichte der Stadt. 

Erſt etwa ſeit hundert Jahren iſt die Compagnie Eigenthümerin 
dieſes ehrwürdigen und ſtattlichen Hauſes. 
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as letzte Jahrzehnt der Regierung des Erzbiſchofs Henning 
| von Scharfenberg war ein friedliches. Zum Ausgleiche 
der Gegenſätze trug weſentlich der verſöhnliche Charakter 
des Erzbiſchofs bei. Nach ſeinem im Jahre 1448 er- 
folgten Tode aber trat trotz aller Verzichte und Gelübde des Ordens 
Verlangen nach einer Vorherrſchaft ſowohl im Stifte als auch in der 
Stadt hervor. Der livländiſche Meiſter richtete an den Hochmeiſter 
die Bitte, den hochmeiſterlichen Caplan, Silveſter Stodewäſcher, dem 
Papſte zum Erzbiſchof vorzuſchlagen. Die Beſtätigungskoſten, welche 
ſich auf 4000 Dukaten beliefen, wollte der livländiſche Orden decken. 
Um einer Wahl des rigiſchen Domcapitels zuvorzukommen, ließ der 
Ordensmeiſter dagegen gleich nach dem Ableben des Erzbiſchofs in 
zwei Exemplaren das päpſtliche Reſervationsrecht der Biſchofswahl 
an die Domkirche anſchlagen. Dem gegenüber aber erklärten die Dom— 
herren, daß ſie an den Papſt oder an das Concil appelliren würden, 
und ernannten den Biſchof von Lübeck zum Erzbiſchof von Riga. 
Aus dieſer Wettbewerbung ging jedoch der Orden als Sieger hervor. 
Nicolaus V. ernannte nämlich am 9. October 1448 den Caplan des 
Hochmeiſters, den Ordenskanzler, den wagister artium Silveſter Stode— 
wäſcher, zum Erzbiſchof von Riga. Mit froher Hoffnung erwartete 
der Orden in Livland das Erſcheinen des neuen Erzbiſchofs, während 
das rigiſche Domkapitel mit nicht geringer Beſorgniß der neuen 
Waltung entgegenſah. In Marienburg, wo Abgeordnete des Dom— 
capitels und der Ritterſchaft Silveſter begrüßten, verſtand er es, das 
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gegen ihn ſich geltend machende Mißtrauen durch Beſtätigung der 
ſtändigen Privilegien zu beſeitigen. Das Capitel wurde durch die Er— 
klärung beruhigt, daß hinſichtlich des Habits des Papſtes Martins V. 
Beſtimmungen maßgebend ſein ſollten. Dabei ſcheute er ſich nicht, dem 
Orden wiederum dieſen Conceſſionen vollſtändig entgegenſtehende Ver— 
ſprechungen zu machen. Es tritt deutlich zu Tage, daß Silveſter 
damals ſchon ein doppeltes Spiel ſpielte. 

In feierlicher Weiſe ward der neue Erzbiſchof im Lande em— 
pfangen. Schon auf ſeiner Durchreiſe durch Kurland wurden ihm 
verſchiedene Ehrenbezeugungen zu Theil. In Haſenpot empfingen 
ihn die Abgeſandten des Capitels und der Ritterſchaft, die ihm 
ſilbernes Kirchengeräth und Bücher zum Altarſchmucke übergaben. 
Zehn Meilen jenſeits der Düna kamen ihm Paulus, des Meiſters 
Schreiber, der Dompropſt und ein Domherr entgegen. Je mehr er 
ſich der Düna nähert, deſto zahlreicher wird ſein Gefolge. Donnerſtag, 
den 19. Juni, beſtieg er das ihm entgegengeſchickte Schiff, welches 
durch ſeine reiche Ausſtattung in die Augen ſprang; „das was,“ 
ſchreibt Silveſter an den Hochmeiſter, „gar ezirlichen mit kostlichen 
lacken bedockt unde bynnen wol eingericht, hette ouch der bobyst 
ader keyszer sult drinne faren.“ Die erite Nacht auf der Dina 
verbrachte er auf einer dem Stifte gehörenden, eine halbe Meile etwa 
von Riga gelegenen Inſel. Hier befand ſich ein gutes Wohngebäude. 
Da Silveſter erſt am Sonntage ſeinen Einzug in Riga zu halten 
gedachte, ſo verbrachte er die übrige Zeit der Woche auf dem Schloſſe 
des Propſtes, auf einem Dünaholme, der zwei Meilen von Riga ent⸗ 
fernt war. 

In Riga traf man ſchon Vorbereitungen zum Empfange des 
Erzbiſchofs. Wir verweilen etwas länger bei der Schilderung der 
feierlichen Einbringung und der Feſtlichkeiten, über die Silveſter mit 
einer gewiſſen Genugthuung ſelbſt Bericht erſtattet, und die uns ein 
charakteriſtiſches Zeitbild gewähren. In der Frühe des 22. Juni, da er 
ſich ſeinem Biſchofsſitze näherte, tauchten vor ihm die Thürme Rigas 


auf. Eine Meile etwa vor Riga ſtieg Silveſter ans Land, wo eine ö 


große Menge Volks ihn erwartete. 
Zuerſt empfing ihn der Stiftspropſt mit zwei Abtheilungen von 
Bewaffneten. Hinter denſelben folgte die ſtiftiſche Ritterſchaft unter 
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Begleitung der Flötenſpieler und Trompeter in prunkender Kleidung, 
gegen 20 000 Reiter; dieſen ſchloſſen ſich die Ordensritter und die 
Bürger der Stadt an. Das Gedränge war ein ſo großes, daß der 
Erzbiſchof nur im Schritte reiten konnte. Vor den Thoren war ein 
prächtiges Zelt aufgeſchlagen, zu deſſen Eingange die Schüler und 
Mönche Spalier bildeten. Hier machte man Halt. Einem alten 
Gebrauche gemäß richteten die Domherren an den Erzbiſchof die Bitte, 
vor der Kirche in der Stadt den Eid zu leiſten. Nach einigen Aus— 
einanderſetzungen mit den Domherren und den erzſtiftiſchen Vaſallen, 
welche alle eidlich bekräftigten, daß die Erzbiſchöfe insgeſammt den 
geforderten Eid geleiſtet hätten, erklärte Silveſter, er werde ſich nicht 
dem, was gebräuchlich ſei, entziehen. Darauf ſetzte ſich der Zug in 
die Stadt in Bewegung. Der Erzbiſchof trug den ſeidenen Chorrock 
und auf der Bruſt das Kreuz, das der Hochmeiſter ihm geſandt hatte. 
Vor der Kirche ſchwor er den geforderten Eid. „Der eyd ist nicht 
schedelich“, ſchreibt er dem Hochmeiſter, „her in tet nicht anders, 
wen das ich sie wil bey eren feiheiteh loszen unde behalden.“ 
Beim Eintritte in die Kirche ertönte das „te deum*. Während der 
Meſſe thronte der Erzbiſchof auf einem ſchön geſchmückten Stuhle. 
Vor ihm ſtand und ging der Aelteſte ſeiner Ritterſchaft mit einem 
entblößten Schwerte, eine Ceremonie, die den Erzbiſchof mit Unruhe 
erfüllte. „Ich bin nicht gewohnt,“ bemerkt er darüber ſpäter, „bloße 
Schwerter viel zu ſehen, darum war mir unheimlich zu Muthe, und 
mein Gemüth wurde nicht eher ruhig, als bis fie das Schwert in die Scheide 
geſteckt hatten.“ Für gewöhnlich pflegte man das Schwert in der vergol— 
deten Scheide dem Erzbiſchof, auch wenn er ritt oder fuhr, voranzutragen, 
was Silveſter ſich wohl gefallen laſſen konnte und in Zukunft ſolch 
eine Ceremonie durch einen ſeiner Jungen executiren laſſen wollte. 
Wenn der Erzbiſchof nicht früher durch den Ordensmeiſter mit den 
eigenthümlichen Gebräuchen der Ritterſchaft, die an denſelben wie an 
einem Heiligthum feſtzuhalten pflegte, bekannt gemacht und zum 
Nachgeben aufgefordert worden wäre, ſo hätte er gewiß ſeinen Un— 
muth zum Ausdrucke gebracht und nicht ſo an ſich gehalten. 

Nach der kirchlichen Feier luden die Domherren und Vaſallen 
des Erzſtifts den Erzbiſchof zu einem Feſtmahle, bei dem die Ritter, 


in Sammet und Seide gekleidet und mit goldenem Karen 
Mettig, Geſchichte der a Riga. 
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und Bändern geſchmückt, bedienten. Ein Ritter beſorgte das Amt 
eines Vorſchneiders und ſtand vor dem Erzbiſchof, zwei andere aus 
den älteſten und angeſehenſten Geſchlechtern verrichteten das Geſchäft 
eines Hofmeiſters und mußten vor den Speiſen einhergehen; als 
Schenken waren gleichfalls zwei andere Ritter thätig, von denen einer 
auch die Verrichtungen eines Trugſeſſes ausführte. Dieſe hier genannten 
Ehrenſchaffer ſtellten ihre Dienſte auch bei den folgenden Gaſtmählern 
zur Verfügung. Am andern Tage lud Silveſter die Ritterſchaft und 
die Mitglieder des Ordens zu ſich zu Gaſte. 

Am nächſten Tage, dem Johannisfeſte, nahm der Erzbiſchof die 
Jungfrauen und Frauen vom Adel auf und veranſtaltete nach dem 
Feſtmahle einen Tanz. 

Am Montage vorher (23. Juni) hatte die Eidesleiſtung der 
Domherren ſtattgefunden. Darnach wurden im Remter des erz— 
biſchöflichen Schloſſes die ritterſchaftlichen Vaſallen verſammelt. Auf 
Verlangen der Mannſchaft des Stiftes mußten die Domherren, ob— 
gleich ſie eben das Gelöbniß der Treue abgelegt hatten, nochmals in 
Gegenwart der Edelleute des Stifts, dem alten Gebrauche gemäß, ihren 
Eid wiederholen. Darauf legte jeder Ritter Hut, Gürtel und Gewehr ab 
und kniete vor dem Erzbiſchof nieder und bat um Belehnung ſeines Hofes 
oder um die „geſammte Hand“ (erweitertes Erbrecht) oder um Kauf. Der 
Kuß des Erzbiſchofs bildete die Bekräftigung der Belehnung; dann ſtand 
der Vaſall auf und ſchwor dem Erzbiſchof treu und hold zu ſein, 
wobei ein Ritter jedem die Worte des Eides vorſprach. Von den 
nicht anweſenden Vaſallen wollte der Erzbiſchof ſpäter auf einem ſeiner 
Schlöſſer die Huldigung entgegennehmen und die Belehnung an ihnen 
vollziehen. Von den Domherren empfing darauf Silveſter das Silber— 
geräth, in Schüſſeln, Kannen und Becken beſtehend, ferner neben 
Kreuzen und Meßgewändern die Infula, den Biſchofshut, und den 
Biſchofsſtab. 

Einen ganz beſonderen Werth beſaß die Infula, die mit vielen 
edlen Steinen geſchmückt war; vor einigen Jahren hatte man ſie dem 
Hochmeiſter als Pfand für die Geldſumme von 2000 ungariſcher 
Goldgulden übergeben. Alle dieſe Koſtbarkeiten ſollten bis zur Weihe 
des Erzbiſchofs in der Domkirche deponirt werden, dann wollte Sil- 
veſter dieſelben in ſeine eigene Verwahrung nehmen. „Die beste rinek,“ 
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ſchreibt er dem Hochmeiſter, „mit den edelen gesteynen seynt vor- 
poschet, doch will ich darnach stellen.“ 

Am Sonntage, den 22. Juni, nach der Mahlzeit forderte Silveſter 
die Bürger und den Rath auf, die Namen der vielen Geächteten, die 
mit ihm in die Stadt gekommen waren, aus den Büchern zu tilgen, 
und ſie nach alter Gewohnheit zu begnadigen. Dieſem Wunſche kam 
die Stadt aufs Bereitwilligſte nach und ſchenkte außerdem allen Ge— 
fangenen in Stock und Thurm die Freiheit. Auch überſandte ſie dem 
Erzbiſchof ein artiges Präſent, rothen Scharlach, 12 oder 14 Zimmer 
ſchönen Grauwerks und ein Faß neuen rheiniſchen Weines. Nach 
den Feſtlichkeiten in Riga beſuchte Silveſter den kranken Ordensmeiſter 
in Kokenhuſen. Die Stadt, die vielleicht ſchon auf die Freundſchaft 
zwiſchen dem Ordensmeiſter und dem Erzbiſchof mit Beſorgniß blicken 
mochte, ließ ſich von Silveſter ihre Privilegien beſtätigen. 

Es entging dem Erzbiſchof nicht, daß die Stimmung im Lande 
keine Vertrauen erweckende war, und daß er ſich in einer heiklen Lage 
befände. Schon bei ſeinem Einzuge in die Stadt trat ihm die gegen 
den Orden gerichtete Animoſität entgegen; gerne nämlich hätte es Sil— 
veſter geſehen, daß der Comthur von Dünamünde an ſeiner Seite 
reite, jedoch man brachte es dahin, daß der älteſte der ſtiftiſchen 
Ritterſchaft den für den beſagten Ordensbeamten in Ausſicht genom— 
menen Platz einnahm. 

Die Domherren und Vaſallen gaben gar bald dem Erzbiſchof den 
Wunſch zu erkennen, er möchte das ſchwarze Ordenskreuz ablegen, ſie 
würden ihm dafür ein goldenes verſchaffen. Mit dem Gedanken, hef— 
tige Conflicte beſtehen zu müſſen, wird ſich Stodewäſcher ſchon ver— 


traut gemacht haben, allein die Klugheit gebot, zunächſt die wahren 


Abſichten zu verbergen. In den Augen des Domcapitels mochte er bei 
der mit nicht geringer Energie betriebenen Wiedereinführung der Ordens— 
tracht gegenüber den Gewaltandrohungen von Seiten des Ordens und 
beſonders gegenüber den dem Capitel ungünſtigen päpſtlichen Ent- 
ſcheidungen noch gerechtfertigt erſcheinen. Wie weit Silveſter in die 
augenblickliche Habitsangelegenheit, in dieſes Gewebe von Lug und 
Trug, hineingezogen geweſen iſt, das läßt ſich nicht mehr ermitteln. 
Auf Veranlaſſung des Hochmeiſters hatte ſich der päpſtliche Commiſſar 
Dr. Johann Plaſtewig mit einer gefälſchten Bulle, die dem rigiſchen 
9 * 
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Capitel Bann und Interdict androhte, wenn es die Ordenstracht nicht 
annähme, nach Livland begeben, um die Ordenspläne betreffs der Be⸗ 
gründung einer Herrſchaft im rigiſchen Stifte durchzuführen. Der 
Betrug gelang nur zu gut. In Wolmar (1451) mußten Erzbiſchof 
und Capitel verſprechen, das Gewand des Ordens anzunehmen, das 
für ewige Zeiten die Tracht des Stifts bilden ſollte; jedoch wurde 
dem Orden die Gerichtsbarkeit und das Viſitationsrecht daſelbſt, wie 
auch die Ernennung des Erzbiſchofs und der Domherren noch nicht ein— 
geräumt. Einen zweiten Erfolg hatte der Orden zu verzeichnen, als 
er durch Vertheilung großer Geldſummen an der Curie es dahin ge— 
bracht hatte, daß der Papſt am 4. März 1452 die Fälſchung bona 
fide beſtätigt. 

Die nach der Oberhoheit in Livland gerichte Ordenspolitik brachte 
den Orden auch mit den anderen Bisthümern in Conflict, ſo daß 
überall gegen ihn eine feindliche Stimmung Platz griff, und man ſich 
nach auswärtiger Hülfe umzuſehen begann; nicht geringen Vortheil 
ſtellte eine Allianz mit dem preußiſchen Städtebunde in Ausſicht, 
der dem Orden in Preußen alle Lebenskräfte entzog und auch 
in Livland mit den Unzufriedenen in Connex zu treten ſuchte. Der 
rigiſche Stadtſchreiber hatte ſich ſchon im April nach Preußen be— 
geben, um behufs einer Vereinigung der preußiſchen Städte mit den 
liwländiſchen zu verhandeln. In dieſem Umſtande lag nun eine große 
Gefahr für den Orden in Livland, deſſen Aufgabe zunächſt darin be— 
ſtand, die Stadt Riga, das Haupt der livländiſchen Städte, die eine 
gefährliche Intention an den Tag gelegt hatte, unſchädlich zu machen. 
In dieſen Colliſionen der preußiſchen und livländiſchen Verhältniſſe 
haben wir den Urſprung jenes Kirchholmer Vertrages vom 30. Nov. 
1452 zu ſuchen, der die Doppelherrſchaft des Ordens und des Erz— 
biſchofes über Riga begründete. Die der Herrſchermacht der livlän⸗ 
diſchen Gebietiger drohende Gefahr einigte Erzbiſchof und Ordens⸗ 
meiſter der Stadt gegenüber. Lange Verhandlungen, beſonders zu 
Salis, brachten endlich ein Einverſtändniß zwiſchen den beiden Gegnern 
der Stadt herbei. Man war entſchloſſen, Gewalt zu gebrauchen, wenn 
die Stadt ſich zur Gegenwehr ſetzen ſollte. Im Hinblick auf dieſe 
Eventualität äußerte der Dompropſt Nagel: „Ich bin Propſt,“ ſagte 


— 
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er, „und weiß wie viel jährlich zum Abendmahle gehen und kann jomit 
berechnen, wie viel man in Riga an Bewaffneten aufſtellen kann.“ 

Auf dem verhängnißvollen Landtage zu Kirchholm, wo die 
Stände Livlands verſammelt waren, ſollte ſich die Stadt Riga ver⸗ 
antworten (21. Aug. 1452). 12 Abgeordnete hatte die Stadt hierher 
geſandt; ſechs aus dem Rathe, die Bürgermeiſter Heinrich Epping— 
huſen und Goswin Gendena, die Rathsherren Gödeke Schnuker, Wenne- 
mar Hermann, Bartmann und Heinrich Welling, ſechs aus der Bürger- 
ſchaft, die Aelteſten der Großen Gilde Gerd von Borken, Heinrich 
Gendena, Engelbrecht Günther, und die Aelteſten der Kleinen Gilde 
Nikel Vredeland, Claus Donnicht und Friedrich Stullenhuß. Auf die 
ihnen vorgelegten zahlreichen Beſchwerden ſollten ſie im Verlaufe von 
ſpäteſtens ſechs Tagen Rede und Antwort ſtehen. Es wurde der 
Stadt von beiden Theilen ein großes Sündenregiſter vorgehalten, das 
wir nur im Allgemeinen charakteriſiren und aus dem wir nur die wich— 
tigſten Punkte hervorheben wollen. 

Als Eingriffe in erzbiſchöfliche Rechte werden unter Anderem die 
Störung des freien Verkaufs erzbiſchöflicher Feldfrüchte, die Entſchei— 
dungen über Sponſalien und heimliche Sünden, die Ernennung von 
Beamten und die Creirung neuer Stadtpoſten, ſo die eines Aſchen— 
wrackers, dann die Einziehung von Grundplätzen und Stiftshäuſern 
u. A. m. bezeichnet. Ganz beſonders kam auf das Kerbholz der Stadt 
die die rigiſche Geiſtlichkeit compromittirende Affaire des Domherrn 
Johann Stocker, der, eines unnatürlichen Laſters beſchuldigt, von 
einigen rigiſchen Bürgern überfallen und verſtümmelt worden war. 
Die Stadt träfe, heißt es in der Anklage, mindeſtens der Vorwurf 
des Indifferentismus, da ſie die ein großes Gerede hervorrufende 
Gewaltthat nicht vor das betreffende Forum gebracht hätte, und die 
Uebelthäter habe ungehindert einhergehen laſſen. Der Orden ſeiner— 
ſeits klagte wieder über vielfache Verletzung des Sühnebriefes und die 
dadurch verurſachten großen Geldkoſten. 

Das Endergebniß der Verhandlungen dieſes Landtages beſtand in 
der der Stadt gemachten Eröffnung, daß ſie als Oberherren den Erz— 
biſchof und den Orden zugleich anzuerkennen und eine Reihe von 
Verpflichtungen zu übernehmen habe. Sechs Tage gab man der 
Stadt Bedenkzeit, währen deſſen man ſie durch Drohungen und Ge— 
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waltthaten einſchüchterte. Das Niederbrennen einiger ſtädtiſchen Be— 
ſitzungen in Neuermühlen und das Ausplündern einiger Bauernhöfe 
an der Depena (rothe Düna) brachten die Stadt zum Nachgeben. 
Sie erkannte den Kirchholmer Vertrag vom 30. November 1452 an. 
Nach demſelben war ſie verpflichtet, dem Erzbiſchof und dem Orden 
zugleich zu huldigen. Beide Oberherren hatten Antheil an der 
Münze und an dem Fiſchzehnten. Der Vogt der Stadt war von beiden 
Herren zu beſtätigen und beſaß das Recht, alle Unterbeamten zu er⸗ 
nennen und Geleite zu ertheilen. Der Hauscomthur ſaß im Rathe 
und im Gerichte. Ohne Beſtätigung des Vogts und des Hauscom— 
thurs hatten die Willküren und Burſpraken (Polizeigeſetze) keine 
Gültigkeit. Die Hälfte aller Gerichtsgebühren fielen dem Hauscomthur 
zu, der Erzbiſchof und Orden vertrat. Appellationen konnten nur an 
beide Oberherren gerichtet werden. Die Stadt war verpflichtet, dem 
Orden Heeresfolge zu leiſten; nur nicht im Kampfe gegen den Erzbiſchof. 
Den Hof zu St. Jürgen nebſt der Kirche und den dazu gehörenden 
Gebieten ſollte die Stadt dem Erzbiſchof abtreten und an Stelle des 
Pfeffer⸗ und Wachszinſes 3 Liespfund Pfeffer jährlich entrichten und 
dem Orden die im Sühnebriefe ihm zuerkannten, ſpäter entzogenen Güter, 
Gärten und Heuſchläge und die Palbude (Pfahlbude) in Dünamünde ab- 
treten. Dem Domcapitel wurden die Schule zu St. Peter und die Güter 
gegenüber Dahlen und Stenholm zugeſprochen. Der Erzbiſchof, der 
zu Gunſten des Ordens auf die der Stadt gegenüber gemachten An— 
ſprüche auf den heiligen Geiſt und das Lazarus-Hoſpital verzichtete, 
bewilligte der Stadt 100 alte Mark, einen Platz hinter dem Stalle des 
Erzbiſchos und zwei Plätze mit Häuſern hinter der Johanniskirche 
im Ellernbruche, einer berüchtigten Gegend, wo einer Notiz in den 
Kämmereirechnungen nach „die loſen Wiwe wohnen“. Außer dieſen 
im Kirchholmer Vertrage aufgeführten Verpflichtungen hatte die Stadt 
ſich noch zu manchen anderen Leiſtungen bequemen müſſen. Dem 
Orden hat ſie 1000 rheiniſche Gulden, ihr beſtes Geſchütz, den 
Löwen genannt, und einige Plätze an der Jacobspforte überliefert, 
und es heißt, der Erzbiſchof hätte Anſprüche auf eine Quadrat- 
meile Landes zwiſchen Riga und Uexküll zu ſeinen Tafelgütern, und 
der Dompropſt auf 3 Bauernhöfe erhoben. Auf Wunſch ihrer Ober- 
herren mußte die Stadt von dieſem Kirchholmer Vertrage den preußifchen 
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Städten Mittheilung machen, womit man letzteren die Ausſicht auf 
Mithülfe durch die livländiſchen Städte benehmen wollte. 

Gleich nach der Ergebenheitserklärung der Stadt hielten Sil— 
veſter und Mengede unter Glockengeläute ihren feierlichen Einzug. 
Die ganze Bürgerſchaft, der Rath an der Spitze, zu Fuß und 
zu Pferde, zogen den Triumphatoren entgegen, die ihren Weg 
durch die Sandpforte bis zum Dom nahmen. Ihnen voran gingen 
Mönche, Domherren, Prieſter und Schüler und ſangen: „Dein iſt die 
Macht und das Reich, o Herr!“ Während ſich auf dem Markte die 
Reiter der Oberherren Rigas und das Volk anſammelten, vollzog ſich 
auf dem Rathhauſe die Huldigung. Der Stiftsritter Jürgen Uexküll 
legte daſelbſt zum Zeichen der Doppelherrſchaft zwei Schwerter nieder, 
und der Bürgermeiſter Heinrich Eppinghauſen empfing die Belehnung 
mit der Würde eines Erzvogts. Die Bürgerſchaft wurde darauf 
durch den Dompropſt Dietrich Nagel mit dem Inhalte des Kirch—⸗ 
holmer Vertrages bekannt gemacht. Am 17. Januar 1453 beſtätigte 
der Papſt denſelben. 

Die Stadt empfand es ſchwer, ſich beugen zu müſſen, zumal ſie 
Jahrzehnte in dem Genuſſe faſt uneingeſchränkter Freiheit gelebt hatte. 
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Jie Doppelherrſchaft verſprach durchaus keine lange Dauer. 
Der Augenſchein lehrte, daß die Stadt, den augenblick— 
ö lichen Zuſtand als eine vorübergehende Zwangslage be— 
8 ntrreachtend, auf einen Umſchwung der Verhältniſſe hin— 
arbeitete, da die Stellungnahme der beiden Oberherren zu einander 
und zur Stadt günſtige Combinationen in Ausſicht ſtellte. Anfänglich 
war der Unwille hauptſächlich gegen den Erzbiſchof gerichtet, den man 
für den Urheber des Kirchholmer Vertrages hielt. Aus dieſer Con- 
ſtellation der Zuſtände ſuchte der Orden Vortheile zu ziehen. Es hatte 
ſich nämlich das Gerücht verbreitet, daß die Stadt über die erlittene 
Vergewaltigung beim Kaiſer Klage führen wolle. Der Ordensmeiſter 
mußte ganz beſonders auf ſeiner Hut ſein, da die unbotmäßigen 
preußiſchen Städte wieder Fühlung mit den livländiſchen Städten 
ſuchten. Im Hinblicke auf dieſe Gefahren ließ der Meiſter die Be⸗ 
mannung ſeines Schloſſes in Riga verſtärken. Hierdurch ſah ſich 
die Stadt, für ihre Verſicherung, ſie führe nichts Böſes gegen den 
Orden im Schilde, keinen Glauben findend, genöthigt, auch ihrerſeits 
Rüſtungen vorzunehmen, um ſich gegen eventuelle Angriffe zu ſchützen. 
Während der Unterhandlungen in Anlaß der kriegeriſchen Vorberei— 
tungen waren beide Theile mit ihren Forderungen hervorgetreten und 
hatten einander mit ihren Wünſchen bekannt gemacht. Die Stadt 
ſtrebte natürlich nach ihrer alten Freiheit, d. h. nach Aufhebung des 
Kirchholmer Vertrages und des Sühnebriefes, und des Meiſters Be- 
gehr war nach Alleinherrſchaft gerichtet. Als Lockſpeiſe wurde der 
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Stadt die Zurückgabe des Löwen, des ihr entzogenen größten Geſchoſſes, 
und der Gärten bei der Jacobspforte und noch mehrere andere Ver— 
günſtigungen, freilich gegen die jährlich zu leiſtende Abgabe von einem 
Liespfunde Pfeffer, entgegengehalten. Nachdem der Erzbiſchof von dieſen 
Unterhandlungen erfahren hatte, ſandte er nach Riga ſeine Vaſallen 
Jürgen Perſeval, Dietrich und Karl Vitinghof mit dem Aner- 
bieten, die Stadt gegen ihre Feinde zu beſchützen und ihr zu dem 
Zwecke den Biſchofshof mit den Thürmen und Pforten einzuräumen. 
Die Stadt ging auf alle dieſe Vorſchläge ein und nahm Beſitz von 
den angebotenen Befeſtigungen und Grundſtücken. Zur Regelung der 
Zuſtände war eine Auseinanderſetzung zwiſchen den um den Beſitz 
Rigas mit einander concurrirenden Machthabern erforderlich; deshalb 
lud der Meiſter den Erzbiſchof zu einer Zuſammenkunft bei den 
Birkenbäumen in der Nähe von Wenden ein. Hier trat aber der 
Orden mit der Wahrheit nicht ganz hervor und lenkte den Schein auf 
ſich, als ob er im Trüben fiſchen wollte. Er erklärte freilich, dem 
Wunſche der Stadt nach Beſeitigung der Kirchholmer Verträge müſſe 
nachgekommen und auch der von der Majorität der Bürgerſchaft 
geäußerten Anſicht, daß man die Pfaffen nicht als Herren über ſich 
anerkennen wolle, Rechnung getragen werden. Die Nichtbeachtung 
dieſer nach des Ordens Meinung gerechtfertigten Forderungen konnte 
die ſeit einiger Zeit drohende Verbindung der preußiſchen Städte mit 
Riga zu Stande bringen. Im Uebrigen ſucht der Meiſter den Glauben 
zu erwecken, daß durch die Verhältniſſe ihm, der übrigens für die 
Alleinherrſchaft nicht allzuſehr intereſſirt ſei, die Oberhoheit über Riga 
zufallen müſſe. 

Der Erzbiſchof durchſchaute die Taktik des Ordens und war feſt 
entſchloſſen, ſeinen Vortheil nicht aus den Augen zu laſſen. Die 
Rechte der rigiſchen Kirche, wie er immer zu betonen pflegte, mußte 
er vertreten. Er ſandte deshalb den Domherrn Detmar Roger und 
die Vaſallen Engelbrecht von Tieſenhauſen und Dietrich von Vieting⸗ 
hof nach Riga, die die Stadt dem Erzbiſchof endgültig zuführen 
ſollten. Nicht geringe Verſprechungen waren ihr jetzt gemacht worden. 
Das Gut Titiger, das wegen des um daſſelbe geführten langwierigen 
Streites Kyfgut genannt worden iſt, ſollte abgetreten und für die 
Rückgabe eines Drittels von Oeſel, Kurland und Semgallen wie für 
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die Zerſtörung des Schloſſes Sorge getragen werden. Zugleich wurde 
der Stadt zu verſtehen gegeben, daß der Erzbiſchof und das Capitel 
Mittel und Wege finden könnten, ſich des verhaßten Ordenshabits zu 
entledigen. Die Stadt neigte ſich dem Erzbiſchof zu, da er ihr die größten 
Vortheile bot. Als eine Genugthuung muß die in Gegenwart des Erz— 
biſchofs und des ordensmeiſterlichen Secretärs vollzogene Vernichtung des 
Dokuments des Kirchholmer Vertrages angeſehen werden. Der Erz⸗ 
vogt der Stadt Riga, Eppinghauſen, zerſchnitt die Urkunde in Stücke 
und überlieferte ſie dann dem Feuer. Damit waren aber die Unter— 
handlungen mit dem Orden keineswegs zum Abſchluſſe gelangt. Der 
Erzbiſchof forderte, daß die Ordensgrenze zwei Meilen von Riga 
fortgerückt und das verhaßte Ordensſchloß den Blicken der Bürger ent- 
zogen werde. Silveſter bot, an Stelle des zeitweilig abzutretenden Ordens- 
ſchloſſes in Riga, die erzbiſchöflichen Burgen Ronneburg und Schwane⸗ 
burg an und war bereit, die Frage nach dem Beſitzrechte über Riga auf 
gewiſſe Zeit, die er bis auf zwei Jahre angab, aufſchieben zu wollen, 
der Meiſter jedoch ſchien durch direkte Unterhandlung mit Riga eine 
Klärung der ſtrittigen Fragen herbeiführen zu wollen. Die von ihm 
unternommenen kriegeriſchen Maßnahmen veranlaßten den Erzbiſchof, 
ſich nach Hülfe umzuſehen. In Preußen hatte ſich Silveſter Rath erbeten, 
und nach Litthauen, Schweden und Dänemark waren von ihm Boten 
mit der Bitte um Hülfe geſandt. Auf dem Landtage zu Walk ſollten 
die rigiſchen Angelegenheiten in nähere Berathung gezogen werden. 
Silveſter, eine Augenkrankheit vorſchützend, war nicht erſchienen, und 
die rigiſchen Abgeordneten konnten in Ermangelung von Vollmachten 
keinen Beſchluß faſſen, deshalb ſollte die Entſcheidung der ſchwebenden 
Fragen vom Orden einem aus dörptſchen und revalſchen Rathsmit⸗ 
gliedern beſtehenden, nach Riga zu verlegenden Schiedsgerichte vor— 
gelegt werden. Der Erzbiſchof, von dieſer Abſicht des Meiſters unter⸗ 
richtet, beeilte ſich nun, dem Letzteren zuvorzukommen, damit nicht die 
Bürger, unter denen ein Theil die Partei des Ordens hielt, in das 
Lager des Ordens gelockt würden. So wenig vorbereitet war man auf des 
Erzbiſchofs Eintreffen, daß man im biſchöflichen Schloſſe nicht einmal für 
die Beſchaffung von Bier und Brot geſorgt hatte. Anfänglich hatte der 
Erzbiſchof nur einen Theil der Stadt auf ſeiner Seite. In den maß⸗ 
gebenden Kreiſen waren die Gegenſätze aufeinander geſtoßen. Es 
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kam im Rathe zu einem argen Conflict. Zwei Rathsherren, Hartwig 
Vort und Heinrich von der Wele, hatten im Widerſpruche gegen die 
Politik des Rathes über den Bürgermeiſter Eppinghauſen ſich Schmä⸗ 
hungen erlaubt und waren dafür ausgeſchloſſen worden. Allmählich 
gewann Silveſter in Riga durch Ueberredung, Verſprechungen und 
Spenden die Oberhand. Der durch ein Geſchenk von 1000 Mark ge⸗ 
wonnene Aeltermann der Großen Gilde, Gert Hermens, war zu einem 
geſchickten Parteigänger des Erzbiſchofs geworden und verſtand es, 
die Bürgerſchaft gegen den Orden einzunehmen. Der Rath hegte die 
Abſicht, den Ordensmeiſter, den man zu den Berathungen in Riga er- 
wartete, in feierlicher Weiſe zu empfangen, indeß wurde dieſes Vor— 
haben durch die vom Dompropſte Dietrich Nagel und dem Aeltermanne 
der Großen Gilde aufgereizte Bürgerſchaft verhindert. Nur einzelne 
Rathsglieder bewillkommneten den Meiſter am Stadtthore und gelei- 
teten ihn zum Schloſſe. Der Rath war nicht abgeneigt, dem Orden 
manche Zugeſtändniſſe zu machen, allein die Bürgerſchaft wiederſtrebte 
dem und verlangte die Zerſtörung des Schloſſes. Der Aeltermann 
Hermens glaubte darauf beſtehen zu müſſen, daß die ſchon in Vorſchlag 
gebrachte Abtretung des Schloſſes in Riga gegen die Schlöſſer Ronneburg 
und Schwaneburg vollzogen werde. Während der Verhandlungen, nach⸗ 
dem der Meiſter ſich entfernt hatte, begannen die Feindſeligkeiten. Das 
Schloß in Riga wird mit Bewaffneten verſehen und ſchweres Geſchütz 
gegen die Stadt gerichtet. Angriffe gegen die Stiftiſchen waren ſchon 
früher erfolgt, ſo daß der Erzbiſchof ſeinen Mannen Vorſicht anrieth. Die 
Gewaltthätigkeiten, deren die Anhänger des Erzbiſchofs ausgeſetzt waren, 
ſteigerten ſich in dem Maaße, daß der offene Krieg nicht mehr zu ver- 
meiden war. Am Montage nach dem Margarethentage, es war der 
Tag divisionis Apostolorum (15. Juli), brach der Kampf in Riga los. 

Nach einer jüngſt getroffenen Vereinbarung ſtand es ſowohl dem 
Orden als auch der Stadt zu, zum Schutze Befeſtigungen zu errichten. 
Von den Arbeitsleuten, die mit Erdarbeiten zur Errichtung einer 
Baſtion beſchäftigt waren, wurde einer durch einen vom Schloſſe ab⸗ 
geſchoſſenen Pfeil getödtet. In der Stadt hatte der Orden gleichfalls 
die Initiative zum Kampfe ergriffen. Auf die Aufforderung, die 
kriegeriſchen Unternehmungen einzuſtellen, wurde vom Schloſſe mit 
Büchſen⸗ und Pfeilſchüſſen geantwortet. Die Bürger ihrerſeits feuerten 
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jetzt auch aus ihren Geſchützen auf das Schloß. Zur Verhütung 
weiteren Schadens ſandte der Erzbiſchof eine Botſchaft unter An— 
führung des Ritters Jürgen Uexküll auf den Haferthurm, um von 
dort mit dem Comthur des Schloſſes zu unterhandeln. Der Büchſen— 
ſchütz Bringk erwiderte auf das Begehren Uexkülls, mit dem Com- 
thur zu verhandeln, „der Herr Comthur ſitze und trinke Collacia und 
mache ſich fröhlich;“ auf die zweite Anfrage gab er zur Antwort: „Er 
ſitze im Bade;“ als der erzbiſchöfliche Bote zum dritten Male ſeinen 
Wunſch wiederholte, erklärte der freche Söldner, man möge ſich doch auf 
ein Schiff ſetzen und die Düna hinunterfahren. Während dieſes ſcharfen 
Wortwechſels ſchlugen zwei Kugeln in das Dach des Haferthurmes 
ein und brachten den ſtiftiſchen Ritter und ſeine Begleiter in große 
Gefahr. Dieſe Schüſſe waren nur das Signal zur Erneuerung des 
Geſchützkampfes. Die Bürger führten ihr größtes Geſchütz, den Löwen, 
auf den Biſchofsberg und ſchoſſen mit demſelben auf das Schloß. 
Für die Ausrüſtung war ſo Manches geſchehen. Durch den Kriegs⸗ 
hauptmann Schenkel hatte ſich Silveſter 36 Knechte aus Schweden 
verſchafft, und aus demſelben Lande ſollten ihm ſeine Unterhändler 
4000 Bewaffnete zuführen. Auf Veranlaſſung der Bürgerſchaft hatte 
der Rath die in Riga anweſenden Seeleute in Dienſt genommen. 

Um den Haferthurm wurde heftig gekämpft. Anfänglich ſetzten 
ſich hier die Ordensleute feſt, mußten den Thurm aber darauf wieder 
den vom Aeltermann Hermens angeführten Bürgern überlaſſen, die 
jedoch auch nicht lange die eroberten Befeſtigungen behaupten konnten. 
Zum zweiten Male erſtürmen die Gegner den Haferthurm und ent- 
ziehen den Bürgern durch Zerſtörung deſſelben die Wee dicht 
beim Schloſſe eine Trutzfeſte zu errichten. 

Während des Kampfes waren Silveſter und ſeine est 
gleichfalls in kriegeriſcher Rüſtung zu ſehen geweſen. In feierlicher 
Proceſſion hatten ſich der Erzbiſchof und zehn Domherren, alle im 
Harniſche, unter Vorantragung eines Banners, zu Pferde zum Rath⸗ 
hauſe begeben, und vor dem verſammelten Rathe waren die Mitglieder 
deſſelben durch Silveſter von dem dem Orden geleiſteten Eide ent— 
bunden worden, auch hatten daſelbſt die Vertreter der Stadt die Zu⸗ 
ſicherung empfangen, daß er, der Erzbiſchof, in guten und böſen 
Zeiten zu ihnen halten werde. Welchen Werth ſeinen Verſprechungen 
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beizulegen ſei, das ſollten die Bürger nur zu bald erfahren. Nicht 
der ſechstägige Geſchützkampf, ſondern die Schädigungen, die der Erz— 
biſchof durch Beraubung ſeiner Leute und Vernichtung 1 Gebiete 
erfuhr, brachten eine Entſcheidung herbei. 

Die erlittenen Verluſte des Erzbiſchofs, keineswegs aber die Soli— 
darität der Intereſſen der gegen den Orden Verbündeten, ließen es ge- 
boten erſcheinen, den Weg der friedlichen Auseinanderſetzung zu betreten. 
Ehe die Verhandlungen auf dem Ständetage zu Wolmar über die 
ſtrittigen Fragen anfingen, wurde die Bürgerſchaft mit den zwiſchen 
Stadt und Capitel vereinbarten, in Wolmar vorzubringenden Beſchwerde— 
punkten durch Verleſung derſelben vom erzbiſchöflichen Söller bekannt 
gemacht. Dieſe Veröffentlichung war eine Aufmerkſamkeit des Erz⸗ 
biſchofs der Bürgerſchaft gegenüber, die ſich immer mehr und mehr 
als ein ausſchlaggebender Factor im Gemeinweſen der Stadt heraus- 
bildete, und deren Anhänglichkeit Silveſter ſo lange wie möglich zu 
erhalten beſtrebt war; letztere begehrte dagegen für die Anerkennung 
der Herrenrechte des Erzbiſchofs eine ganz reale Gegengabe: es war 
das an Silveſter gerichtete Verlangen, auf dem Ständetage dahin 
zu wirken, daß der Sühnebrief aufgehoben, das verhaßte Schloß zer⸗ 
ſtört und das der Stadt entzogene Drittel von Oeſel und Kurland 
zurückgegeben werde. 

In der Unmöglichkeit der Durchführung dieſer Forderungen einer— 
ſeits und in Silveſters Auffaſſung andererſeits, daß für ihn bei 
Schließung von Allianzen nur der Vortheil maßgebend ſei, haben 
wir die Beweggründe zur Wiederaufrichtung des Kirchholmer Vertrages 
zu ſehen. Der rigiſche Erzbiſchof erſcheint hier im Lichte eines Poli⸗ 
tikers, wie einen ſolchen Macchiavelli in claſſiſcher Form in ſeinem 
Werke „Der Fürſt“ ſpäter ſchildert. 

Silveſters Beſchwerdeführung verfing auf dem Landtage nicht. 
Der Ordensvaſall Konrad Uexküll konnte ihm entgegenhalten: „Das 
Kind klagt wohl über die Züchtigung, ſagt aber nicht warum.“ Da 
ſich dem Erzbiſchof, der nicht im Stande war, Widerſtand zu leiſten, 
die Ueberzeugung aufdrängte, daß der Orden zur Zeit die domi⸗ 
nirende Macht im Lande ſei, hielt er es fürs Beſte, einen Compromiß 
herbeizuführen. Die Intereſſen der Stadt, die er zu verfechten 
kürzlich gelobt hatte, treten gegenüber ſeinen Vortheilen ganz 
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in den Hintergrund. Der Kirchholmer Vertrag wird wieder her— 
geſtellt, das Schloß mit den dazu gehörenden Gebieten und manche 
andere Gebäude in der Stadt überläßt der Erzbiſchof dem Orden, zu— 
gleich verzichtet er auf die durch Erzbiſchof Frommhold erworbenen 
Privilegien und auf Schadenerſatz. Die Stadt war nicht im 
Stande, ſich gegen dieſe Vergewaltigung zur Wehr zu ſetzen. Das 
dem Erzbiſchof geſchenkte Vertrauen war ſchändlich mißbraucht, und 
dadurch gänzlich ſeinem Anhange in der Stadt der Boden unter den 
Füßen entzogen worden. Die Treuloſigkeit Silveſters ebnete dem 
Orden die Wege in Riga, und geſchickt ſchlug der Ordensmeiſter 
aus dieſem Umſtande Kapital. Durch den Gnadenbrief vom 9. Nov. 
1454 ſuchte er die Stadt an ſich zu feſſeln; in demſelben ſicherte 
Mengede der Stadt, mit Ausnahme von Ludſenhagen, der Koppels am 
Mühlengraben und einiger Geſinde diesſeits der Düna, die er für 
ſich behielt, alle Beſitzungen zu; ferner erließ der Ordensmeiſter der 
Stadt von den fünf im Sühnebriefe geforderten Vicarien drei, wie 
auch die jährliche Zahlung von 100 Mark und eine Schuld im Be— 
trage von 800 Mark. Beanſprucht wurden nur 30 Mann im Kriegs- 
falle gegen auswärtige Feinde und einige Plätze, deren Beſetzung 
ſtrategiſche Rückſichten erheiſchten; die Aufführung des Haferthurmes 
und die Vollendung des Thurmes an der Andreascapelle wurde ver— 
boten, dagegen bewilligte der Orden der Stadt freie Fiſcherei und 
auch das Recht der Holzung auf der Pale, vorausgeſetzt, daß ſich 
letzteres Recht beweiſen ließe. 

Allmählich kehren ruhigere Zeiten zurück. Der abgeſetzte Raths⸗ 
herr Hartwig Vort erhält wieder ſeinen Sitz im Rathe, und der 
einige Zeit flüchtig geweſene Gert Hermens darf zurückkehren, indeß 
ſoll ihm jegliches Amt verſagt bleiben. 

Der Ordensmeiſter Johann von Mengede verſtand es, ſowohl im 
Lande, als auch in Riga, den Frieden bis zu ſeinem im Jahre 1469 
erfolgten Tode aufrecht zu erhalten. Im Chor der Domkirche erhielt 
er ſein Grab, das er ſich vom Erzbiſchof ausbedungen hatte, der ihm 
aber den Leichenſtein, da er im Vertrage nicht erwähnt war, verweigerte. 
Auf ſolche Weiſe wollte ſich Silveſter für die durch den Ordens— 
meiſter erfahrene Schädigung rächen. 

Nach Mengedes Tode hob das Intriguenſpiel um Riga von 
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Neuem an. Ordensmeiſter und Erzbiſchof laſſen es ſich aufs Eifrigſte 

angelegen ſein, in den Alleinbeſitz von Riga zu gelangen. Riga iſt 

immer und immer die Braut, um die, wie Hermann Helewegh in 

feiner Chronik bemerkt, „der Tanz angeſtellt wird.“ Der Ordens— 

| meiſter Berend von der Borg ſucht ſich anfänglich dadurch in Riga 

eine Stellung zu verſchaffen, daß er der Kleinen Gilde Ausſichten auf 

Theilnahme an den Rathsverſammlungen eröffnet; ſchließlich feſſelt 

er Riga durch Beſtätigung des Mengede'ſchen Gnadenbriefes an ſich 

(10. October 1472). Endlich wird der Erzbiſchof dazu vermocht, 

den Alleinbeſitz Rigas dem Meiſter auf 60 Jahre zu überlaſſen, indeß 

ſieht er ſich durch dieſes Verſprechen keineswegs verhindert, ſeine Be— 

mühungen um Wiedergewinnung ſeiner Poſition in Riga aufzunehmen. 

Erzbiſchöfliche Boten ſollten dem Rathe, den Gilden und der Com— 

pagnie der Schwarzen Häupter über des Ordensmeiſters und der Stadt 

Riga Untreue mündliche Mittheilung machen und dann auch noch 

all den genannten Corporationen im Remter des Stiftes zwei Schreiben 

des Erzbiſchofs gleichen Inhaltes eröffnen, worauf der Rath Silveſter 

N antworten ließ, er gebe Audienz nur im Rathhauſe und im Uebrigen 

habe er zu bemerken, daß die Compagnie der Schwarzen Häupter nicht 

an den Gemeindeangelegenheiten Theil zu nehmen pflege, da ſie keine 

politiſche Körperſchaft ſei, ſondern einen geſelligen Verein von Kauf— 

leuten bilde, den jeder für 4 Pfennige den Tag über beſuchen dürfe. 

Ungeachtet der gegebenen Verſprechungen, erſtens die Hoheitsrechte 

über Riga auf 60 Jahre dem Orden zu überlaſſen und dann keine Be— 

ſchwerden an den Höfen des Kaiſers, des Papſtes und anderer Fürſten 

vorzubringen, ſuchte Silveſter nach allen Seiten Verbindungen gegen 

den Orden anzuknüpfen. Der Papſt hatte ihm am 6. December 1474 

die weltliche Oberhoheit über Riga zugeſtanden, und erbeten hatte er ſich 

ferner Unterſtützung aus Litthauen, Polen, Schweden, Dänemark und 

den Hanſeſtädten. Als Agenten bediente er ſich eines Böhmen, Heinrich 

von Hohenberg. Alle Vermittelungsverſuche blieben ganz ohne Erfolg. 

ö Geſtützt auf die oben erwähnte Bulle, die Silveſter die Hoheitsrechte 

über Riga zuſprach, kündigte er den Gegnern den Bann an. Orden 

und Stadt richteten Appellation an den Papſt, die ſie mehrfach ſpäter 
wiederholten. 

Ueber Orden und Stadt war zu Kokenhuſen der Bann aus— 
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geſprochen worden. Hier erfuhren die Abgeordneten des Rathes und der 
Gilden, die ſich zum Erzbiſchof begeben hatten, um den Charakter 
ihrer Verbindung mit dem Orden darzulegen und ihre Rechte zu ver— 
theidigen, daß ſie bereits gebannt ſeien. In durchaus unwürdiger 
Weiſe ſehen wir hier den Erzbiſchof gegen ſeine Gegner verfahren. 
Für jeden Punkt der Vertheidigungsſchrift der rigiſchen Deputirten 
hat Silveſter beleidigende Aeußerungen und Spöttereien. Die Geſandten 
nennt er Schälke „und hat ſie ſchweigen heißen, und mit bababa ge⸗ 
ſpottet“; ebenſo war auch die an den Rath gerichtete Schrift mit 
Schmähungen angefüllt Fünf Wochen nach dem Oſterfeſte wurde 
auch in Riga der Bann in den Kirchen St. Peter, St. Jacob und im 
Dome unter Beobachtung der üblichen Formalitäten durch Gloden- 
läuten, Auslöſchen der Lichter, Einſtellen der Meſſe und Sperren der 
Kirchenthüren ausgeführt. Dieſe Vorgänge übten einen gewaltigen 
Eindruck auf die Gemüther der Bevölkerung, die noch mehr in 
Unruhe verſetzt wurde, als die geſammte Stadtgeiſtlichkeit der Stadt 
ihre Dienſte verſagte. Der Orden ſuchte dieſem Uebelſtande dadurch 
zu ſteuern, daß er am Himmelfahrtstage 4 Ordensgeiſtliche zur Ver⸗ 
richtung des Gottesdienſtes in die Stadt ſandte, die leider die Bürger 
nicht als voll anerkannten, indem ſie ſich weigerten, an der Meſſe Theil 
zu nehmen. Zehn Tage nach der Veröffentlichung des Bannes erfolgte 
die Erneuerung deſſelben durch Umkehren und Rothfärben der Altar— 
kreuze und durch Steinwürfe an die Kirchenthüren; nach weiteren zehn 
Tagen wurde die Reagravation des Bannes vorgenommen. An den 
Syndicus, die Secretäre und andere Stadtbeamten war die Auf- 
forderung ergangen, ihrer gebannten Obrigkeit den Gehorſam zu ver- 
ſagen; ſie blieben aber alle treu der Stadt und zogen ſich dadurch 
die angedrohte Kirchenſtrafe zu. Gleich darauf erfolgte das Interdict. 
Viele der rigiſchen Bürger traf außerdem ein beſonderer Bann, der über 
die ausgeſprochen wurde, die an der Beerdigung des zur Zeit des Bannes 
verſtorbenen Erzvogts Johann Soltrump Theil genommen hatten. 
Man bedrohte fie außerdem noch mit einer Pön von 10000 Mark, 
wenn nicht der Leichnam Soltrumps aus der Kirche aufs Feld geſchafft 
würde. Alle an der Beerdigung Betheiligten wurden bei 1000 Mark 
Strafe zur Abſolution nach Kokenhuſen aufgefordert. 

Als Silveſter mit dem ganzen Apparat ſeines Strafverfahrens jo 
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en Erfolg erzielte, ſuchte er wenigſtens die geängſtigten und 
eingeſchüchterten Gemüther an ſich zu locken; er verkündigte deßhalb Ab⸗ 
ſolution allen denen, die noch Buße thun und ſich der römiſchen und 
rigiſchen Kirche gehorſam zeigen würden. Hermann Helewegh berichtet, 
daß nicht wenige Frauen und Jungfrauen die ihnen jetzt gebotene 
Gelegenheit, ſich aus ihrer Seelenangſt zu befreien, ergriffen hätten; 
dagegen beſchränkte ſich nach dem genannten Berichterſtatter die Zahl 
der Männer, die ſich vor dem Erzbiſchof demüthigten, auf fünf bis 
ſechs. Gegen die Machinationen Silveſters auftretend, beſchloſſen endlich 
Rath und Gemeinde, die Abtrünnigen ihrer Partei mit hohen Strafen zu 
belegen und die Bürger zu verpflichten, über ihre Frauen und Töchter 
zu wachen, damit ſie nicht zum Schaden des Gemeinweſens in die 
Netze der Verführer fielen. Die Stadt, die von dem wiederholt jetzt 
eingeſchlagenen Wege der Appellation nicht abwich, blieb gegen alle 
Aufforderungen und Ermahnungen des Erzbiſchofs taub. Auf dem 
Landtage zu Walk, wo Silveſter den Meiſter deſſen bezichtigte, daß 
er ihn, den Erzbiſchof, habe vergiften und die Stadt Kokenhuſen 
niederbrennen wollen, ſuchten die Stände der Stadt Riga bis zur 
Zeit, wo über ihre Zugehörigkeit noch nicht endgültig entſchieden ſei, 
und ſie nur dem Papſte unterworfen ſein ſollte, eine neutrale Stellung 
zu verſchaffen; Riga, beim Lande ſequeſtrirt, ſollte die Stelle einer 
livländiſchen Reichsſtadt einnehmen. Dieſer Verſuch zur Beſeitigung 
der unheilvollen Colliſionen zwiſchen den erſten Machthabern im Lande 
ſcheiterte an dem Widerſtande des Meiſters, der auf kürzerem Wege 
zu ſeinem Ziele zu gelangen hoffte. 

Die inzwiſchen zur Befreiung vom Banne unternommenen Schritte 
waren nicht erfolglos geblieben. Am 19. November 1477 war der 
Vetter des Meiſters, der Biſchof von Reval, Simon von der Borg, 
mit vier päpſtlichen Schreiben auf dem Schloſſe zu Riga erſchienen, 
die die Befreiung von allen Bannſprüchen und Interdicten und die 
Citation des rigiſchen Erzbiſchofs vor den zum Richter in der rigiſchen 
Angelegenheit ernannten Cardinal Stephan zu St. Maria jenſeits der 
Tiber enthielten. Am Nachmittage deſſelben Tages lud das Läuten 
der großen Glocke vom Thurme zu St. Peter die Gemeinde zu einem 
feierlichen Akte ein. In Anweſenheit des Biſchofs von Reval und des 


Decans derſelben Kirche, als päpſtliche Commiſſare, und des verſammelten 
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Raths vernahm die zahlreich erſchienene Gemeinde von dem Syn— 
dicus Hildebrand die erfreuliche Nachricht von der Befreiung vom 
Banne. Nach Abſingung des Miſerere ſchlug der päpſtliche Commiſſar 
die Leute mit der Spitzruthe vom Banne los, und darauf empfingen 
die Anweſenden den Segen. Nachdem der wortführende Bürgermeiſter 
den an den Papſt für ſeine Huld gerichteten Dank ausgeſprochen hatte, 
ertheilte er den Befehl Meſſe zu leſen. Die ſtädtiſche Geiſtlichkeit 
hielt aber zu Silveſter, der wieder ſeinerſeits gegen die päpſtlichen 
Entſcheidungen Appellation eingelegt hatte und von dem gegen die 
Stadt und den Orden eingeleiteten Strafverfahren nicht laſſen wollte. 
Den Domherren war von Silveſter geſtattet worden, zu Weihnachten 
Vesper zu leſen. Zahlreich hatten ſich im Dom der Rath, die Gilden 
und die ganze Gemeinde verſammelt. Vor dem Gottesdienſte erklärten 
aber die Domherren, daß auf Befehl des Erzbiſchofs ſich alle diejenigen 
aus dem Gotteshauſe zu entfernen hätten, die namentlich gebannt 
ſeien. Als der Rath dagegen proteſtirte und der Aufforderung nicht 
nachkam, unterblieb die angeſagte kirchliche Feier. Jetzt ergriff der 
Rath energiſchere Maßregeln, indem er die renitenten Geiſtlichen aus 
der Stadt verwies. Im Januar des folgenden Jahres (1478) traten 


wieder die alten Gebräuche und Uebungen ins Leben. Wenn auch in 


dieſer Zeit der Gewiſſensangſt und Seelennoth die frommen Gemüther 
einen Erſatz in der Ausnutzung des vom Papſte erlangten Privilegs, 
während des Interdicts Tragaltäre in den Häuſern benutzen zu dürfen, 
und des vom General des Predigerordens erlangten Rechtes der Theil— 
nahme an den kirchlichen Uebungen der Mönche fanden, ſo war das doch 
alles nur ein Nothbehelf, und mußten ſie die Wiederkehr der von Kindheit 
an verehrten und geliebten Formen des Gottesdienſtes mit aufrichtiger 
Freude begrüßen. Alle Verſuche Silveſters, die Bürgerſchaft für ſich 
zu gewinnen, blieben reſultatlos; die an die beiden Gilden gerichteten 
Schreiben wurden nicht angenommen. Dem nach Riga geſchickten 
Prieſter mit dem heiligen Oele ließ der Rath mittheilen, daß man ihn 
mit dem Heiligthum nur dann feierlich einbringen werde, wenn er 
mit Allen öffentlich verkehre. Silveſter aber hoffte durch ſeine Lock— 
mittel die Bürgerſchaft zu erregen und dadurch der herrſchenden Partei 
den Boden zu unterwühlen. Mit dem Beſcheide des Raths begab ſich 
der Bote zu ſeinem Herrn nach Kokenhuſen zurück und kehrte nicht 
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1 wieder. Heiliges Oel verſchaffte ſich die Stadt bald darauf aus 
Reval und brachte daſſelbe in feierlicher Proceſſion in die Stadt. In 
ein Gewebe von Trug und Lug hüllte ſich der Erzbiſchof; in Rom, 
wohin vom Orden und der Stadt Vertreter abgeſandt waren, 
hatte Silveſter erklären laſſen, daß von ihm nie über den Orden und 
die Stadt Bann und Interdict verkündigt worden ſeien, während er der 
Stadt wiederum mittheilen ließ, daß er ſeinen Proceß in Rom gewonnen 
habe und die Anerkennung der Stadt erwarte. Zugleich war aus⸗ 
wärtige Hülfe von ihm in Anſpruch genommen; ſein Bevollmächtigter, 
der Böhme Heinrich von Hohenberg, hatte zwiſchen dem Erzbiſchof 
von Upſala, dem Biſchof von Stregnäß und dem Reichsvorſteher Sten 
Sture einerſeits und dem Erzbiſchof von Riga andererſeits einen 
Vertrag abgeſchloſſen, dem zu Folge dem ſchwediſchen Reiche für die 
nach Livland zu ſchickenden Hülfstruppen die Hälfte der ehemals erz⸗ 
biſchöflichen Güter, die der Orden zur Zeit im Beſitze hielt, abge⸗ 
treten werden ſollten. 

Kurz vor Weihnachten des Jahres 1478 waren in fünf Schiffen 
120 ſchwediſche Krieger gelandet, fanden aber den Weg zu weiterem 
Vorrücken durch den Orden verſchloſſen. Obwohl Silveſter ſich bemühte, 
das Auftreten der Schweden als das Erſcheinen einer harmloſen Ge— 
ſandtſchaft hinzuſtellen, und obwohl für die Aufrechterhaltung des Friedens 
die Stände auf den Landtagen des Jahres 1479 eintraten, ſo ſah 
doch der Orden in der Handlungsweiſe Silveſters, der die Verbindung 
mit den Schweden nicht aufgeben und ſeinen Geſandten, Heinrich 
von Hohenberg, welcher über den Orden Schmähungen verbreitet 
hatte, nicht entlaſſen wollte, einen Bruch des im Jahre 1476 zu 
Wolmar von den Ständen vereinbarten Friedens. Entſchloſſen griff 
jetzt der Orden zum Schwerte, um ſich ſein Recht zu erzwingen. Die 
Stadt Riga, aufgefordert ſich an dem bevorſtehenden Kampfe zu be- 
theiligen, verweigerte jegliche Hülfeleiſtung, ſich auf die Beſtimmung 
des Vertrages zwiſchen Stadt und Orden ſtützend, daß die Stadt im 
Streite mit dem Erzbiſchof keinen Kriegsdienſt zu leiſten hätte. Riga 
wachte in dieſen Wirrniſſen ſorgſam darüber, daß keines ihrer 
Rechte geſchmälert würde; ſo hatte ſie der oben erwähnten, ein Jahr 
vorher an den Papſt abgeſchickten Geſandtſchaft den Magiſter Johann 


Molner hauptſächlich deshalb beigegeben, damit derſelbe, falls man in 
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Rom die Wiederherſtellung des Kirchholmer Vertrages proponire, fh 
dagegen mit allen Kräften wende. Nachdem die Schweden zum Ab- 
zuge gezwungen worden waren, begann die Beſetzung des Erzſtifts. „Ohne 
Schwertſchlag und Büchſenſchuß“ werden die Schlöſſer Silveſters be— 
ſetzt, und er ſelbſt wird in Kokenhuſen gefangen gehalten. Heinrich von 
Hohenberg, ſich von Kokenhuſen nach Litthauen flüchtend, fiel in die 
Hände des Ordens, der für die Kränkungen grauſame Rache nahm. 
Hohenberg wurde zum Tode verurtheilt. In ſeiner letzten Beichte 
hatte er bekannt, daß er ein entlaufener Mönch aus Olmütz ſei. Aus 
dem Gefängniß im Schloſſe führte man ihn auf die Weide, wo er 
enthauptet und ſeine Leiche geviertheilt wurde. 

Die Widerſtandskraft des alten Erzbiſchofs war jetzt, da alle ſeine 
Stützen unter ihm zuſammenbrachen, dahingeſchwunden, auch die erz— 
ſtiftiſche Ritterſchaft, die ſich ihm anfänglich durch das im Jahre 1457 
verliehene Erbrecht verpflichtet fühlte, ließ ihn im Stiche. War der 
Gedanke an eine Wiederaufnahme des Kampfes für immer aufgegeben? 
Wohl kaum, wenn nicht gerade Ahnungen des baldigen Todes ihn 
beſchlichen haben werden. Der Macht der Thatſachen gegenüber 
mußte er ſich fügen. Jetzt nahm er das von ihm über Orden und 
Stadt ausgeſprochene Interdiet zurück und geſtattete den Domherren 
die Verrichtung ihrer Aemter. Als der Meiſter nach Riga kam, 
wurde er von den vier Bürgermeiſtern der Stadt beglückwünſcht; er 
nahm auch an dem Feſtgottesdienſte im Dome Theil, in dem die Ver- 
ſammelten mit großer Begeiſterung das Te Deum ſangen. Nach 
kurzer Zeit erſchien der Meiſter in Riga mit den von den Domherren 
heimlich entwendeten koſtbaren Inventarſtücken der Domkirche. Das 
heilige Blut, eine ſchöne mit Perlen verzierte, goldene Monſtranz, ein 
Marienbild und noch andere Kleinodien wurden in großer Proceſſion 
in den Dom zurückgeführt. 

Den ohne Schwierigkeiten errungenen Sieg galt es nun auszu- 
nutzen. Der Orden beeilte ſich, das Capitel wieder in Abhängigkeit 
von ſich zu bringen. Der Meiſter läßt zum Decan des Domcapitels 
einen Chorherrn des Ordens ernennen und die widerſtrebenden Cano— 
niker entfernen; auch die ſtädtiſchen Kirchen zu St. Peter und 
St. Jacob erhalten als Seelſorger Prieſter des Ordens. Dem 
rigiſchen Rathe wurde die errungene Machtſtellung des Ordens mit 
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dadurch zum Bewußtſeine gebracht, daß er ſich dazu bequemen mußte, 
das ſeit längerer Zeit ledig geweſene Amt eines Erzvogts zu beſetzen. 
Der aus der Zahl der vier Bürgermeiſter erwählte Erzvogt, Johann 
Geismer, erhielt vom Meiſter ſeine Beſtätigung. 

Obwohl der Erzbiſchof von Leibesſchwachheit dermaßen ergriffen 
war, daß er kaum mehr ſeine Gliedmaßen zu bewegen vermochte, ſo 
erfüllte doch noch immer ſein ränkeſüchtiger Charakter den Meiſter mit 
Beſorgniß, wie ein an den Hochmeiſter über die letzten Wünſche Sil— 
veſters berichtendes Schreiben beſagt. Der Erzbiſchof ſchwört hoch, 
heißt es in dieſem Briefe, leugnet aber nach ſeinen alten Grundſätzen 
Dinge, die offenbar vor Augen liegen und mit Schriften, Verſiege— 
lungen und durch lebendiger Menſchen Ausſagen bezeugt werden. In 
dieſem Schreiben iſt dann ferner mitgetheilt, daß man nach längeren 
Verhandlungen dahin übereingekommen ſei, daß der Erzbiſchof auf 
Kokenhuſen verbleiben ſolle, wo man ihm einen Capellan, einen 
Kammerſchüler, drei oder vier Jungen und zwei Geſellen halten werde, 
die ihn, da er gar ſchwach ſei, heben und tragen mögen. Ein Land- 
vogt wird in Zukunft die Hut des Schloſſes übernehmen und für alle 
Bedürfniſſe ſorgen. Mit dieſen Vereinbarungen wäre der Erzbiſchof 
zuletzt doch nicht zufrieden geweſen und hätte an den Meiſter das 
dringende Verlangen gerichtet, ihm auch noch das pebalgſche Gebiet 
zu überlaſſen. Nach des Meiſters Berichte wäre man geneigt geweſen 
ihm zu willfahren, wenn man nicht der Ueberzeugung huldigte, daß 
er von ſeiner alten Schnödigkeit und ſeinen verderblichen Anſchlägen 
nicht laſſen wollte. 

Während der Meiſter in Riga an der Befeſtigung ſeiner Macht 
für die Zukunft arbeitete, war in Kokenhuſen am 12. Juli 1479 
Silveſter aus der Unruhe des Lebens geſchieden. Für ihn war der 
Kampf zu Ende. Am 10. Aug. führte man ſeine irdiſchen Ueberreſte 
nach Riga, wo ſie im Chor der Domkirche beſtattet wurden 

Mit ihm war ein Mann hingegangen, der zu den charakteriſtiſchen 
Perſönlichkeiten der Renaiſſanceepoche gehörte, denen die Verfolgung 
der individuellen Intereſſen im Vordergrunde ſtehen, ein Geiſtlicher 
aus jener Atmoſphäre der Moralität, wo der Vortheil, nicht das 
Recht den Ausſchlag giebt, und die Treue der Geſinnung nur als 
leerer Schall gilt. Einige wenige Jahre waren kaum ins Land ge⸗ 
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gangen, jo hatten ſchon alle Parteien ſeine Unzuverläſſigkeit, die fait 
ſprichwörtlich geworden war, erfahren. Unter den Bürgern der Stadt 
hieß es, Silveſter halte nur drei Tage ſein Verſprechen, und in 
Ordenskreiſen colportirte man ſeinen Ausſpruch: „Gäbe ich auch dem 
Orden Briefe ſo weit und breit wie die Stadt Riga und daran ſo 
groß ein Siegel als der Dom, ſo gedächte ich ſie doch nicht zu halten.“ 
Wenngleich zu Gunſten der Beurtheilung Silveſters der Umſtand in die 
Wagſchale fällt, daß der Geſchichte ſeiner Zeit, der Schilderung ſeiner 
Perſönlichkeit und ſeines Charakters, faſt ausſchließlich Quellen zu 
Grunde liegen, die aus dem feindlichen Lager hervorgegangen ſind, ſo 
können wir doch nicht umhin, ihn als einen Ränkeſchmied nicht ge— 
wöhnlicher Art zu bezeichnen, der die Wege gewiſſenloſer Staatskunſt 
mit einer gewiſſen Virtuoſität zu wandeln wußte. Die Pfade treu— 
loſer Politik ſehen wir auch ſeine Gegner betreten, die aber von 
dem Scheine der Immoralität nicht ſo grell wie er als Geiſtlicher 
beleuchtet werden. Dabei erweiſt ſich ſeine Politik trotz der auf Koſten 
ſeines Renommées gemachten Opfer als ganz erfolglos, da es ihm 
nicht gelang, die Mächte des Landes, auf die es ankam, die Stadt 
Riga und die rigiſche Ritterſchaft, dauernd mit ſich zu gemeinſamer 
Action gegen ſeinen Hauptgegner, den Orden, zu vereinigen. Daran 
ſcheiterte ſeine Tactik. 
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Der Ordensmeiſter beeilte ſich nun feine Siege auszunutzen. 
N. Zunächſt brachte er es dahin, daß ein Theil der ge- 

// fangenen Domherren ſeinen Neffen, den Biſchof von 
2 Reval, Simon von der Borg, zum Erzbiſchof von Riga 
erwählten. Nach dieſer Wahl wurden die unzuverläſſigſten Domherren 
aus Riga entfernt, indem man ihnen verſchiedene Städte im Lande 
als Aufenthaltsorte zuwies. Als aber bekannt geworden war, daß der 
Papſt den Biſchof von Troja, Stephan Grube, zum Erzbiſchof von 
Riga ernannt hatte, ſuchte der Propſt des rigiſchen Kapitels, Jürgen 
Holland, heimlich ſich nach Danzig zu begeben, um mit dem vom Papſte 
ernannten Erzbiſchof in Verbindung zu treten. In Dünamünde wird 
er aber von Ordensbeamten ergriffen und nach Riga zurückgebracht. 
Dieſes geſchah während des Meiſters Abweſenheit von Riga und ſeines 
Feldzuges gegen die Ruſſen. Gleich nach ſeiner Rückkehr hat er in 
Gegenwart einiger Domherren und der vier Bürgermeiſter den Propſt 
hart angefahren, ihn einen Buben und Verräther genannt und ihm 
keine Gnade zukehren wollen, obgleich derſelbe ihn auf den Knieen um 
Vergebung anflehte. Auf Bitten der rigiſchen Bürgermeiſter wird er aus 
dem Thurme in eine verſchloſſene Kammer gebracht. Die übrigen Dom— 
herren, die ſich gleichfalls compromittirt hatten, erfuhren das Schickſal 
der früheren und wurden in die Binnenſtädte verwieſen. Zum Dekan 
ernennt der Ordensmeiſter ſeinen Chorherrn Martin; das Capitel be— 
fand ſich jetzt ganz in ſeiner Gewalt. Die Stadt hatte bald die 
Folgen des Ordensſieges zu ſpüren. Um die verſchiedenen Anſprüche 
des Ordens auf Entſchädigungen zu befriedigen, verzichtete die Stadt 
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auf die Rückzahlung jener 2000 Mark, die ſie dem Ordensmeiſter 
Mengden zur Unterſtützung des Hochmeiſters in Preußen geliehen hatte, 
entſagte ferner dem ihr zukommenden Antheile an den Strafgefällen 
und verpflichtete ſich, jährlich dem Meiſter 4 Ohmen Rheinwein zu 
liefern (1480). An dem Feldzuge gegen die Ruſſen im folgenden Jahre 
betheiligten ſich die Rigaer dadurch, daß ſie 200 Reiſige und 130 Fahr- 
knechte unter Führung Hans Holthuſens mit 6 Feldſchlangen dem 
Ordensmeiſter zuſchickten. Kurz vorher hatte der Meiſter in einer 
Unterredung zu Wenden mit dem Bürgermeiſter von Riga, Johann 
Schöningk, und dem Magiſter Johann Molner in Angelegenheiten der 
rigiſchen Kirche ſich ihrer Bundesgenoſſenſchaft auch ferner verſichern 
wollen. Nach Hermann Heleweghs Bericht war vom Meiſter Folgendes 
geäußert worden: „Hätte der Stephanus die Confirmation, ſo hätte 
er (der Orden) das Stift in Poſſeſſion, jo gedächte er die Stadt Riga 
und Ritterſchaft durchaus nicht zu übergeben; ſie wären miteinander 
eingewadet, ſie müſſen miteinander auch auswaden.“ Wie nun aber 
Stephan Grube directe Fühlung mit der Stadt gewonnen hatte, 
ſchlug ſich letztere ganz auf ſeine Seite. Bald nach dem Be— 
ginne der Schifffahrt hatte ſich nämlich ein Unbekannter, der mit 
einem Schiffe aus Königsberg angelangt war, in die Wohnung des 
Bürgermeiſters Lambert Huſcher zur Zeit des Veſpergottesdienſtes 
begeben und verſchiedene Schriftſtücke auf den Tiſch des in der Kirche 
zur Zeit weilenden Bürgermeiſters gelegt und den kleinen Kindern und 
dem Hausgeſinde eingeſchärft, den Bürgermeiſter auf das Eintreffen 
verſchiedener Schreiben aufmerkſam zu machen. Der Rath und die 
Stadtgemeinde waren darin einig, nachdem ſie dieſe Zuſendungen Stephan 
Grubes, beſonders die gegen den Orden und ſeine Anhänger gerichteten 
Strafmandate kennen gelernt hatten, dem römiſchen Stuhle Gehorſam 
zu leiſten. Dieſe Stellungnahme der Stadt trieb den Orden dazu, 
feindliche Actionen vorzunehmen. Heimlich wurden aus den benach⸗ 
barten Schlöſſern die größten und beſten Geſchütze auf das Schloß 
nach Riga gebracht und gegen die Stadt gerichtet. Die Gemeinde 
der Stadt ſetzte es durch, daß das grobe Geſchütz auf den Thürmen 
gegenüber dem Schloſſe zum Kampfe bereit gemacht und Reiter und 
Fußvolk angenommen wurden. Auf Befragen des Raths, weshalb man 
grobes Geſchütz gegen die Stadt herbeigeſchafft habe, erwiderte der 
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Hauscomthur, der Orden wolle damit manchem Schalk den Mund 
ſtopfen. Die Bürgerſchaft befand ſich in nicht geringer Aufregung. 
Am Abende des Johannisfeſtes, wo eine größere Bewegung auf den 
Straßen der Stadt herrſchte, ertönte plötzlich die Glocke der Dom— 
kirche, als rufe ſie zum Kampfe. Von allen Seiten liefen die Be⸗ 
waffneten zuſammen und drängten zum Schloſſe. Hierſelbſt wurde die 
kleine Thüre in der großen Pforte zugenagelt. Am anderen Tage aber 
erſchien der Meiſter und beruhigte die Bürgerſchaft mit der Erklärung, 
das Geſchütz auf dem Schloſſe ſei zur Ausrüſtung eines Orlogſchiffes 
in Dünamünde beſtimmt, das eine Landung des Erzbiſchofs verhindern 
ſolle. Obgleich der Meiſter hervorhob, daß er gegen die Stadt ſelbſt 
nur eine freundſchaftliche Geſinnung hege, ſo wollte doch die Stadt, 
in der Inſtallirung eines Wachſchiffes in der Dünamündung einen 
Eingriff in ihre Rechte ſehend, ihre defenſive Stellung nicht aufgeben 
und ließ von ihrer Mauer bis in's Waſſer Stakete ſetzen und hinter 
denſelben in der Nähe des Küterthores ein Blockhaus errichten. Der 
Meiſter, der vergeblich unter ſo bewandten Umſtänden die Rigaer 
zur Betheiligung an einem Feldzuge gegen die Ruſſen aufgefordert 
hatte, verließ das Schloß und befahl, alles Gold und Silber, ſeinen 
ganzen Schatz, in großen beſchlagenen Kiſten verpackt, in feſtere Burgen 
auf's Land zu bringen. Alle Anzeichen deuteten auf den nahen Aus⸗ 
bruch des Kampfes hin. Ahnungsvolle Empfindungen beherrſchten 
auch die ganze Bürgerſchaft. Der Rath, die Gilden, alle Handwerker⸗ 
ämter und die Mitglieder der Compagnie der Schwarzen Häupter 
leiſteten den Eid, der Stadt und auch den Einwohnern die Treue zu 
bewahren. Die bevorſtehende Gefahr ließ es geboten erſcheinen, die 
einzelnen Theile der Bevölkerung feſter aneinander zu ſchließen. Alle 
Verhandlungen zwiſchen Stadt und Orden und alle Vermittelungs— 
verſuche der Ritterſchaft zu Harrien und Wierland, der Biſchöfe von 
Reval und Dorpat, erzielten keinen Erfolg. Die Stadt hielt treu zum 
Papſte, von dem der Orden gebannt war. Letzterer wieder machte ſich 
hinter den Kaiſer, der ihn in ſeinen Schutz nahm und die Stadt Riga 
dermaßen einſchüchterte, daß ſie ihm den Huldigungseid leiſtete. Der— 
ſelbe fand freilich gleich darauf keine Beachtung mehr. Damals hatte 
den deutſchen Kaiſerthron Friedrich III. inne, ein Herrſcher von ſeltener 
Trägheit und Intereſſenloſigkeit, den nichts, ausgenommen die Dinge, 
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die ſich auf die Vergrößerung ſeiner Hausmacht bezogen, anzuregen 
vermochten. Jene Zeit, wo das deutſche Reich aus allen Fugen zu 
gehen drohte, bedurfte wohl am meiſten eines ſtarken Armes. Fried- 
rich III. legte jedoch unthätig die Hände in den Schooß und ſah 
gleichgültig auf die das Reich heimſuchenden Wirrniſſe. In Rückſicht 
auf dieſen Charakterzug des Kaiſers muß es als auffallend bezeichnet 
werden, daß Friedrich III. dem fern abliegenden Livland ſeine Auf- 
merkſamkeit ſchenkte. Hatte ihn aus ſeiner Apathie das Ungeſtüm der 
heranrückenden Ruſſen, die ſchon heftig an die Thore Livlands pochten, 
aufgerüttelt und war in ihm eine Ahnung wachgerufen von der Größe 
der Gefahr, die in dem Heranrücken der Ruſſen lag? Auf dieſe 
Fragen ſind wir nicht im Stande eine Antwort zu geben. Thatſache 
iſt es aber, daß er ſich des Ordens, der militäriſchen Macht des Landes, 
annahm und dem Meiſter des livländiſchen Ordens die Regalien der 
rigiſchen Kirche verlieh und der Stadt Riga den Befehl ertheilte, bei 
Verluſt aller ihrer vom deutſchen Reiche erhaltenen Privilegien ſich 
dem Orden zu unterwerfen; auch ließ der Kaiſer eine Aufforderung 
an die Könige von Polen und Dänemark ergehen, ſich des Ordens in 
Livland anzunehmen. In dieſer, dem Orden von Seiten des Kaiſers 
zu Theil gewordenen Hülfeleiſtung einen Eingriff in ſeine Rechte 
ſehend, verſchärfte der Papſt den über den Meiſter ausgeſprochenen 
Bann und befahl der Stadt Riga und der erzbiſchöflichen Ritterſchaft, 
„von dem Kinde der Bosheit, Bernhard von der Borg, den angemaßten 
Meiſter in Livland, der wegen ſeiner Unthaten und abſcheulicher 
Verbrechen ſchon längſt aus dem Schooße der Kirche geworfen worden“, 
ſich loszuſagen und Stephan Grube als ihren wahren Herrn anzu— 
erkennen (11. Dec. 1481). Der Kaiſer ſeinerſeits citirte die Stadt 
Riga, welche ſeinem Gebote nicht gefolgt war und ſich an den Papſt, 
an eine für dieſen Rechtsfall unrichtige Inſtanz gewandt hatte, vor 
ſein Forum. Treffend weiſt Th. Schiemann darauf hin, wie ſich hier 
am äußerſten Vorpoſten der lateiniſchen Chriſtenheit der alte Streit 
zwiſchen Papſtthum und Kaiſerthum wiederholt, und der Gegenſatz 
zwiſchen den Hauptfactoren des mittelalterlichen Lebens am Ausgange 
der Epoche zum Austrag drängt. Wie gar oft, ſo verhallten auch 
diesmal die Mahnrufe des Papſtes und des Kaiſers ohne einen Er— 
folg, da die beiden Inhaber der höchſten Gewalten hier im fernen Liv- 
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land die Erfüllung ihrer Machtgebote mit bewaffneter Hand zu er— 
zwingen außer Stande waren. Für die ernſte Betrachtung hiſtoriſcher 
Ereigniſſe bildet auch dieſes Schattenſpiel der Conflicte zwiſchen Kaiſer 
und Papſt einen Gegenſtand des Intereſſes. Nicht irgend welche Be— 
einfluſſung von Außen, ſondern allein das Uebergewicht der Waffen 
führt einen Ausgleich herbei. 

Noch während des Fortganges der Unterhandlungen werden von 
beiden Seiten Repreſſalien unternommen. In Dünamünde war ein 
rigiſches Schiff mit Gütern aufgegriffen worden, wogegen die Stadt 
ſich an dem Orden dadurch rächte, daß ſie die für den Comthur von 
Goldingen beſtimmten 100 Laſt Roggen mit Beſchlag belegte. Auf 
die Angriffe, die die Bürger durch die Beſatzung des Schloſſes er— 
fuhren, antworteten ſie durch Zerſtörung der Windmühle, der Mühle 
auf der Olekt, des Hofes des Meiſters auf einem Dünaholme und 
anderer Güter; auch die Vorburg in Kirchholm wurde ein Raub der 
Flammen. Dieſe Dinge bildeten das Vorſpiel des Kampfes. Nachdem 
am 19. December 1481 von der Beſatzung des Schloſſes der Stadt 
ein Entſagungsbrief zugeſchickt worden war, begannen die Geſchütze zu 
ſpielen. Das vor der Stadt aufgeſtapelte Eichenholz und zwei Wind— 
mühlen waren gar bald vernichtet. Jetzt richtete die Stadt ihren 
Feuermörſer, den Raben genannt, auf das Schloß. Dieſes Geſchütz, 
das die Inſchrift trug: „Ick heet de rawe un leg en ey, wat ick 
racke (treffe), dat geet in twey“, hatte guten Erfolg, „alſo das mancher 
guter man“, wie Hermann Helewegh berichtet, „an dieſen Rabeneiern 
den Tod aß; hiergegen hatten ſie auf'm Schloſſe auch eine Löwin, 
deſſen Junge in der Stadt etliche Dächer zerriſſen. Unter Kämpfen 
und Verwüſtungen ging das alte Jahr zu Ende und begann das neue. 
Zu einem größeren Gefechte kam es am Rabenſtein. Von Neuer- 
mühlen war der Landmarſchall mit etwa 600 Reitern herangeſprengt 
und ſtieß hier auf die rigiſchen Streiter. Von beiden Seiten wurde 
tapfer geſtritten, und ſo mancher kühne Kämpfer ſank todtwund 
zu Boden. Endlich gewannen die rigiſchen Bürger die Oberhand, und 
der Landmarſchall, der ſchwer verwundet kaum der Gefangenſchaft ent— 
ronnen war, mußte mit den Seinigen den Städtern das Feld 
räumen. Dieſe kehrten freudig mit etlichen Gefangenen und reicher 
Beute, beſtehend in gut geſattelten Pferden und koſtbaren Harniſchen, 


156 Erzbiſchof Stephan Grube. 


heim. Leider hatten fie aber bald die durch Brandgeſchoſſe der Schloß- 
beſatzung herbeigeführte Zerſtörung des mit 4 Giebeln verſehenen und 
mit vergoldeten Knöpfen verzierten Thurms der Jakobikirche zu be⸗ 
klagen. 

Obwohl es den Ständen des Landes gelungen war, zwiſchen dem 
Meiſter und der Stadt eine Waffenruhe behufs der anzubahnenden 
Friedensunterhandlungen herbeizuführen, ſo entſagte die Schloß— 
beſatzung keineswegs allen Feindſeligkeiten und veranlaßte die Bürger 
zu gleichartigen Handlungen. Wir laſſen Hermann Helewegh über 
dieſe Dinge berichten: „Inmittelſt mit den Tractaten der Geſandten 
und der Stadt zu thun, wollten die vom Schloß auch ein Kunftftüc- 
lein beweiſen und ritten ziemlich ſtark aus; als ſie aber an keinen 
Rigiſchen kommen konnten, geriethen ſie an den rigiſchen Galgen, 
brachen die Diebsketten heraus, auch alles Holz, daran man die Diebe 
gehangen, und zerſtörten das Gerüſt mit Vorgeben, wie man hernachen 
erfahren, daß weilen die Rigiſchen den kayſerlichen Geboten nicht Ge— 
horſam leiſten wollten, ihnen auch kein Gerüſt zu haben gebührete. 
Jedoch ſtrafete ihnen Gott bey ihrer Arbeit, daß zwei der Galgen⸗ 
jtörer, als fie einen Balken ausbrechen wollten, mit ſammt dem Balken 
über die Mauer herunter geſchlagen und auf der Erden Galgenrecht 
erlanget haben. Die Schloßiſchen ließen ſich weiter im Felde und 
anderwärts zum öffetern ſehen, alſo daß die Reiter aus der Stadt 
ſich auch meiſten unfern vom Schloſſe präſentireten, da es wieder zum 
Gefecht kommen und der Orden ihre Hauptfahne ſammt etlichen Todten 
im Stich ließen. Die Fahne ward hernachen im Thurme aufgeſtecket. 
Die Rigſchen brachten auch aus der Vorburg gute Beute an Pferden, 
Ochſen und allerhand Victualien in die Stadt und hatten etlich Gebau 
mit der Malzriege des Schloſſes in Brand geſteckt.“ Bald nach dieſen 
Ereigniſſen erhielt der Rath eine gegen den Meiſter Berend von der 
Borg gerichtete Bannbulle und ein freundliches Schreiben des Erz— 
biſchofs, in dem von deſſen Aufenthalte in Wilna gemeldet wurde. Der 
Rath beſchließt zur Begrüßung des feiner Diöceſe ſich nähernden Erz— 
biſchofs ſofort den Rathsherrn Hermann Helewegh nach Wilna zu 
ſchicken (20. April 1483). Ende Auguſt trifft Erzbiſchof Stephan 
Grube vor Riga ein. Am Thurme an der Düna (in Thorensberg) 
macht er mit den Seinigen Halt. Noch an demſelben Abende wird er 
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von zwei Bürgermeiſtern und einigen Rathsherren begrüßt und unter 
dem Jubel der Bürgerſchaft eingeholt. In einem Garten, noch außer⸗ 
halb der Stadt, beſchwört Stephan die Rechte und Privilegien der 
Stadt, und darauf leiſtet er, wie üblich, vor der Domkirche am Glocken⸗ 
thurme dem Capitel den Eid. Nach dem Gottesdienſte in der Kirche 
nimmt er in der Propſtei ſein Quartier. Nicht gering war der 
Schrecken des Ordens, der alle Wege wohl bewacht zu haben glaubte, 
als er die Thatſache der Anweſenheit des Erzbiſchofs erfuhr. Hierzu 
kam noch die zweite Ueberraſchung, daß die Stadt dem Orden den 
Frieden kündigte. 

Die Rigaer begannen die Kriegsoperationen mit großem Erfolge. 
Der Stadthauptmann Hartwig Winholdt eroberte die Stadt Koken⸗ 
huſen, woſelbſt ſich der rigiſche Bürger Claus Berndt durch Tapfer⸗ 
keit dermaßen auszeichnete, daß er zum Hauptmanne ernannt wurde. 
Darauf unternahm Winhold einen Streifzug durch das Ordensgebiet 
und kehrte mit reicher Beute zurück. Während deſſen zog ein Bürger— 
heer vor die Veſte Dünamünde, die ſich nach vierwöchentlicher Be— 
lagerung ergeben mußte. Als Hauptleute fungirten hier die Raths⸗ 
herren Hermann Duncker und Johann Holthuſen, der Kaufmann Cort 
Volmer und der Handwerker Michel Klene. Die Feſtung wurde nieder- 
geriſſen, nur einen Thurm, der den Schiffern als Zeichen dienen ſollte, 
ließ man ſtehen. Vom Hauptmanne Claus Berendt waren unterdeſſen 
die Schlöſſer Jürgensburg und Schuijen zerſtört und Pebalg erobert 
worden. Auch gelang es den Rigaern das Schloß Dahlen zu nehmen 
und den Ordensmeiſter vom Schloſſe Roſen zu vertreiben. Ueber Hals 
und Kopf mußte dieſer ſich mit Hinterlaſſung der mitgebrachten Victualien 
und ſeiner Kriegsgeräthe, immer verfolgt von den Rigaern, auf Wenden 
zurückziehen. Hier befreiten letztere den bereits vier Jahre in Haft ge— 
haltenen rigiſchen Dekan Detmar Roper und kehrten dann mit den 
erbeuteten Gütern nach Riga zurück. Dieſe letzten Waffenerfolge der 
rigiſchen Bürger blieben nicht ohne Einfluß auf den Ausgang des 
Ordensmeiſters Berend von der Borg; derſelbe wurde bald darauf 
ſeines Amtes entſetzt, und an ſeine Stelle kam der Comthur zu Reval, 
Johann Freytag von Loringkhawe. 

Um dieſelbe Zeit, als der neue Meiſter an die Spitze des 
Ordens trat, fand auch auf dem erzbiſchöflichen Stuhle ein Wechſel 


158 Erzbiſchof Stephan Grube. 


ſtatt. Am 20. December 1483 war der Erzbiſchof Stephan Grube 
verſchieden. „Sein Leichnam und in Sonderheit der Bauch,“ ſagt 
Hermann Helewegh, „it ihm ſehr geſchwollen, dahero allerhand Dis⸗ 
curs entſtanden; dahero man ihn aufgeſchnitten und befunden, daß die 
Lunge blätterich, die Leber hart wie ein Holz, das Herz verwelket als 
ein Tuch und der ganze Leib mit dem rothen Waſſer behaftet geweſen. 
Folgends iſt der Körper im Thurm im Chor in der Süderſeite be⸗ 
graben worden mit allen erzbiſchöflichen Ehren und Proceſſen.“ 
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12. Die letzten Waffengänge Rigas gegen 
den Orden. 
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leich nach dem Tode des Erzbiſchofs Stephan Grube (im 

5 N Januar 1484) conftituirte ſich ein Verwaltungrath des 
N DJ Erzſtiftes. Das Capitel war in demſelben durch den 
— Propſt Hennig Hilgenfeld, den Domherren Thomas 
Mölner und Mag. Johannes von Eſſen, die Ritterſchaft durch Kerſten 
von Roſen und die Stadt Riga durch den Bürgermeiſter Johann 
Schöningk vertreten. Zum erſten Male erſcheint hier ein rigiſcher 
Rathmann als Repräſentant der Kirche. Dieſen ſogenannten Defo- 
nomen der rigiſchen Kirche lag nun die Sorge um das materielle Wohl 
des Stiftes ob. Das Recht der Beſetzung des erledigten Stuhles 
arrogirten wohl die Domherren und die ſtiftiſche Ritterſchaft für 
ſich, indeß wurde auch die Stimme des Raths in Berückſichtigung 
gezogen. Gegenüber den Wünſchen des Propſtes Hilgenfeld, dem der 
Gedanke, der Nachfolger Stephan Grubes zu werden, nicht allzufern 
lag, eine Wahl durch das Capitel vornehmen zu laſſen, wurde auf Zu— 
reden des Raths und auf Vorſchlag des durch ſeine letzten Siege um 
die Stadt wohlverdienten Hauptmannes Hartwig Winhold die Poſtu— 
lation des Dompropſtes zu Hildesheim, des Grafen Heinrich Schwar- 
zenberg, beſchloſſen. Eine Geſandtſchaft, beſtehend aus dem Domherrn 
Mag. Thomas Molner, dem Stiftsritter Ditrich von Roſen und dem 
Rathmann Hermann Helewegh, begab ſich nach Deutſchland, um dem 
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Grafen von Schwarzenberg ihre Wünſche vorzulegen. Da die Geld— 
verhältniſſe des Capitels recht im Argen lagen, ſo ſtreckte die Stadt 
demſelben 12,000 Mark gegen die pfandweiſe Abtretung der Güter 
Stenholm und Kelnershof vor. Die Belagerung des Schloſſes nahm 
unterdeß ihren Fortgang. Zur Verhinderung jeglicher Communication 
waren um das Terrain des Schloſſes Gräben gezogen, und die Stadt 
hatte 400 Reiter angeworben und ſuchte den Eifer derſelben beſonders 
dadurch wach zu halten, daß ſie ihnen einen beträchtlichen Antheil an der 
bei der Eroberung des Schloſſes zu machenden Beute in Ausſicht ſtellte. 
Die Verſuche des Ordens, das Schloß zu entſetzen, blieben, gänzlich 
ohne Erfolg. Die bei Kirchholm zum Angriffe gegen Riga zufanmen- 
gezogenen Ordenstruppen wurden von den Rigaern zur Nachtzeit über- 
fallen und niedergemacht. Bald darauf, am 10. Februar, erſchien vor 
Riga der Statthalter des Meiſters mit einem großen Heere, dem ſich 
auch Hülfsmannſchaften der Ritterſchaft von Harrien und Wierland 
angeſchloſſen hatten. Dieſe Bundesgenoſſenſchaft eines Theiles des 
Adels mit dem Orden verſtimmte die rigiſche Bürgerſchaft nicht wenig. 
Auf der Weide lagerten ſich die Feinde der Stadt. Man hatte ſich 
auf einen längeren Aufenthalt eingerichtet, da viele tauſend Schlitten, 
beladen mit Lebensmitteln, Bier, Malz, Heu, Hafer und Kriegsmaterial, 
herangeführt waren. Nach einigen Scharmützeln und vergeblichen Ver⸗ 
ſuchen von Seiten des Ordens, mit der Beſatzung des Schloſſes in 
Verkehr zu treten und ihr Hülfe zu bringen, gab der Orden die Be⸗ 
lagerung auf. Mit großer Umſicht waren die Bürger bei der Abwehr 
der Feinde verfahren. Der Zugang zum Schloſſe war durch das Los— 
brechen des Eiſes in den Gräben und andere Maßregeln unmöglich 
gemacht. Die Vermittelungsverſuche des Biſchofs von Kurland, der 
in der Faſtenwoche nach Riga gekommen war, ſcheiterten hauptſächlich 
daran, daß die Stadt die Niederreißung des Ordensſchloſſes forderte 
und den vom Orden deſignirten Candidaten für den erzbiſchöflichen 
Stuhl, den Secretär des Ordens, Dr. Michael Hildebrand, nicht 
acceptiren, ſondern bei ihrer Poſtulation verbleiben wollte. Da die gegen 
Riga direct gerichtete Kriegsunternehmung gar keinen Erfolg erzielt 
hatte, ſo griff man zu einem oft ſchon verſuchten Mittel, der Ver⸗ 
ſchließung der Dünamündung. Ohne Aufenthalt begab ſich der Orden 
nach Dünamünde und ſuchte durch Verſenkung von großen, aus Balken 
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gezimmerten und mit Steinen gefüllten Kaſten die Schifffahrt unmög— 
lich zu machen. Die dem Handel und der Exiſtenz der Stadt drohende 
Gefahr wurde bald der Bürgerſchaft bekannt, und ſie war feſt 
entſchloſſen alles dranzuſetzen, um die böswillige Abſicht des Ordens 
zu verhindern oder den angerichteten Schaden ſo ſchnell wie möglich 
zu beſeitigen. 

Es war ein ſtattliches Heer, das am 22. März 1484 früh⸗ 
morgens durch's Thor zog. An der Spitze iſt der Stadthaupt- 
mann Hartwig Winhold mit ſeinen Reitern zu nennen. Ferner 
begaben ſich zum Kampfe der Bürgermeiſter Cort von Löwen und die 
Hauptleute der beiden Gilden, Ewert Stöven und Johann Holthuſen, 
der Dompropſt Hilgenfeld mit 40 Pferden, die Compagnie der 
Schwarzen Häupter mit einer nicht geringen Abtheilung und auch 
einige der ſtiftiſchen Ritterſchaft. Bei der St. Nicolaicapelle, nicht weit 
von der Dünamündung, entbrannte ein heftiges Treffen. Auf beiden 
Seiten wurde mit großer Tapferkeit gekämpft, und auf beiden Seiten 
war die Zahl der Gefallenen eine nicht unbedeutende. Endlich neigte 


ſich der Sieg den Rigaern zu. Viele vornehme Ordensherren geriethen: 


in ihre Gefangenſchaft. Der Comthur von Riga, Friedrich Oſthoff, 
ertrank in der rothen Düna, als er die dort überwinternden Schiffe 
der Rigaer verbrennen wollte. Wie nun das ſiegreiche Heer mit 
reicher Beute, darunter 12 Feldſchlangen, heimkehrte, herrſchte großer 
Jubel, und im Lande verbreitete ſich weit die „Victoria der Rigiſchen“. 
Der nach der Schlacht eintretenden Abſpannung des rigiſchen Heeres, 
ſo hieß es im Lande, hätte der Orden ſeine Rettung zu verdanken, 
und die am Leben gebliebenen Ordensglieder wären auf ihre Kniee 
gefallen und hätten „Gott im Himmel gedanket, daß er der Rigiſchen 
Herz alſo gelenket, daß ſie weder den Flüchtigen nachgeſetzet, noch ihres 
Sieges ſich gebrauchet haben“. Die den Verkehr ſtörenden Bauwerke 
des Ordens in Dünamünde vernichteten freilich die rigiſchen Bürger, 
jedoch war es ihnen nicht gelungen trotz der zur Verhinderung jeglicher 
Communication an der Dünaſeite des Schloſſes angebrachten Ein— 
richtung mit Maſten, Ketten und Ankern, den Zugang ſo zu ſperren, 
daß die Beſatzung des rigiſchen Schloſſes gleich nach dem Eisgange nicht 
durch eine kleine Struſe mit Lebensmitteln verſorgt wurde. Dieſe 
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Bürgermeiſter Cort Viſch begab ſich mit einer Abtheilung Bewaffneter 
nach Dünamünde, um daſelbſt gegen die Angriffe des Ordens einen Poſten 
zu lociren, und der Stadthauptmann machte einen Einfall in Kurland, 
zerſtörte das Hakelwerk von Tuckum und kehrte mit herrlicher Beute 
und manchen Gefangenen in die Stadt zurück. Die oben erwähnten 
Kriegsunternehmungen dienten zum Theile dazu, den Orden von einem 
Angriffe auf Riga, hauptſächlich von einer zu Gunſten der Belagerten 
zu veranſtaltenden Diverſion, abzuhalten. Die Tage der Beſatzung 
des rigiſchen Ordensſchloſſes waren gezählt. Der Sturm auf das 
Schloß war geplant, und Kampfesmuth und Eifer erfüllten die 
Bürgerſchaft, die durch öffentliche Plakate zum Kampfe aufgefordert 
wurde. Ein kriegeriſcher Geiſt herrſchte auf dem Marktplatze, wo 
ſich „ſtattlich wohlmundirtes Volk“ eingefunden hatte. Die vier Bürger⸗ 
meiſter und die jüngeren Rathsherren ſah man im Harniſche. Weniger 
Eifer legten die Söldner (Reiter) an den Tag, weil ſie mißmuthig 
darüber waren, daß ſie die in Ausſicht ſtehende Beute mit den Bürgern 
theilen ſollten. Die Stadt wollte für ſich nur die Glocken und Ge— 
ſchütze in Anſpruch nehmen. Zum Sturme kan es indeſſen gar nicht. 
Die Beſatzung, mürbe gemacht durch die Noth und in Schrecken geſetzt 
durch die Kriegsvorbereitung der rigiſchen Bürger, ſteckte gleich einen 
Hut aus und erklärte damit, daß ſie behufs einer Capitulation zu unter⸗ 
handeln wünſche. Es war am 18. Mai, als die Inſaſſen des Schloſſes 
der Stadt kundthaten, das Schloß übergeben zu wollen. Am anderen 
Tage ſollte die Beſatzung mit der Hälfte der Güter, mit allem Tafel⸗ 
und Kirchengeſchmeide und jeder mit ſeinem eigenen Vermögen, das er 
beſchwören mußte, nach Neuermühlen abziehen. Von allen Herren und 
Knechten auf dem Schloſſe ſind nur 10 noch geſund geweſen, und dieſe 
hatten ſich eine geraume Zeit nur mit Pferdefleiſch erhalten, die übrigen 
waren geſchwollen und arg durch verſchiedene Krankheiten mißgeſtaltet, 
welche zum Theile die durch Thierleichen verpeſteten Gräben hervor⸗ 
gerufen hatten. Die zurückgelaſſenen Güter erhielten die Reiter, die ſich 
hernach mit Silber dermaßen beſchlagen ließen, daß ſie ſich kaum mehr 
beugen konnten. 

Drei Tage nach der Uebergabe forderte der Rath alle Bewohner 
der Stadt, Jung und Alt, Deutſche und Undeutſche, auf, ſich an der 
Zerſtörung des Schloſſes zu betheiligen. Gleich war dazu bereit die 
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ganze Bürgerſchaft, die ihren Haß gegen den Orden durch eine That 
zum Ausdrucke bringen wollte. Gar bald ſank die ſtolze Veſte mit 
ihren Mauern und Thürmen in Trümmer. Das arme Volk las die 
Ziegel zuſammen und verkaufte fie, 4—6 Schillinge das Hundert. Ein 
wüſter Steinhaufen blieb nur noch übrig, der die Stätte bezeichnete, 
von wo der Orden über Riga und das Land geherrſcht hatte. 

Die um dieſe Zeit in Riga eingetroffene Geſandtſchaft des ſchwe— 
diſchen Reiches, das ſchon vom Erzbiſchof Stephan um Hülfe gegen 
den Orden angegangen worden war, wird die Beſtrebungen der Stände 
des Landes zur Anbahnung eines Ausgleiches beſchleunigt haben. Der 
Landtag zu Riga, auf dem neben den Biſchöfen von Oeſel, Curland 
und Dorpat die Abgeordneten der Städte Reval und Dorpat und der 
Stiftsritterſchaft und die Vertreter des Ordens anweſend waren, 
brachte nun einige Vereinbarungen zu Stande, die ſich in der Haupt— 
ſache auf Gebietsabtretung bis zum Erſcheinen des neuen Erzbiſchofs 
oder bis zur Abhaltung eines Landtages bezogen. Der Stadt 
Riga wurde das Schloß, Dünamünde, Schlok und Bullen bis 
auf's Weitere übertragen und ihre Anſprüche auf 20,000 rheiniſche 
Gulden für die 9 gefangenen Ordensglieder anerkannt. Die Ent- 
ſcheidung verſchiedener wichtiger Angelegenheiten aber vertagte man 
bis zur Beſetzung des vacanten erzbiſchöflichen Stuhles. Letztere 
Frage drängte auch der Entſcheidung entgegen. Hatte doch der 
Ordenscandidat Michael Hildebrand von Pilten aus ſeine Con— 
firmation zur Anzeige bringen laſſen, und der von der gegnueriſchen 
Partei poſtulirte Graf von Schwarzenberg die Erklärung abgegeben, 
daß er bereit ſei, dem an ihn ergangenen Rufe Folge zu leiſten. Ob— 
wohl die rigiſche Partei Hildebrand die Weiſung zukommen ließ, daß 
fie ihn, da er nach dem päpſtlichen Schreiben als eleetus der rigiſchen 
Kirche die Confirmation erhalten habe und doch von den zur Wahl 
Berechtigten keineswegs erwählt ſei, nicht als rechtmäßigen Erzbiſchof 
anerkennen werde, ſo war er doch in's Land gekommen und hatte ſich 
heimlich an der Stadt vorbei zum Statthalter des Meiſters nach 
Wenden begeben. Die Stadt und das Capitel, an ihrer Auffaſſung 
feſthaltend, appellirten an den Papſt und ließen ſich nicht durch die 
wiederum hervortretende ſchwankende Stellung der Ritterſchaft in ihrem 
Entſchluſſe irre machen. Selbſt im Capitel herrſchte nicht völlige 
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Einigkeit. Der mehrfach genannte Dekan Detmar Roper hatte dem 


Statthalter des Meiſters ſchriftlich erklärt, daß er gegen eine jährliche 
Penſion im Betrage von 100 Mark die Partei des Ordens halten wollte. 
Rechtzeitig entdeckte man noch in Riga die verrätheriſchen Ab— 


ſichten des Dekans und machte ihn durch Einkerkerung unſchädlich. Die 
Frage der Beſetzung des erzbiſchöflichen Stuhles wurde noch immer 
complicirter. Kurz vor Palmſonntag des Jahres 1485 langten näm⸗ 
lich in Riga verſchiedene Schreiben des poſtulirten Grafen von Schwar— 
zenberg an, in denen er erklärte, daß er nur unter der Bedingung in's 
Land kommen werde, wenn das Capitel, die Ritterſchaft und die 
Stadt Riga die Koſten der Confirmation übernehmen, ihm 150 Reiter 
zuſchicken und für den Unterhalt derſelben Sorge tragen, ihm die Schlöſſer 
der rigiſchen Kirche ſchuldenfrei überantworten, ferner zu ſeinem 
Schutze während des Kriegszuſtandes in Livland 400 Mann unter— 
halten und ihn, den Grafen von Schwarzenberg, von allen, von ſeinen 
Vorfahren überkommenen Schulden befreien wollten. Dieſe Eröffnungen 
mußten auf alle Betheiligten in Livland verſtimmend wirken. Das Nicht— 
eintreffen der erwarteten Zuſagen veranlaßten denn auch den Grafen 
von Schwarzenberg, ſeinen Verzicht auszuſprechen. Dieſer Ausgang 
der Schwarzenbergſchen Affaire näherte die Stadt Riga und das 
Capitel dem Ordenscandidaten Hildebrand; vor der Stadt begann man 
ſchon in einem Gezelte bei der Gertrudkirche zu tractiren. Ein Aus— 
gleich kam aber auch diesmal nicht zu Stande. Während die Feind— 
ſeligkeiten wieder eröffnet wurden, waren Stadt und Capitel mit der 
Beſetzung des erzbiſchöflichen Stuhles beſchäftigt. Es heißt, der König 
von Dänemark habe ſich für ſeinen Vetter, den Grafen Gerhard von 
Oldenburg, intereſſirt, während die Majorität des Capitels ſich für | 
den Propſt Heinrich Hilgenfeld ausſprach, der auch ſchließlich erwählt 
wurde. 

Der Rath der Stadt nahm an dieſer Wahl keinen Antheil, da 
man ihn zum Acte der Election nicht vocirt hatte (29. Sept. 1485). | 
Der Kleinkrieg hatte unterdeſſen feinen Fortgang genommen. Vom | 


Hauptmanne des rigiſchen Raths, dem Rathsherrn Johann Holthauſen, 
verbunden mit den Schwarzhäuptern, war ein Einfall nach Livland 
unternommen, von wo er mit ſtattlicher Beute und etlichen Gefangenen 
nach Riga zurückkehrte. Einen gleichen Charakter hatten deſſen Unter— 
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nehmungen gegen Kirchholm und Segewold; aus letzterem Orte brachte 
er einen Raub von 500 Stück Hornvieh in die Stadt. Das Erſcheinen 
des vom rigiſchen Rathe erbetenen ſchwediſchen Hülfsheeres unter 
dem Befehle des königlichen Neffen Nicolaus Erickſon führte eine 
Waffenruhe herbei. In den zu Treiden ſtattgehabten Unterhand- 
lungen erklärte Hildebrand, daß er das Ordensgewand auf Wunſch 
des Papſtes angenommen habe und gern bereit ſei daſſelbe, freilich 
nur mit Erlaubniß des Papſtes, abzulegen. Von ſich aus, ſo gab er 
zu verſtehen, werde er kein Mitglied des Capitels zur Annahme des 
Ordenshabits zwingen; auch erklärte er ſich bereit, die von den Schweden 
zu Gunſten der rigiſchen Kirche vertretenen Rechte anzuerkennen. Auf 
der Zuſammenkunft zu Treiden trat die Animoſität des Ordens gegen 
die Stadt wieder deutlich hervor. Von des Ordens Deputirten wurden 
die Abgeſandten des ſchwediſchen Reiches auf's Zuvorkommendſte begrüßt, 
jedoch dem Bürgermeiſter der Stadt Riga, Schöningf, wollten fie nicht 
einmal die Hand reichen. Die hier angebahnten Unterhandlungen 
fanden erſt auf dem Landtage zu Riga 1486 einen Abſchluß. Es 
einigten ſich die Parteien dahin, daß Hildebrand als Erzbiſchof von 
Riga, nachdem er verſchiedene Verſprechungen gemacht hatte, anzuerkennen 
ſei. Zu Blumenthal hatte er es unter Anderem auf ſich genommen, 
durch eine Geſandtſchaft beim Papſte die Dispenſation von der 
Ordenstracht zu erwirken. Am 1. März langte Hildebrand zu 
Schlitten auf der Düna bei der Laſtadie, wo ein Zelt aufgeſchlagen 
war, in Riga an. Nachdem er daſelbſt vom Capitel und dem Rathe 
begrüßt worden war und die Rechte der Stadt beſchworen hatte, hielt 
er unter dem Jubel des Volks durch die Marſtall- und Sünder— 
ſtraße feinen Einzug in die Stadt. Wie üblich, leiſtete er dem Capitel 
den Eid vor der Domkirche, in der ein feſtlicher Gottesdienſt die Feier 
ſeines Empfanges beſchloß. Der Rath hatte dem neuen Erzbiſchof 
durch Ueberſendung von Wein und Brot ſeine Ehrenbezeigung er— 
wieſen. Bald darauf kam auch mit dem Orden ein Vergleich zu— 
ſtande, aus dem wir nur einige Beſtimmungen hervorheben. Wieder— 
holt wurde zunächſt die im letzten Vertrage erwähnte Vereinbarung, 
daß gegen Auslieferung der von den Rigaern gemachten Gefangenen 
20,000 rheiniſche Gulden vom Orden zu zahlen ſeien, und daß in 
Zukunft alle Stände gegen den „Verſtörer“ des allgemeinen Friedens 
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vorgehen ſollten. Weitere Entſcheidungen waren den Prälaten und 
der Curie vorbehalten. 

Mit dieſem Ausgange der Dinge konnte ſich der Orden nicht be— 
freunden. Die letzten Mißerfolge, beſonders die Niederlage bei Düna⸗ 
münde und die Zerſtörung des Schloſſes, wo die militäriſche Ueber— 
legenheit des Bürgerheeres und die Ohnmacht des Ordens deutlich 
hervorgetreten waren, hatten die Ueberzeugung hervorgerufen, daß es 
in Ermangelung von phyſiſchen Machtmitteln zur Zeit geboten ſei, 
ſeine Zuflucht wieder zur Curie zu nehmen und den Gegner mit den 
dort zu erlangenden Hülfsmitteln zu bekämpfen. Zur Beſeitigung der 
widerſtrebenden Einflüſſe in Rom war man auch jetzt in der Wahl der 
Mittel durchaus nicht ſkrupelös. „Als ihnen die Löwenhaut nicht an— 
ſtehen wollte,“ ſagt Hermann Helewegh, „nahmen ſie den Fuchsbalg 
zur Hand.“ Dem Biſchof von Reval, Simon von der Borg, gelang 
es, wie oben bemerkt, nicht unter Verſchmähung von unerlaubten 
Mitteln, verſchiedene Strafmandate gegen die Stadt zu erwirken. Es 
wurde von ihr nämlich unter Anderem die Wiederherſtellung aller zer— 
ſtörten Baulichkeiten und der Verzicht auf die für Auslieferung der 
gefangenen Ordensglieder beanſpruchte Summe gefordert. Wenn ſich 
aber die Stadt den päpſtlichen Befehlen nicht fügen ſollte, ſo habe ſie 
die Strafe des Bannes zu gewärtigen. Von der gegen die Stadt ge— 
richteten und an die Thüre der Gertrudkirche gehefteten Bulle konnten 
die Bürger ſelbſt Einſicht nehmen. Der Erzbiſchof, eingeſchüchtert 
durch die Vorwürfe des Meiſters, daß er in der Habitsfrage ſo wenig 
Farbe gezeigt habe und nicht für die Ordensintereſſen eingetreten ſei, 
rieth jetzt der Stadt nachzugeben und konnte derſelben keine andere 
Hülfe als die Vertagung des Interdikts verſchaffen. 

Wieder war die Stadt auf eigene Kraft angewieſen. Die An— 
ordnung des Papſtes erfüllte ſie nicht. Abermals wandte ſie ſich nach 
Schweden und appellirte an die Curie. Vom Papſte erlangte ſie denn 
auch im Anfange des Jahres 1489 die Abſolution. Der in Rom 
lebende rigiſche Bürger Mag. Wennemar Mey hatte ſeinerſeits zur 
glücklichen Löſung der Streitfrage beigetragen. Damit war aber 
keineswegs ein leidliches Verhältniß mit dem Erzbiſchof und Frieden 
mit dem Orden hergeſtellt. Mit dem Erzbiſchof gerieth die Stadt 
wegen gewiſſer materieller Anſprüche deſſelben in einen Conflikt. Be- 
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ſonders erregten die auf die Acciſe, eine alte Einnahmequelle der 
Stadt, gerichteten Anſprüche des Erzbiſchofs Unwillen. Das gegen 
ihn bei den Verhandlungen hervortretende Mißtrauen bringt Hermann 
Helewegh in folgenden Worten zum Ausdrucke: „Alſo daß genugſam zu 
merken war, daß er bei ſeinen guten glatten Zuckerworten doch nur 
Galle im Herzen hegen müßte, ſo er zu ſeiner Zeit auszuſpeien ge— 
ſinnet.“ Die Stadt merkte gar deutlich, daß Hildebrand die Intereſſen 
des Ordens vertrat. Als die Feindſeligkeiten auszubrechen drohten, 
verließ der Erzbiſchof die Stadt und begab ſich nach Schwaneburg unter 
dem Vorwande, daſelbſt die ruſſiſchen Geſandten zu erwarten. In Riga 
war man überzeugt davon, daß der Erzbiſchof bei ſeiner ausgeſprochenen 
Hinneigung zum Orden den Bürgern jegliche Möglichkeit entziehen 
wolle, ihn zu irgend welcher, dem Orden mißfälligen Handlungs— 
weiſe zu bewegen. Der Orden hielt auch nicht mehr mit der Feind- 
ſchaft hinter dem Berge. Am 30. September 1489 ſandte er der 
Stadt einen Entſagungsbrief zu und begann ſofort mit Plündern und 
Rauben ſeine Kriegsoperation in der Landvogtei. Die gegen die Stadt 
zu verwendenden Ordenstruppen ſtanden unter dem Commando des 
Landmarſchalls Wolter von Plettenberg und des Comthurs Weſſel 
von Strucken und hatten in Neuermühlen und Kirchholm Stellung 
genommen. Durch eine Kriegsliſt gedachten die genannten Ordens— 
gebietiger ſich der Stadt Riga zu bemächtigen. Auf ihre Veranlaſſung 
waren zwei ihrer Knechte in ſtädtiſche Dienſte getreten, die an einem 
beſtimmten Tage die Stadt an vier Punkten anzünden ſollten, an 
denen der Orden einen Sturm auf Riga unternehmen wollte. Allein 
ein an die bewußten Ordensknechte gerichtetes Schreiben kam durch 
Zufall in die Hände des Rathsherrn Johann Holthuſen, und die Aus⸗ 
führung des furchtbaren Planes wurde verhindert. In nächtlicher 
Weile verhaftete man die Uebelthäter; ſie geſtanden ihr Vorhaben, zu 
dem ſie erkauft ſeien, ein und büßten ihre Schuld mit dem Tode; man 
viertheilte ſie, und die blutigen Theile ihrer Leiber pflanzte man an 
der Landſtraße auf. 

Wenngleich auch die Einnahme von Dünamünde dem Orden nicht 
gelang, ſo ſchädigte er doch den rigiſchen Handel auf's Empfindlichſte durch 
Verſperrung der Düna unterhalb Dünamünde, indem er Verſenkungen 
im Fahrwaſſer vornahm und die Befeſtigungen auf dem Holme Par— 
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walke an ſich brachte. Obwohl der Muth und die Opferfreudigkeit der 
Bürger keineswegs erloſchen waren — hatte doch der Bürger Johann 
Schöningk, dem der Orden durch Zerſtörung ſeiner außerhalb der Stadt 
liegenden Beſitzungen einen Schaden von 1000 Mark verurſachte, 
30 Reiter mit Harniſchen für den Krieg ausgerüſtet — und obwohl 
die Rigaer nach einem glücklichen Streifzuge nach Kurland den Comthur 
von Goldingen gefangen mit ſich geführt und im ſiegreichen Treffen bei 
Treiden 6 Ordensgebietiger erſchlagen und ebenſo viele zu Gefangenen 
gemacht hatten, ſo konnten ſie der Uebermacht des Ordens ſchließlich 
doch nicht Stand halten und erlitten bei Neuermühlen eine ſo voll— 
ſtändige Niederlage, daß ſie um Gnade bitten mußten. 

Es war ein glänzender Triumph, den der Orden in der Afſpröke zu 
Wolmar am 30. März 1491 über die Stadt Riga feierte. Die Ab- 
geſandten des rigiſchen Raths und der Gilden ſollten entblößten Hauptes 
um Vergebung bitten, und die Stadt ſollte den Vertrag mit den Schweden 
aufgeben, die Kriegsgefangenen ohne Löſegeld und auch die entlaufenen 
Bauern ausliefern, Dünamünde, alle Eroberungen und verſchiedene vom 
Orden erlangte Güter zurückgeben. Ferner wurde ihr die Verpflichtung 
auferlegt, das Schloß auf eigene Koſten innerhalb des Zeitraumes von 
6 Jahren wiederherzuſtellen, eine Kirche in Riga und eine andere vor 
Dünamünde zu erbauen und die früheren 5 Vicarien wieder einzu— 
richten. Wenn auch nicht die Wiederherſtellung des Kirchholmer Ver— 
trages ausdrücklich betont wurde, ſo erneuerte ſich doch wieder die 
Doppelherrſchaft über Riga; mußte doch 1492 der rigiſche Bürger— 
meiſter Schöningk dem Meiſter und dem Erzbiſchof den Treueid leiſten. 
Dem Namen nach ſtanden freilich zwei Herren an der Spitze, eine 
dominirende Stellung indeß beſaß nur der Ordensmeiſter. Als dieſen 
Poſten der frühere Marſchall Wolter von Plettenberg bekleidete, begann 
ſich zwiſchen Riga und ihm ein freundliches Verhältniß auszubilden. 
Seine Staats- und Lebensklugheit gebot ihm nämlich die gebeugte 
Stadt mit Schonung zu behandeln. Bereits Freitag von Loringhoven 
hatte den Bürgern die demüthigende Form der Abbitte erlaſſen. Plet- 
tenberg verſchloß ſich den Proteſten der Stadt nicht und begnügte ſich 
mit theilweiſer Ausführung der wolmarſchen Afſpröke, auch ſuchte er 
immer, wenn neue Conflikte nicht zu vermeiden waren, dieſelben fried- 
lich beizulegen. Der Ernſt der Zeitverhältniſſe legte es nahe, daß man 
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Ruhe ſtiftete und den Frieden erhielt. Galt es doch die rückſichts— 
loſeſten Anſprüche des mächtigſten und gefährlichſten Gegners zurück— 
zuweiſen und das Land vor Ueberfällen und Ausplünderungen der 
Moskowiter zu bewahren. Das alles war Plettenbergs Energie und 
Feldherrnkunſt wunderbar gelungen und hatte ihm einen Ruhm erworben, 
der weit durch die Länder Europas drang. Zur Vervollſtändigung 
ſeiner Charakteriſtik muß unbedingt auf die Action ſeiner Herrſcher— 
weisheit hingewieſen werden, die er in ſeiner Stellung zur großen Be— 
wegung der Reformation bethätigte, indem er den Bedürfniſſen nach 
Verbeſſerungen der kirchlichen Zuſtände Rechnung trug. Er, der ſelbſt 
am alten Glauben noch feſthielt, ließ die Wandlungen geſchehen, die 
den Hauptfactoren des mittelalterlichen Lebens in Livland, dem Erz— 
bisthum und dem Orden, den Boden entzogen, deren Stunde auch 
bald ſchlug. 

Es war hohe Zeit, daß endlich die Gebietiger des Landes Frieden 
machten, da unheilverkündende Wolken ſich am Horizonte aufthürmten; 
der Fall Nowgorods, die Erbauung der Trutzveſte Iwangorod, Narwa 
gegenüber, die Gefangennahme der hanſeatiſchen Kaufleute in Now— 
gorod: alles das kündete ſchwere Zeiten an. Ein Glück für Livland, 


daß jetzt ein außerordentlicher Mann an der Spitze ſtand. Das war 


Wolter von Plettenberg, der ſeit 1494 die Meiſterwürde inne hatte. 
Er verſtand es, in den bevorſtehenden wichtigen Momenten die aus— 
einander ſtrebenden Elemente zu einigen und den Feinden Reſpekt vor 
den Waffen der Livländer einzuflößen. Durch ſeine Siege bei Neu— 
hauſen im Jahre 1501 und bei Smolina im folgenden Jahre und 
durch ſeine diplomatiſchen Talente ſicherte er dem Lande eine Friedens— 
dauer, wie es dieſelbe nie zuvor gekannt hatte. 

Auf den Landtagen zu Walk (am 9. September 1498) und zu 
Wolmar (am 17. Januar 1501), wo über die Rüſtungen zum bevor⸗ 
ſtehenden Kriege gegen die Moskowiter und über die abzuſchließenden 
Allianzen berathen wurde, ſteht Riga an der Spitze der Städte. Die von 


den Vertretern derſelben hier geäußerten Meinungen ſtanden größtentheils 


unter dem Einfluſſe der rigiſchen Sendboten. Obgleich bei den Ver— 
handlungen über die Geldbewilligungen zur Vertheidigung des Landes 
die Beſorgniß der ſtädtiſchen Abgeordneten, ihre Rechte und Privilegien 
könnten eine Präjudiz erfahren, in unliebſamer Weiſe hervortrat, ſo 
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verſchloſſen fie ſich doch nicht der Erkenntniß, daß auch fie zur Ver⸗ 
theidigung des Landes neben dem Orden verpflichtet ſeien. Für die 
Inſtandſetzung ihrer Vertheidigungsanſtalten verſprachen die ſtädtiſchen 
Deputirten Sorge zu tragen und auch, ſo weit es in ihren Kräften 
ſtände, Geldbeiträge für die Kriegführung zu leiſten. 

Ihrem Verſprechen kamen die Städte in einer Weiſe nach, daß 
Plettenberg, obgleich er von ihnen mehr zu fordern geglaubt hatte, 
ſeine Anerkennung nicht verſagen konnte. Kaum waren aber Dank 
ſeiner Feldherrntalente die oben genannten herrlichen Siege erfochten 
und Dank ſeiner ſtaatsmänniſchen Weisheit der Friede, der ſpäter noch 
zweimal von ihm erneuert wurde, geſchloſſen, ſo machte ſchon Riga 
Miene, ſich der 1491 auferlegten Beſchränkungen zu entledigen; die 
Stadt weigert ſich den ihr gegebenen Erzvogt anzuerkennen und das 
Schloß für den Orden zu erbauen; Baumaterial und Geld, erklärte 
ſie, wäre ſie bereit zu beſchaffen, jedoch die Ausführung des Baues 
könnte ſie nicht übernehmen; ſie fügte ſich doch ſchließlich, und im 
Jahre 1515 war das Schloß vollendet. Ueber dem Portal an der 
Nordſeite wurde das noch heute daſelbſt befindliche Reliefbild der 
Jungfrau Maria und Plettenbergs angebracht. 


Schloß zu Riga vom Jahre 1515, nach Brotzes Rekonſtruktion. 


Mit dem Erzbiſchof und dem Capitel gab es wiederum manchen 
Hader, der aber gleichfalls eine friedliche Beilegung erfuhr. Die 
Anſprüche des Erzbiſchofs auf das Georgenhoſpital, den Erwerb 
liegender Gründe in der Stadt durch die Geiſtlichkeit und das Befig- 
recht des Propſtes auf das Land Titiger (Titijerw) wollte die Stadt 
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nicht anerkennen. Die Einmüthigkeit zwiſchen dem Meiſter und dem 
Erzbiſchof, eine in der livländiſchen Geſchichte ſo ſeltene Erſcheinung, 
wie auch der friedliebende Charakter beider Machthaber führte trotz der 
hervortretenden Gegenſätze doch wieder ein gutes Einvernehmen herbei. 

Hinſichtlich des viel umſtrittenen Gutes Titijerw, das deshalb 
Kiefgut genannt wurde, kam 1518 ein Vergleich zu Stande, dem 
gemäß der Propſt und das Capitel auf die erwähnte Beſitzlichkeit gegen 
Zahlung einer Summe von 1205 Mark und nach Abtrennung des 
kekauſchen Gebietes verzichteten. Eine Gebietsſtreitigkeit zwiſchen der 
Stadt und dem Orden wegen einiger zwiſchen der Semgaller Aa 
und Dahlen gelegener Stadtgüter kam gleichfalls zu einem Abſchluſſe. 

Plettenbergs Verdienſt war es auch ohne Zweifel, daß das gute 
Einvernehmen mit Hildebrands Nachfolger, dem ehrgeizigen Erzbiſchof 
Jasper Linde, der manchmal die Pläne des Meiſters durchkreuzte, 
noch weiter fortbeſtand. 

Wie die Stadt, jo konnte auch das Capitel ein gewiſſes Miß⸗ 
trauen gegen den Meiſter nicht bannen, beſonders wenn man im Rück⸗ 
blick auf die Vergangenheit die principielle Stellung des Ordens zu 
den übrigen Gebietigern und Inſtitutionen in Betracht zog. Von 
dieſem Geſichtspunkte aus mußte Plettenberg, wenn er auch durchaus 
keine Veranlaſſung zu irgend welcher Klage gab, als Gegner erſcheinen. 
Aus ſolchen Empfindungen heraus bemühte ſich das rigiſche Dom— 
capitel vom Papſte Julius II. um die Anerkennung ſeines Wahlrechts. 
Eine päpſtliche Bulle vom 7. April 1508 garantirte denn auch dem 
Domcapitel Sicherheit vor eventuellen Anſprüchen des Ordens. 

Am 5. Februar 1509 ſtarb der Erzbiſchof Hildebrand. Aus dem 
Umſtande, daß das. Ableben des Erzbiſchofs ſechs Tage geheim ges 
halten wurde, geht deutlich die Beſorgniß des Capitels hervor, der 
Orden könnte irgend welche Schritte zur Beſchränkung der Rechte des— 
ſelben unternehmen. Alle Befürchtungen indeß erwieſen ſich als voll— 
ſtändig unbegründet. Plettenberg ertheilte ſogar dem neuerwählten 
Erzbiſchof von Riga ein Empfehlungsſchreiben an den Papſt und trat 
für ihn dem Hochmeiſter gegenüber ein, der anfänglich das Wahlrecht 
des Capitels nicht anerkennen wollte. Um ſo mehr war es Pletten— 
berg zu danken, daß der Streit nicht von neuem angefacht wurde, da 
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inmitten leicht entzündbarer Elemente die Flamme der Reformation 
ſchon hell aufloderte. 

Im hohen Maße beſaß Plettenberg die Kunſt des Ausgleichens, 
aber aus der Verquickung der religiöfen und politiſchen Dinge einen 
fürs Land glücklichen Ausweg zu finden, blieb ihm leider verſagt. 
Des bekannten Hiſtoriker Häuſſers Ausſpruch, der Karls V. Ver⸗ 
hältniß zur Reformation charakteriſirt, kann in gewiſſem Sinne auch 
auf Plettenberg angewandt werden. Karl V. habe, bemerkt nämlich 
Häuſſer, die verwickeltſten Fragen der Politik zu entwirren verſtanden, 
nur eine Aufgabe, an der ſeine Lebensarbeit ſcheiterte, die Ergründung des 
Logarithmus der religiöſen Bewegung, blieb ihm unverſtändlich. 
Plettenberg kam wohl der Löſung dieſer Frage näher, indem er nicht 
geringes Verſtändniß den berechtigten Forderungen der Reformation 
entgegentrug, allein er vermochte auch nicht die Ergebniſſe derſelben 
zur Verjüngung des ſtaatlichen Lebens zu verwerthen. 
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13. Die Einführung der Reformation, 
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it Stolz darf Riga auf die Thatſache blicken, daß ſie zu 
| den Städten gehört, die als erſte ſich Luthers Lehre an- 
„ſchloſſen, und daß von ihr aus, wie bei der Gründung 
der Stadt, mit dem Chriſtenthum höhere Geſittung ihren 
Sang hielt, ſo jetzt die Keime eines neuen, verjüngten Geiſteslebens 
mit der Reformation ſich über das Baltenland verbreiteten. Mit 
Recht nimmt deshalb auch das Wappen der Stadt einen Ehrenplatz 
auf dem Lutherdenkmale in Worms ein. Die Hammerſchläge an die 
Schloßkirche in Wittenberg erſchütterten auch hier den morſchen Boden 
der hierarchiſchen Gewalt und der verweltlichten Kirche, deren moraliſcher 
und religiöſer Zuſtand der Verbeſſerung im höchſten Grade bedürftig 
waren. Um ſo heftiger tritt das Verlangen nach einer Beſeitigung 
unhaltbarer Satzungen und nach einer Verjüngung überlebter Formen 
auf, je inniger die Beziehungen hier zu Lande mit den Wiſſensſchätzen 
und den Lebenserſcheinungen der Renaiſſance werden. 

Im Verlaufe der Darſtellung ſind verſchiedene Beiſpiele der 
Entartung der Geiſtlichkeit erwähnt worden. Gar ſehr lagen auch 
die Schulverhältniſſe im Argen. Hier mag daran erinnert werden, 
daß ſchon im Jahre 1391 die Stadt ſich allerdings vergeblich 
bemühte, die Petriſchule, die den Söhnen der Stadt eine höhere 
Bildung gewähren ſollte, der Geiſtlichkeit zu entziehen und die Ver— 
waltung derſelben an ſich zu bringen. Trotz der Mißerfolge erlahmten 
ihre Beſtrebungen nach einem Einfluß auf die Schulbildung der 
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Jugend keineswegs. Es läßt ſich nachweiſen, daß im 15. Jahrhundert 
ſowohl vor als nach dem Kirchholmer Vertrage die Petriſchule unter 
der Verwaltung der Stadt geſtanden habe. 

Gerade in dem Jahrhunderte vor der Reformation, wo die Chriſtenheit 
die ſie drückenden Feſſeln zu ſprengen ſucht und die Schäden der Kirche 
ſchonungslos aufgedeckt werden, treten auch in unſerer Stadt die 
Blößen der Geiſtlichkeit hervor. Das rigiſche Provinzialconcil und 
der Odeleſche Proceß ließen tiefe Blicke in die Verwilderung der im 
geiſtlichen Stande herrſchenden Sitten thun. Zur Zeit des Erzbiſchofs 
Stodeweſcher, deſſen Moral gleichfalls keineswegs als Muſter dienen kann, 
machten die von den rigiſchen Bürgern Eppenhauſen und den Gebrüdern 
Tiedemann an dem rigiſchen Domherrn Johann Stocker, den man 
eines unnatürlichen Laſters bezichtigte, verübten Mißhandlungen nicht 
geringes Aufſehen und riefen in bürgerlichen Kreiſen Unwillen hervor, 
zumal der Erzbiſchof ſich in übel auffallender Weiſe des Geſchädigten 
annahm und denſelben in ſeinem Amte beließ. Im Jahre 1478 gab 
zu einem den Ruf des geiſtlichen Standes herabſetzenden Gerede die 
Niederkunft einer vornehmen Nonne Anlaß, die mit einem jungen, im 
Kloſter beſchäftigten Bildhauer ein ſträfliches Liebesverhältniß unter⸗ 
halten hatte. Neben den Beweiſen grober Unſittlichkeit laſſen ſich nun 
auch nach der anderen Seite Beiſpiele religiöſer Verirrung nach— 
weiſen, welche gleichſam als Auswüchſe einer verwilderten Kirchlichkeit 
ebenfalls die Zeit charakteriſiren. Zwei Beiſpiele von übertriebener 
Auffaſſung der Werkthätigkeitslehre mögen hier Platz finden. 

Ein angeſehener Bürger Rigas, Cord von der Heyde, der Mit⸗ 
glied der Compagnie der Schwarzen Häupter geweſen war, beſtimmte 
in ſeinem Teſtament, daß, da er ſein Gelübde, alle Sonnabende während 
eines Jahres bei Waſſer und Brod zu faſten, unerfüllt gelaſſen habe, 
die Vollſtrecker ſeines letzten Willens einen Menſchen miethen ſollten, 
welcher für ihn zum Heile ſeiner (Cord von der Heyde's) Seele die 
Kaſteiung auf ſich nehme. In dieſes Capitel gehörten auch die ſich 
ſelbſt auferlegten quäleriſchen Bußübungen, die uns die Verkennung 
der chriſtlichen Lebensaufgaben aufs Deutlichſte vor die Augen führen. 
Ein aus dem Jahre 1455 überlieferter Vorfall illuſtrirt uns das 
Geſagte vollkommen; derſelbe verdient um ſo mehr Beachtung, da 
ſelbſt Leute aus der höheren Klaſſe der rigiſchen Geſellſchaft in dieſem 
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Geiſte befangen erſcheinen. In dem genannten Jahre meldete ſich vor 
dem rigiſchen Rathe ein Mann von gutem Stande, der den Wunſch 
ausſprach, ſich in einem Raume einmauern zu laſſen, wo er von den 
Almoſen mildherziger Menſchen lebend, ſeine Tage beſchließen wollte. 
Einige Rathsglieder führten den Schwärmer zu den Minoriten und 
ſuchten dieſelben zu veranlaſſen, ihm, wenn der Erzbiſchof ſeine Ein- 
willigung dazu gebe, einen Platz zu beſtimmen, wo er ſein Leben be— 
ſchließen könnte; auch wandte ſich der Rath an den Erzbiſchof mit 
der Bitte, dem frommen Büßer einen Ort anzuweiſen, wo die Ein— 
mauerung am ſchicklichſten zu Stande zu bringen ſein möchte, damit 
der Gottesdienſt geſtärket und vermehret und der gute Vorſatz des 
frommen Mannes in Erfüllung gebracht würde. 

Bezeichnend für das niedrige Niveau des moraliſchen Bewußtſeins 
iſt die Stellungnahme maßgebender Kreiſe zu gewiſſen Schäden der 
Kirche, die als unabänderliche, nothwendige Uebel betrachtet wurden. 
Charakteriſtiſche Belege dafür bieten die Verhandlungen des Landtages 
vom Jahre 1513, wo man unter Anderem die Unwiſſenheit der 
Prieſter und das freche Gebahren der Meierſchen, der Zuhälterinnen 
der Prälaten, rügte. Der Erzbiſchof von Riga trat für die An— 
gegriffenen ein und erklärte die Beſeitigung der Meierſchen für un 
möglich, da ſich ſonſt die Zahl der Prieſter im Lande, die ſchon 
ohnehin eine kleine ſei, zum Schaden des Chriſtenthums verringern 
müßte. In Köln, Utrecht und an anderen Orten, wo viele Prieſter 
ſeien, dulde man die Meierſchen, der Papſt und die Cardinäle dul- 
deten fie auch; dagegen erklärte die Ritterſchaft, „gegen die Meier— 
ſchen als ſolche wolle ſie nichts einwenden, denn die Prieſter ſeien 
auch nur Menſchen, jedoch den rittermäßigen Prunk jener Weiber 
wollten ſie nicht dulden“. 

Die angeführten Beiſpiele der Entartung der chriſtlichen Kirche 
in Livland, namentlich in Riga, erklären zur Genüge den in tieferen 
Gemüthern rege werdenden Wunſch nach Beſreiung von den die Seelen 
bedrückenden Satzungen und Gebräuchen. In Riga mußte der fromme 
Kinderglaube an die Heiligkeit und Unantaſtbarkeit aller geiſtlichen 
Gebote früher ſchwinden als an vielen Orten des Weſtens, weil hier 
der Laie jahrhundertelang Zeuge des Haders zwiſchen den geiſtlichen 
Gewalten geweſen war und ſich deshalb mit den Schattenſeiten dieſes 
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Standes vertrauter gemacht hatte, als dort, wo dem Laien erſt die 
Coneilienſtürme die Augen für die Blößen der Kirche öffneten. 

Die befreienden und erlöſenden Worte, die Martin Luther in die 
Welt hinausrief, ſie zündeten in den Herzen vieler in Riga und riefen 
einen feurigen Eifer für die heilige Sache des Evangeliums wach. 

Leider ſchweigen unſre Quellen über die Wirkung, die die Theſen 
und erſten Schriften Luthers auf die Gemüther der Bewohner Rigas 
ausübten, allein es unterliegt keinem Zweifel, daß Luthers gewaltige 
Lehren gar bald hier bekannt und verbreitet waren. Wenn ſchon 
1520 der Biſchof von Dorpat darüber klagt, daß die ketzeriſchen 
Schriften Luthers daſelbſt die Bewohner zur Widerſpenſtigkeit an— 
reizten, ſo wird man in Riga, das das Thor alles geiſtigen Lebens 
in den baltiſchen Landen bildete, mit dem Inhalt derſelben ſchon 
längſt vertraut geweſen ſein. Eine Parteinahme für Luthers Lehre 
tritt aber erſt hervor, als der Mann in Riga erſchien, der vom 
Schickſale dazu berufen war, als Verkündiger und Anwalt der Lehren 
Luthers zu wirken. Das war Andreas Knopken, der erſte Reformator 
Rigas. 8 

Knopken iſt in Küſtrin geboren. Schon früh muß er ſeine 
Vaterſtadt verlaſſen haben und zu ſeinem älteren Bruder Jacob, der 
Kirchherr zu St. Peter in Riga war, gekommen ſein. Hier wuchs er 
heran und fühlte ſich gar bald zum geiſtlichen Berufe hingezogen. 
Einige Jahre wirkte er auch ſchon im geiſtlichen Fache, ehe er ſich zur 
Vervollkommnung ſeiner Bildung nach Deutſchland begab. Ueber den 
Gang ſeiner Studien ſind wir leider nicht unterrichtet. Nur ſo viel 
iſt uns überliefert, daß er mit dem Senior der deutſchen Humaniſten, 
mit Erasmus von Rotterdam, in brieflichem Verkehre geſtanden und 
als Lehrer zeitweilig in der unter Johann Bugenhagens Leitung 
ſtehenden Schule zu Treptow in Pommern gewirkt habe. Luthers 
Schrift von der babyloniſchen Gefangenſchaft hatte den Vorſteher der 
Anſtalt mit ſolcher Vehemenz ergriffen, daß derſelbe mit feuriger Be- 
geiſterung die Lehren des Wittenberger Mönches zu verbreiten begann. 
Seine Worte fanden einen begeiſterten Widerhall in den Herzen ſeiner 
Mitarbeiter und feiner Schüler, von denen einige aus Riga ſtammten. 

Wie überall und zu allen Zeiten die für eine Idee begeiſterte 
Jugend ihre Abneigung oder Zuneigung in oſtentativer Weiſe zur 
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Schau trägt und die Realiſirung ihrer Wünſche zu beſchleunigen ſucht, 
ſo ſehen wir auch die Schüler der Bugenhagenſchen Lehranſtalt in 
jugendlichem Uebereifer ihren Unwillen gegen päpſtliche Mißbräuche 
gelegentlich einer Proceſſion der Antoniusmönche durch Thätlichkeiten 
zum Ausdrucke bringen. Das ungeſtüme Gebahren der Jugend riß 
das einfache Volk mit ſich fort, das ſeinen Unmuth in der Zerſtörung 
kirchlichen Schmuckes offenbarte. Dieſe Vorgänge veranlaßten den 
Biſchof von Camin, Erasmus Manteuffel, die Schule Bugenhagens, 
als eine Pflanzſtätte gefährlichen Geiſtes, zu ſchließen, ein Ereigniß, 
das von außerordentlichen Folgen für Riga wurde. 

Der ſeiner Lehrthätigkeit durch des Biſchofs ſtrenge Maßregel 
beraubte Mitarbeiter Bugenhagens, Andreas Knopken, kehrte auf Bitten 
ſeiner aus Riga ſtammenden Schüler und auf Anrathen Melanchthons 
nach Riga zurück. Der Boden für ſeine Arbeit war beſtellt, und der 
von ihm ausgeſtreute Samen ſchlug kräftige Wurzeln. Nicht im 
Sturme eroberte Knopken ſich die Herzen ſeiner Mitbürger, dazu war 
er nicht der Mann. Es mußte eine Zeit dauern, bis in ſeiner neuen 
Umgebung aus ſeinem ruhigen aber ſteten Weſen ſeine hervorragenden 
Charaktereigenſchaften: die Lauterkeit ſeiner Geſinnung, ſeine Frömmig— 
keit, ſein feſter Glaube an das Schriftwort und die Verheißungen 
des Evangeliums, ſeine Gelehrſamkeit, ſeine Kunſt des Lehrens und 
ſein poetiſcher Sinn hervortraten. Gleich nach ſeiner Ankunft ſchaarte 
ſich ſchon ein kleiner Kreis treuer Anhänger um den hochverehrten 
Lehrer. Gar bald waren einflußreiche Perſönlichkeiten ſeine Gönner, 
jo der ſpätere Bürgermeiſter Conrad Durkop und der kluge Raths— 
ſecretär Johannes Lohmüller, die beide der neuen Lehre mit Be— 
geiſterung zugethan waren. Die milde Form der Knopkenſchen Pre— 
digten, die ſich nicht gegen die ſo viel Aergerniß hervorrufenden äußeren 
Dinge der Kirche, wie Bilder-, Heiligenverehrung, Ablaß u. ſ. w., 
wandten, ſondern dahin wirkten, den Götzen aus des Menſchen 
Herzen zu entfernen und den verſchütteten einzigen Weg zu dem Herrn 
Chriſtus aufzudecken, beſtimmte die Gebietiger des Landes, den Herr— 
meiſter Plettenberg und den Erzbiſchof Jaſpar Linde, einen Ausgleich 
der hervortretenden religiöſen Gegenſätze durch eine öffentliche Dis— 
putation zwiſchen den Vertretern der alten Kirche und den Anhängern 


der neuen Lehre zu verſuchen. 
Mettig, Geſchichte der Stadt Riga. 12 
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Am 12. Juni 1522 fand im Chor der Petrikirche in Gegenwart 
der Vertreter der päpſtlichen Partei und der Abgeſandten des Rathes, 
darunter der Bürgermeiſter Durkop, ein Redekampf ſtatt. Im Schiffe 
der Kirche hatte ſich die Gemeinde recht zahlreich verſammelt, und an 
den Kirchenthüren hielten die Bürger Wache, um Ruheſtörungen zu 
verhüten. 

Die Rede und Beweisführung Knopkens, der ſich nur auf das 
Wort der Schrift, als Quelle der einzigen göttlichen Offenbarung, 
ſtützte, machten auf die anweſenden Gemeindeglieder einen tiefen Ein- 
druck und flößten in die Herzen der Zuhörer die feſte Zuverſicht, daß 
als einzige Richtſchnur in Glaubensſachen nur das Wort der Bibel 
dienen könne. Mit eindringlicher Beredſamkeit vertheidigte Knopken 
in ſeinen 15 Theſen gegenüber der katholiſchen Anſicht von der Werk— 
heiligkeit und der hierarchiſchen Gewalt die Lehre von der Recht— 
fertigung durch den Glauben und die göttliche Einrichtung der welt— 
lichen Obrigkeit und legte die Verirrungen der katholiſchen Geiſtlichen 
wie überhaupt die Verweltlichung der Kirche in bezwingender Deut— 
lichkeit dar. Das Reſultat dieſer Disputation wollen wir mit den 
Worten des Chroniſten wiedergeben, der in dem Hinweiſe auf die 
Wirkung der aus den Reden Knopkens hervorgehenden Gewalt der 


Ueberzeugung bemerkt: „Worauß der Nutzen entſtand, daß die Ge⸗ 


meinde mehr und mehr der Lehre Knopii anhing, für die päpſtlichen 
Mißbräuche hingegen einen wahren Ekel ſchöpfte!“ 

Knopken hatte über ſeine Gegner einen Sieg erfochten. Der 
Papismus, in ſeiner Haltloſigkeit zu Boden geworfen, ſank immer 
mehr und mehr in den Augen der Gemeinde und wurde ſelbſt dem 
Spotte preisgegeben. Die nächſte Folge des wichtigen Actes der Dis— 
putation, die einen Gegenſtand hohen Intereſſes für die ganze Stadt 
bildete, war die vom Magiſtrate und der Gemeinde herbeigeführte 
Ernennung Knopkens zum Archidiakonus der St. Petrikirche. Am 
23. Oktober 1522 hielt Andreas Knopken ſeine erſte Predigt in der 
Petrikirche. Luthers Lehre hatte feſten Fuß gefaßt. 

Die evangeliſche Bewegung in Riga wurde bald aus den ruhigen 
Bahnen, in die ſie Knopken geleitet hatte und zu erhalten bemüht 
war, herausgeriſſen; auch ſie mußte ſchon in jungen Tagen das 
Getöſe des Sturmes über ſich ergehen laſſen. 
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In demſelben Jahre war auch der Mitarbeiter auf dem Felde 
der evangeliſchen Lehre, Silveſter Tegetmeyer, erſchienen, der den Platz 
eines zweiten Reformators in der Geſchichte Rigas einnimmt. Erb⸗ 
ſchaftsangelegenheiten führten den aus Hamburg gebürtigen, ſeit 
1520 an der Domkirche zu Roſtock als Caplan angeſtellten Silveſter 
Tegetmeyer nach Riga. Hier war es ihm nun vom Schickſale be- 
ſchieden, ſeine ganze Kraft in den Dienſt der Lehre Luthers zu ſtellen 
und darin ſeine Lebensaufgabe zu ſehen. Ganz erfüllt von ſeiner 
Ueberzeugung und getrieben von heiligem Eifer, die Wahrheit der in 
papiſtiſche Gräuel verſunkenen Welt zu predigen, wußte Tegetmeyer 
durch ſeine feurige Beredſamkeit die ſchon ohnehin erregten Gemüther 
für ſeine Lehre zu begeiſtern und für ſich zu gewinnen. Man ließ 
ihn nicht fort, und er ſeinerſeits fand vollkommenes Genügen in der 
Thätigkeit auf dem neuen Arbeitsgebiete des evangeliſchen Glaubens 
und einen herrlichen Lohn in dem erfreulichen Wachsthum der ge: 
reinigten Kirche Chriſti im letzten Lande der deutſchen Cultur. Am 
30. November 1522 bereits erhielt Tegetmeyer ſeine Anſtellung als 
Prediger an der Jacobikirche. 

Jetzt wirkten als Vorkämpfer und Verbreiter des Lutherthums 
zwei Männer, die hinſichtlich ihres Charakters grundverſchieden waren. 


Der Feuerkopf, wie Tegetmeyer genannt iſt, konnte mit dem milden, 


keine Gewaltſamkeiten duldenden Knopken, der dem gelehrten Melanchthon 
ähnlich war, in ungeſtörter Harmonie nicht leben. Conflikte mancherlei 
Art hatten ſie in Folge deſſen zu beſtehen. 

Das Lutherthum hatte ſeinen triumphirenden Einzug in Riga ge— 
halten, allein zum Kampfe, zur Abwehr mußte es ſich bereit halten. 
Ein die Herzen und Gemüther erhebender Zuſpruch wurde den Anhängern 
Luthers im nächſten Jahre ſchon zu Theil. Vom glaubenseifrigen Stadt— 
ſecretär Johannes Lohmüller war nämlich an Luther geſchrieben und ihm 
von den Fortſchritten der evangeliſchen Lehre und der erſprießlichen 
Thätigkeit ſeiner Herolde, Knopken und Tegetmeyer, berichtet und zu— 
gleich um Gruß und Troſt gebeten worden. Dieſe Nachricht bereitete 
Luther reine Freude. Im Hinblicke auf die erfreulichen Vorgänge in 
Livland ſchreibt Luther begeiſtert: „Das Evangelium ſteigt und ſchreitet 
fort in Livland — ſo wunderbar iſt Chriſtus.“ Im Sommer des Jahres 
1523 wendet ſich Luther in einer umfangreichen Zuſchrift an die aus⸗ 
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erwählten lieben Freunde Gottes, an alle Chriſten zu Riga, Reval 
und Dorpat. Im Auguſt langte dieſer Brief Luthers in Riga an. 
Es läßt ſich denken, daß dieſes Schreiben die Bürger Rigas mit Stolz 
und Freude erfüllte und ihren Eifer für die Sache des Evangeliums 
anfeuern mußte. In tief empfundenen Dankesworten richtete am 
11. November deſſelben Jahres der rigiſche Rath an Luther, „dem 
unüberwindlichen Lehrer der wahren göttlichen Schrift, dem aller— 
geliebteſten Vater, Freund und Bruder in Chriſto,“ ein Antwortſchreiben, 
in dem des Eifers, den Johann Lohmüller für die Sache des Evan— 
geliums bewieſen hatte, gedacht und um weitere Fürſorge von Seiten 
Luthers gebeten wird. In dem folgenden Jahre ſchon widmete Luther 
die Auslegung des 127. Pſalms in Sonderheit den lieben Freunden 
in Chriſto in Riga. In ſpäteren Jahren hat ſich Luther noch wieder— 
holt brieflich nach Riga gewandt und die an ihn gerichteten Anfragen 
beantwortet. 

Da die verſchiedenen an den Erzbiſchof ergangenen Aufforderungen 
des rigiſchen Raths für die Verbeſſerung der kirchlichen Zuſtände, für 
die Anſtellung geeigneter Prediger des reinen Gotteswortes, nicht allein 
erfolglos geblieben waren, ſondern auch von Seiten der päpſtlichen 
Partei Spott und Schmähreden zur Folge gehabt hatten, ſo gab der 
Rath alle Verſuche, auf dem Wege der Unterhandlungen eine Reform 
herbeizuführen, auf und nahm in voller Uebereinſtimmung mit der 
Gemeinde das Werk des Ausbaues der Kirche ſelbſt in die Hand. 
Den Domherren der Marienkirche, den Mönchen und Nonnen wurde 
eröffnet, daß ſie, wenn ſie ihren Gottesdienſt und die Abgötterei nicht 
einſtellen wollten, die päpſtlichen Greuel zur Verhütung von Aerger— 
niſſen hinter verſchloſſenen Thüren abhalten oder die Stadt verlaſſen 
ſollten. Dieſes beſtimmte Vorgehen des Raths rüttelte den alten 
Erzbiſchof aus ſeiner Gleichgültigkeit auf und brachte ihn dazu, ſeiner⸗ 
ſeits Maßregeln gegen die Feinde der alten Kirche zu ergreifen. Er 
beſchloß alſo, drei Mönche an den Statthalter des Reiches, den Mark— 
grafen Philipp von Baden, nach Wien zu ſchicken, um ſich Straf— 
mandate gegen die aufrühreriſche Stadt zu verſchaffen. Die gegen die 
rigiſchen Bürger unternommenen Schritte beunruhigten dieſelben aber 
gar wenig. „Ehe der Kaiſer nach Livland kömmt,“ äußerte man ſich 
in Bürgerkreiſen, „werden ſeine Reiter müde und matt genug werden, 
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und wenn er mit einem großen Heere kömmt, muß er Hungers halber 
große Noth leiden; kömmt er aber mit wenig Kriegsvolk, ſo wollen 
wir ihn leichtlich ſchlagen.“ Heftige Erregung aber rief unter der 
Bürgerſchaft ein in ihre Hände gerathenes Schreiben eines der vom 
Erzbiſchof an den kaiſerlichen Statthalter geſchickten Boten hervor, 
des Mönches Antonius Bomhower, in dem derſelbe ſeinen perfiden 
Plan, ſich an den Rigaern zu rächen, darlegt. Unter Anderem ſchreibt 
er, er habe dem Papſt in Rom den Rath gegeben, „die Stadt Riga 
und alle Livländer, die in Ketzerei gefallen ſeien, ihrer Gerechtigkeit 
und ihrer Privilegien zu berauben, und weil ſie als Ehrloſe und Un⸗ 
treue zu betrachten ſeien, ſolle Niemand verbunden ſein, ihnen zu be⸗ 
zahlen, was er ihnen ſchulde, noch ihnen Eintracht und Eide zu halten.“ 
Es iſt erklärlich, daß die Bekanntmachung des Inhalts dieſes Briefes 
dem Verlangen nach Rache an den Gegnern unter der Bürgerſchaft 
reiche Nahrung bot und den Spürſinn derer ſchärfte, die ſich als Ziel 
die Gefangennahme der heimkehrenden Mönche ſetzten. Hatte man 
doch in Erfahrung gebracht, daß ſie ſtrenge Befehle erwirkt hätten, 
welche die Wiederherſtellung des alten Zuſtandes unter Androhung 
von Acht und Confiscation forderten. Einer aus der Geſandtſchaft, 
deſſen Name uns nicht überliefert iſt, war bei Dünamünde ans Land 
geſtiegen und ſomit entkommen. Die beiden anderen Mönche, An- 
tonius Bomhower und Burchard Waldis, geriethen in die Hände der 
wachſamen Rigaer. Ein zur Zeit wehender Nordweſtwind vereitelte 
ihre Abſicht am Schloſſe zu landen und trieb ihr Fahrzeug an eine 
der Stadtpforten, wo die Handelsſchiffe lagen. Hier wurde nun gleich 
das angekommene Schiff unterſucht und die Verhaftung der im Innern 
deſſelben ſich verborgen haltenden Mönche vollzogen. Burchard Waldis, 
der im Gefängniß ſich für Luthers Lehre erklärte, erhielt bald die 
Freiheit. Bomhower aber, ein trotziger Gegner Luthers, verblieb noch 
ein Jahr in Haft. 

Nicht äußere Vortheile verlockten Burchard Waldis, die Kutte ab⸗ 
zuwerfen, ſondern die Ueberzeugung trieb ihn in das Leben zurück, 
daß er ſeine Aufgabe als Menſch voll und ganz und in Gott wohl⸗ 
gefälliger Weiſe nicht hinter den Kloſtermauern erfüllen könne. Als 
Zinngießer ließ er ſich nun in Riga nieder und hat in ſeinen Muße⸗ 
ſtunden eine Reihe köſtlicher Gedichte geſchaffen, die ihm einen Ehren— 


182 Die Einführung der Reformation. 


platz unter den Dichtern des Jahrhunderts an der Seite des Nürn- 
berger Fabeldichters Hans Sachs einräumten. 

Mit dem Gefühle des Stolzes muß die nachlebenden Rigaer das 
Bewußtſein erfüllen, daß köſtliche Perlen deutſcher Dichtkunſt innerhalb 
ihrer Mauern entſtanden find, und daß dieſe Werke einen herrlichen 
Theil der Culturſchöpfungen bilden, die in und aus Riga ihren Aus— 
gang gefunden haben. Dichtungen eines dem Meiſterſänger Hans 
Sachs congenialen Geiſtes, eines Burchard Waldis, konnten nur dort 
entſtehen, wo man ſich von der ſchwer laſtenden, niederdrückenden Feſſel 
der päpſtlichen Gewaltherrſchaft erlöſt fühlte, und die begnadeten Geiſter 
ſich der Kraft ihrer Schwingen bewußt wurden. 

Den Eſopus, eine Sammlung von 400 Fabeln, die Burchard 
Waldis als Fabeldichter einen Namen gemacht hat, widmete er dem 
rigiſchen Bürgermeiſter Johann Butte, und ſein zweites Hauptwerk, 
der verlorene Sohn, ein Faſtnachtsſpiel, in dem die Lehre von der 
Rechtfertigung durch den Glauben verherrlicht wird, iſt in Riga 1527 
zur Darſtellung gekommen. „Was mußte damals,“ bemerkt der Bio— 
graph unſeres Fabeldichters, „an Bildung, ſittlicher und geiſtiger, im 
Allgemeinen in Riga leben, wenn man bei den Zuſchauern und den 
Darſtellern nur ein halbwegs genügendes Verſtändniß vorausſetzen 
will. In der dramatiſchen Literatur des Jahrhunderts ſteht das 
Stück einzig da.“ 

Hier mögen denn auch noch über den Ausgang des Dichters Burchard 
Waldis einige Worte geſagt werden. Der Politik konnte ſich unſer 
Dichter doch nicht ganz entſchlagen. Als der Coadjutor Wilhelm von 
Brandenburg in Livland ſein Weſen trieb, und Lohmüller ſich aus der 
durch das Erſcheinen Wilhelms von Brandenburg veränderten Con— 
ſtellation der Verhältniſſe für die ſtaatliche Stellung Livlands und der 
Sicherung des Proteſtantismus Vortheile verſprach, ſtellte ſich Burchard 
Waldis in den Dienſt des ehrgeizigen und habſüchtigen Hohenzollern. 
Bei Verrichtung der von Lohmüller zu Gunſten Wilhelms von Bran— 
denburg aufgetragenen Botendienſte gerieth Waldis in die Hände des 
Ordensmeiſters, der ihn zeitweilig in den Burgverließen zu Bauske 
und Wenden ſchmachten ließ und ihn der Tortur unterwarf, bis ſeine 
Brüder, in der Heimath von ſeinem traurigen Schickſale benachrichtigt, 
in Livland erſchienen und durch ihre Bitten, unterſtützt durch die Be- 
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fürwortung Philipps von Heſſen und der Stadt Riga, ihm die 
Freiheit verſchafften. Im Jahre 1540 kehrte der vielgeprüfte Mann 
nach Heſſen zurück, wo er im Jahre 1556, nachdem er noch 16 Jahre 
als Prediger in der reichen Abtei Abterode gewirkt hatte, ſein Leben 
beſchloß. 

Das vollſtändige Gegenbild zu Burchard Waldis war Antonius 
Bomhower, der ein ſtarrer Anhänger der alten Kirche war und blieb. 
Vor einigen Jahren hatte er durch verſchiedene leibliche und geiſtige 
Marter ſein Schweſterkind gepeinigt, um es zu einem Mönche zu 
machen und das Vermögen deſſelben der Kirche zuzuführen, allein ſeine 
Bekehrungsverſuche hatten denſelben Mißerfolg wie ſeine gegen Riga 
ins Werk geſetzten Angriffe. In ihm lebte derſelbe Eifer für die alte 
Kirche, wie in ſeinem Verwandten, Chriſtian Bomhower, der im An⸗ 
fange des Jahrhunderts ſich als Ablaßkrämer bekannt gemacht hatte. 
Der jetzt begonnene Proceß gegen Antonius Bomhower, der Acht und 
Bann über die Stadt hatte bringen wollen, trug weſentlich zur 
Schärfung der Gegenſätze zwiſchen den Anhängern Luthers und denen 
des Papſtes bei. Die Forderung des Erzbiſchofs, den Mönch freizu— 
laſſen, wurde rundweg abgeſchlagen. Auf der Ständeverſammlung zu 
Reval fand das Vorgehen Rigas völlige Anerkennung. Der Ab— 
geſandte der harriſch-wieriſchen Ritterſchaft erklärte: „daß dieſe Lande 
den päpſtlichen Bann nicht leiden wollten, wer Bannflüche ins Land 
bringe, habe verdient, daß man ihn in einen Sack ſtecke und über die 
Seite bringe.“ Auf dieſem Ständetage wurde beſchloſſen, über den 
Hochverrath Bomhowers, der ſein Leben verwirkt habe, auf dem nächſten 
Landtage das Urtheil zu fällen (19. Juli 1524). 

Der Toleranz und dem politiſchen Takte des rigiſchen Raths hat 
Bomhower ſein Leben zu danken. Sein Bruder Bertold Bomhower, 
Aeltermann der Großen Gilde in Reval, ging mit Bitten den reval— 
ſchen Rath an, ſich in Riga für ſeinen unglücklichen Bruder Antonius, 
der im Gefängniß von aller beſſeren Erkenntniß abgeſchloſſen ſei, zu 
verwenden. Wenn man ihm nur die Möglichkeit gewähren würde, 
das verkündigte Wort zu hören, meint Bertold, ſo ließe ſich hoffen, 
ihn auf den richtigen Weg zu leiten. Der revalſche Rath erfüllte die 
Bitte des Bruders, und in Riga wurden verſchiedene angeſehene 
Bürger willig gemacht, für ihn Bürgſchaft zu leiſten. Nachdem die 
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Zuſicherung gemacht worden war, daß er Urfehde einhalten werde, 
wurde Antonius Bomhower befreit, und Knopken und Ramm, der erſte 
lettiſche Prediger in Riga, erhielten den Auftrag, ihn im rechten 
Glauben zu unterrichten. Leider ſtellte es ſich gar bald heraus, daß 
die Ausführung des ihnen gewordenen Auftrages unmöglich ſei, denn 
Antonius Bomhower zeigte ſich jeglicher Belehrung unzugänglich; 
hartnäckig verharrte er bei ſeiner vorgefaßten Meinung und ſetzte 
ihnen überall Widerſpruch entgegen. In einer öffentlichen Disputation 
in der Domkirche vor der ganzen Gemeinde, die repräſentirt war durch 
Glieder der Großen und Kleinen Gilde und der Compagnie der 
Schwarzen Häupter, ſuchte Antonius Bomhower ſeine Anſichten zu 
verfechten. Durch ſein ganzes Gebahren, beſonders aber durch die 
Art ſeines Widerſpruches, hatte er die Gemeinde dermaßen gereizt, 
daß er die Kirche nur unter dem Schutze der Prediger und der er— 
betenen Bürgen verlaſſen konnte. Die Gemeinde trat ſpäter als 
Schiedsrichterin auf und erklärte ihn trotz ſeines Widerſpruches für 
beſiegt; auch forderte ſie Knopken auf, über ihn den Bann aus— 
zuſprechen; zugleich theilte ſie dem Rathe ihren Beſchluß mit dem 
Bemerken mit, daß ſie in dieſer Angelegenheit den Entſcheidungen des 
Magiſtrats nicht zu nahe treten wolle. Der Rath hatte zwiſchen zwei 
Dingen zu wählen: entweder ihn wieder in Haft zu nehmen und den 
Proceß weiter zu führen oder ihn zu entfernen. Der Rath wählte 
Letzteres, um dieſe Sache zum Abſchluß zu bringen und verbannte ihn 
aus der Stadt. Auf dieſe Weiſe verſchwand dieſer unheimliche Menſch 
von der Bildfläche (1527). 

Beachtenswerth iſt bei dieſer Affaire die Haltung des Rathes; er 
läßt der Gemeinde in Glaubensſachen freie Hand und ſucht ſie in 
keiner Hinſicht zu beeinflußen. Wenn Bomhowers Proceß gleich nach 
der Gefangennahme der beiden Boten des Erzbiſchofs zum Abſchluß 
gekommen wäre, ſo hätte derſelbe, wo die Gemüther ſich noch in 
heißer Wallung befanden, gewiß einen blutigen Abſchluß erfahren. 

Damals glich die lutheriſche Bewegung einem durch Frühlings— 
fluthen angeſchwollenen Strome, der über ſeine Ufer bricht und Ver— 
wüſtungen anrichtet; einige Jahre ſpäter ſchon fließen die Waſſer 
beruhigter in ihrem Bette. 

Kehren wir nach dieſer Abſchweifung wieder zur Entwickelung 
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der Reformation zurück. Die Anhänger des Papſtthums ſahen ſich 
immer mehr und mehr iſolirt, ſelbſt im Orden fanden ſich Gegner 
deſſelben; und es iſt erwieſen, daß auch Plettenberg die Schäden der 
Kirche ſehr bedenklich fand. Charakteriſtiſch für die Stellung der 
einzelnen Ordensglieder zur religiöſen Bewegung der Zeit iſt das Be- 
nehmen des rigiſchen Hauscomthurs Hermann Hoyte, der den Schwarzen 
Häuptern mit dem Bemerken, „daß gefährliche Krankheiten auch mit 
gewaltſamen remediis mußten gebeſſert werden,“ eine Peitſche voll 
Knoten zuſchickte und ſie aufforderte, mit derſelben die Mönche und 
Meßpfaffen aus der Stadt zu treiben, „wofern ſie anders die Stadt 
in Ruhe und gutem Zuſtand erhalten wollten.“ Die Mönche hingegen 
hielten es nicht für rathſam, dergleichen Tractemente abzuwarten, 
jondern zogen am Charfreitage 1523 mit erhobenen Fahnen in 
ordentlicher Proceſſion aus der Stadt, mit nicht wenig Zorn und 
Bedrohung. Durch dieſe Demonſtration hofften die Mönche ein Ein⸗ 
ſchreiten der Anhänger des Papſtes herbeizuführen und die Kriſis 
zu beſchleunigen. Die Spreu mußte ſich jetzt, wo ſie ihre Anhänger 
aufforderten ſich um ihre Fahnen zu ſchaaren, von dem Weizen 
ſcheiden, allein dieſer Schachzug ihrer Politik blieb ohne den erwarteten 
Erfolg; und ſie ſchlichen gar bald „fein ſachte“ in die Stadt zurück. 
Der feierliche Auszug aus der Stadt führt gar keine Wendung 
zu ihren Gunſten herbei, vielmehr hätte dieſes Reſultat ihres Unter- 
nehmens ihnen die Augen darüber öffnen müſſen, daß Riga für ſie 
ein verlorener Poſten ſei. Indeß verſchloß ſich die katholiſche Partei 
dieſer Erkenntniß, und ihr Führer, Johann von Blankenfeld, der neue 
Coadjutor des rigiſchen Erzbiſchofs, arbeitete mit voller Kraft an der 
Wiedergewinnung der verlorenen Poſition. Obgleich er ſchon früher 
als Biſchof von Dorpat und Reval ſeine feindliche Geſinnung gegen 
die Lehre Luthers offenbart hatte, ſo wurde er doch hauptſächlich 
Dank der Befürwortung Lohmüllers in ſeiner neuen Stellung, freilich 
nur unter der Bedingung, daß er die Freiheiten der Stadt und die 
neue Lehre nicht antaſte, anerkannt. Daß auf ſeine mündlich ge- 
gebenen Verſprechungen nicht zu bauen war, trat bald auch für ſeinen 
Fürſprecher Lohmüller zu Tage. Blankenfelds Weigerung, ſeine bei 
den Verhandlungen gemachten Zugeſtändniſſe bezüglich der kirchlichen 
Reformen ſchriftlich zu fixiren und die von ihm veranlaßte Vertreibung 
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der lutheriſchen Prediger in Kokenhuſen und Lemſal ließen nur zu 
deutlich ſeine Abſicht erkennen. 

Die durch die letzten erregenden Ereigniſſe in Unruhe verſetzte 
Bürgerſchaft glich einem bis zum Rande gefüllten Gefäße, das nur 
eines Tropfens zum Ueberfließen bedurfte, und nicht lange brauchte 
man darauf zu warten. Was den Anlaß zu den folgenden beklagens— 
werthen Ausſchreitungen gegeben hat, iſt uns nicht überliefert, auch 
hier, wie ſo oft, kann ein an ſich unbedeutendes Ereigniß die ſchlimmen 
Conſequenzen nach ſich gezogen haben. Es iſt nicht unmöglich, daß 
die jetzt heftiger auftretende Oppoſition der päpſtlichen Partei Teget- 
meyer gereizt habe, daß er, der ohnehin ſchon gegen den Wunſch 
Knopkens wider die äußeren Werke der Katholiken, wider Bilderdienſt 
und Wallfahrten, zu predigen pflegte, jetzt ſeine Abneigung gegen 
alles Teufelswerk in der papiſtiſchen Kirche in ganz beſonders ſcharfer 
Form zum Ausdrucke brachte. Erhitzten Köpfen mochte der Gedanke 
entſprungen ſein, die Lehren des verehrten Predigers zu verwirklichen 
und die Gegenſtände des Aergerniſſes zu beſeitigen. 

Im März des Jahres 1524 brachen plötzlich die Bilderſtürme 
los. Die jungen Schwarzhäupter machten den Anfang. Am 10. März 
beſchloß die Compagnie derſelben, „da durch göttliche Gnade das heilige 
gnadenreiche Wort ſchon ins dritte Jahr gehört worden ſei und der 
Unterhalt der Vicarien zum Heile der Seelen der Verſtorbenen vor— 
mals aus Unwiſſenheit zur Ehre und Fortſetzung des Gottesdienſtes 
errichtet worden ſei, was jetzt aus der heiligen Schrift als ein läſter— 
licher Mißbrauch erkannt worden iſt“, das Altarbild, das Silbergeſchirr 
und die übrigen Inventarſtücke der Vicarie auf das Schwarzhäupter— 
haus zu bringen. Dieſer Beſchluß kam leider nicht in dem aus— 
geſprochenen Sinne zur Ausführung. Die noch unter dem Einfluſſe 
der Faſtnachtsſtimmung ſtehenden jungen Brüder der Compagnie liefen 
gleich „mit unſinnigem Kopfe und mit Ungeſtüm“ in die Petrikirche 
und zerſtörten die ganze Einrichtung ihres Altars; die Bilder und 
Kronleuchter riſſen fie nieder und in roher Weiſe entkleideten fie den 
Altar ſeines Schmuckes. Das Altarbild iſt ſpäter verkauft worden 
und aus den ſilbernen Gefäßen, die bisher nur heiligem Dienſte geweiht 
waren, ließen ſie ſich Trinkgeſchirre für ihre Zechgelage anfertigen. 

Das Beiſpiel der Schwarzen Häupter, die in manchen Beziehungen 
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die Stellung einer jeunesse doré in Riga einnahmen, fand Nach⸗ 
ahmung. Am 15. März ſtürzten ſich aufgeregte Volksmaſſen in die 
Petri⸗ und Jacobikirche, zerbrachen Bilder und Kreuze, riſſen Reliquien 
hervor und brachen die Leichenſteine aus. Ein wilder Trubel herrſchte 
auf den Straßen. Die Anhänger der alten Kirche waren rohen Thät⸗ 
lichkeiten ausgeſetzt. Die Nonnen des Dominikanerinnenkloſters wurden 
mit den allerſchändlichſten und unehrlichſten Liedern beſungen. Die 
grauen Schweſtern waren nicht einmal zur Nachtzeit vor Ueberfällen 
ſicher. Steine flogen durch die Fenſter in die Zellen, und die Aebtiſſin 
wie mehrere Jungfrauen trugen ſogar Verletzungen an den Köpfen 
davon. In ſolchen Zeiten, wo die Wogen der Bewegung hoch gehen, 
werden ſelbſt Beſonnenere mit fortgeriſſen. Von den Domherren wurde 
verlangt, daß ſie ihre Kirche ſchlöſſen und Vigilien und Meſſen ein⸗ 
ſtellten, und es ging das Gerede, daß man den gefangenen Mönch 
Bomhower, der Volkswuth preißgebend, hinrichten laſſen wolle. Jetzt 
mußte ſich Plettenberg ins Mittel legen. Mehrere vom Adel hatten 
vor ihm über die Unbill Klage geführt, die ihren Verwandten durch 
die ketzeriſchen Bürger zu Theil geworden war. Er erklärte darauf, 
er werde ſich genöthigt ſehen, wenn die gerügten Ausſchreitungen ſich 
wiederholen ſollten, energiſch vorzugehen. Hinſichtlich des Verbotes 
des katholiſchen Gottesdienſtes legte er den Rigaern nahe, daß ſelbſt 
in Wittenberg Meſſen und Vigilien nach der Ordnung der heiligen 
Kirche noch gehalten würden und daß man weiter als dort hier in Riga 
nicht gehen dürfe; deshalb verlangte er, ſie ſollten die Kirche wieder 
öffnen laſſen oder, wenn ſie ſich dadurch beſchwert fühlten, wenigſtens 
bei verſchloſſenen Thüren das Meſſeleſen geſtatten. Für den gefangenen 
Bomhower verwendet ſich Plettenberg, indem er dem Rathe ſagen läßt, 
er möchte ſich vorſehen und den Mönch nicht ſo eilig um ſeinen Hals 
bringen; freilich erwartete er ſelbſt von dieſem Schritte wenig, wie 
aus einer brieflichen Notiz an den Erzbiſchof deutlich hervorgeht, dem 
gegenüber er bemerkt, daß ſein Verwenden „nichts groeth fruchtbares 
einbringen“ werde. Daß Plettenberg ſich von ſeiner Intervention 
im Allgemeinen auch ſehr wenig verſprach, geht auch aus einer anderen 
Aeußerung hervor; im März 1524 ſchreibt er gleichfalls dem Erzbiſchof, 
der wegen der religiöfen Unruhen und drückenden Mißſtände im Handel 
eine Zuſammenkunft wünſchte: „Riga ſei von dem neuen Weſen doch 
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nicht abzubringen, man fange denn Krieg und offene Fehde an; 
ebenſo wenig ſei in Sachen der Kaufmannſchaft etwas Fruchtbares 
zu handeln, da der Kaufmann hier zu Lande ſtets ſeinen Willen ge— 
habt und ſie alles „na eren egen kopp und muetwillen“ beſtimmen 
wollen.“ 

Der Bruch mit der alten Kirche war nicht mehr zu heilen. In 
Riga regelte man nach den zu Tage tretenden Bedürfniſſen zunächſt 
interimiſtiſch die kirchlichen Verhältniſſe. Alle aus dem Mittelalter 
ſtammenden, für kirchliche Zwecke gemachten Stiftungen, als Vicarien, 
Betſtunden, Brüderſchaften, Präſenten und Memorien fielen der neuen 
Kirche zu und ihre Kapitalien wurden nun in den gemeinſamen 
Kirchenkaſten gethan, der Armenkaſten, ſpäter auch Gotteskaſten ge— 
nannt wird. Aus dieſer Kaſſe, die von mehreren aus der Gemeinde 
und dem Rathe gewählten Vorſtehern verwaltet wurde, floſſen die 
Gelder zum Unterhalte der Prediger und Lehrer und zur Unterſtützung 
der Armen. 

Mittlerweile hatte die evangeliſche Lehre, die ſich von Riga aus 
über die andern Städte des Landes verbreitet hatte, auch in dieſen 
gleiche Conflicte herbeigeführt. In der Ordnung der kirchlichen An— 
gelegenheiten des ganzen Landes nimmt Riga gleichfalls eine domi- 
nirende Stellung ein; ſie verfocht ihren Glauben zu Nutz und Frommen 
des ganzen Landes auch außerhalb ihrer Mauern. 

Als auf Vorſchlag des Biſchofs von Dorpat, Blankenfeld, die 


livländiſchen Prälaten auf dem Landtage zu Wolmar die Verbrennung 


der läſterlichen, verführeriſchen und ketzeriſchen Schriften Martin 
Luthers forderten, trat hiergegen Riga auf. Es iſt beſonders das 
Verdienſt des Vertreters der Stadt, Johann Lohmüllers, daß dieſer 
rigoriſtiſche Vorſchlag keine Annahme fand, ſondern daß vielmehr der 
Landtag, nachdem die Entſcheidung betreffs Luthers dem bevorſtehenden 
Concil anheimgeſtellt worden war, die Anſicht ausſprach, daß man 
weder in dieſer noch in einer andern Sache Mandate und den Bann 
dulden werde. „Da dieſe Lande nicht mit dem Banne, ſondern mit 
dem weltlichen Schwerte erobert und gewonnen ſind, wollen dieſelben 
auch nicht mit dem Banne regiert und beſchwert werden, welche Artikel 
auch ſchon vor 6 Jahren zum Landtage aufgegeben und angenommen 
worden.“ Ritterſchaften und Städte hielten hier gegen die Prälaten 
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zuſammen. Ganz verſchiedene Motive hatten dieje Allianz zu Stande 
gebracht. Erſtere, von der neuen Lehre nur oberflächlich berührt, 
ſuchten Anſchluß an die Städte, weil ſie von Seiten der Biſchöfe eine 
Einſchränkung ihrer auf den Grundbeſitz bezüglichen Rechte fürchteten; 
letztere jedoch gingen das neue Bündniß nur zur Vertheidigung des 
evangeliſchen Glaubens ein. Wo es galt denſelben zu ſchützen, da 
ergriff Riga die Führerrolle. Als Biſchof Blankenfeld die Bedrückung 
der Evangeliſchen in Dorpat begann, verſammelten ſich die Nitter- 
ſchaften und Städte in Reval, um ſich über ihre Stellungnahme zu 
den Feindſeligkeiten des Biſchofs von Dorpat zu verſtändigen. Die 
Abgeſandten Rigas, die hier den Vorſitz inne hatten, Bürgermeiſter 
Jürgen König und Stadtſecretär Johann Lohmüller, trugen den Klagen 
der Dorpater Mitgefühl und Verſtändniß entgegen. „Sei es doch am 
Tage,“ bemerkte der Bürgermeiſter von Riga, „daß S. fürſtliche Gnaden 
das göttliche Wort und alle deſſen Anhänger aufs Aeußerſte verfolge, 
anfechte und verjage, bei welchem Worte die ganze Stadt Riga zu 
bleiben und es nimmer zu verlaſſen gedenke.“ Auf dieſem Stände⸗ 
tage, wo die Ritterſchaften ihre Zugehörigkeit zur evangeliſchen Kirche 
offenbarten, wurde der Stadt Riga die Anerkennung zu Theil, daß ſie 
zuerſt der neuen Lehre die Thore geöffnet habe. Hier waltete zunächſt 
ein friedfertiger Geiſt, der den Heißſpornen Maß zu halten gebot. 
Der Stadt Dorpat rieth man, fürs Erſte zu verſuchen, ſich mit dem 
Biſchof auf friedliche Weiſe auseinander zu ſetzen, kämen ſie auf dieſem 
Wege nicht zu ihrem Ziele, ſo wüßten ſie, wo ſie Hülfe zu erwarten 
hätten. Wie ſchon oben angedeutet, fand Rigas Verfahren gegen 
Bomhower und die Weigerung, denſelben dem Erzbiſchof auszuliefern, 
die vollſtändige Billigung der Stände, die auf dem nächſten Landtage 
über Bomhower ihr Urtheil zu fällen gedachten. 

Als im Herbſte des Jahres 1524 der Kürſchnergeſell Melchior 
Hoffmann, ein Mann von hinreißender Beredſamkeit und erfüllt von 
wildem Haſſe gegen alle päpſtlichen Satzungen und Einrichtungen, in 
Dorpat ſeine wiedertäuferiſchen Predigten begonnen hatte, entſtanden 
hier noch gewaltſamere Unruhen als in den übrigen Städten. Hier 
war es ſogar gelegentlich der Bilderſtürme zu blutigen Zuſammenſtößen 
gekommen. Auf Bitten der Dorpater begab ſich der zweite Nefor- 
mator Rigas, Silveſter Tegetmeyer, nach Dorpat, und ihm gelang es, 
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Dank ſeiner feurigen und überzeugenden Reden, die Ruhe wieder her- 
zuſtellen und die Verhältniſſe zu ordnen. 

Die an die Stadt Riga gerichtete Aufforderung des Erzbiſchofs, 
ihm zu huldigen und zwei Kirchen für den katholiſchen Gottesdienſt 
einzuräumen, ſchlug ſie rundweg ab und ließ an Plettenberg 
den Wunſch gelangen, er möchte ſich zum alleinigen Herrn von Riga 
erklären; da das Benehmen Plettenbergs gelegentlich dieſes Antrages 
der Rigaer durchaus nicht als Ablehnung aufgefaßt werden konnte, 
ſo gab man die Hoffnung nicht auf, bei der nächſten Zuſammenkunft 
der Stände eine günſtige Entſcheidung zu erlangen. 

Die neue Lehre aus der Welt zu ſchaffen, hielt Plettenberg für 
unmöglich, allein ſich ihr, obgleich er ſo manche Forderungen der— 
ſelben als berechtigt anſah, anzuſchließen, war er außer Stande. Die 
Kirche, in der er aufgewachſen und alt geworden war, wollte er trotz 
der ihr zur Zeit anhaftenden Mängel nicht verlaſſen; war er doch 
ſelbſt das Haupt eines geiſtlichen Inſtituts, dem er ſein Leben ge⸗ 
weiht und in deſſen Dienſte er die beſten Jahre ſeines Lebens ver— 
bracht hatte. Dem Beiſpiele des Hochmeiſters Albrecht von Branden— 
burg, der das Ordensland durch Annahme der Lehre Luthers in ein 
weltliches Fürſtenthum verwandelte (8. April 1525), zu folgen, das 
konnte man von Plettenberg nun und nimmer erwarten, der vielmehr 
in dem Schritte des Hochmeiſters nicht allein einen Bruch mit der 
Vergangenheit, ſondern vielmehr einen Bruch des Gelübdes ſah. Nicht 
der politiſch-praktiſche Vortheil, ſondern ſein Gewiſſen und feine reli- 
giöſe Ueberzeugung gaben den Ausſchlag. Die Partei der katholiſchen 
Geiſtlichkeit hielt er ſo lange er konnte, als aber die einzelnen Theile 
des Landes auseinander zu fallen drohten, da mußte er den Anhängern 
Luthers Zugeſtändniſſe machen, ſelbſt blieb er jedoch der alten Kirche 
treu; gar bald kam er auch zur Einſicht, daß die durch die Zeit— 
verhältniſſe ihm abgedrungenen Conceſſionen ſich als durchaus richtige 
Maßnahmen erwieſen, und daß die Prälaten, die in ihren Sonder— 
intereſſen ſeine Politik zu durchkreuzen pflegten, ſeine Fürſorge nicht 
verdient hätten. 

Mit Spannung ſah man in Riga dem in Wolmar abzuhaltenden 
Landtage entgegen. Der eifrige Vorkämpfer der lutheriſchen Sache, 
der Rathsſecretär Johann Lohmüller, traf umſichtige Vorbereitungen 
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für den Kampf gegen die Prälatenwirthſchaft, die er von Grund aus 
kannte; war er doch bis 1520 Kanzler des Erzbiſchofs geweſen, und 
für ſeine Dienſte aus dieſer Zeit wurden ihm von Blankenfeld die ſpäter 
ſo übel gedeuteten Getreidelieferungen nachträglich zugeſtellt. Seine 
Anſichten über die weltliche Herrſchaft der Geiſtlichkeit und die für Liv⸗ 
land zu erſtrebende Verfaſſungsform legte er in einer für den Landtag 
beſtimmten Schrift dar. In dieſer dem Landmarſchall Platen, genannt 
von dem Bröle, gewidmeten Abhandlung ſucht er nachzuweiſen, „daß 
Papſt, Biſchof und geiſtliche Stände kein Land und Leute beſitzen, 
vorſtehen oder regieren mögen” und fordert den Ordensmeiſter auf, 
ſich der Sache des Evangeliums anzunehmen, da er als die von Gott 
verordnete Obrigkeit anerkannt und angenommen ſei. 

Plettenbergs Stellungnahme zur neuen Lehre war nicht mehr ſo 
günſtig wie früher; die Exceſſe des vergangenen Jahres, beſonders 
die Auftritte in Dorpat, die Gährungen unter den Bauern in Harrien 
und Wierland, wo die 12 Artikel der deutſchen Bauern ſich zu ver⸗ 
breiten begannen, hatten in ihm verſchiedene Bedenken gegen die Lehre 
Luthers wachgerufen. Riga ſuchte alles zu thun, um zu ſeinem Ziele 
zu gelangen, deßhalb wurde von Lohmüller jene Schrift zu Gunſten 
der Begründung einer monarchiſchen Gewalt in Livland veröffentlicht, 
und deßhalb ſchickte man nach Wolmar den feurigen Redner Teget— 
meyer, damit von ihm auch die Reinheit des Glaubens dargelegt und 
vertheidigt werde. Nur ungern gewährte Plettenberg dem rigiſchen 
Reformator die Erlaubniß, in Wolmar zu predigen, ließ ihn aber 
auffordern, auf ſich Acht zu geben und keinen Aufruhr herbeizuführen. 
Plettenbergs Befürchtungen erwieſen ſich als durchaus nicht unbegründet. 
Die aus feſtem Glauben hervorquellenden begeiſterten Reden Teget⸗ 
meyers ergriffen mächtig die Zuhörer. Den Lutheranern trat die Er⸗ 
kenntniß deſſen gewaltig wieder vor die Seele, daß ſie einen herrlichen 
Schatz in der Lehre des Reformators beſäßen und daß ſie in ihm 
einen Führer gefunden, der ſie, auf ſicherem Pfade leitend, von den 
Abgründen der Seelenverderbniß fern hielte. Die Katholiken hingegen, 
durch manche der Tegetmeyerſchen Darlegungen aufs Heftigſte verletzt, 
hegten Zorn und Rache in ihren Herzen. Zwei Tage hatte Teget⸗ 
meyer ſchon in Wolmar vor einer zahlreichen Verſammlung gepredigt, 
ohne daß irgend welche Störungen vorgefallen waren. Als er aber 
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am dritten Tage in die Kirche trat, fand er einen Dominikanermönch 
auf der Kanzel, den die gegen ihn aufgebrachten harriſch-wieriſchen 
Ritter dazu veranlaßt hatten, daß er ihn angreife. „Bruder! Steige 
herab,“ rief Tegetmeyer dem Mönch zu, „ich will zunächſt predigen, 
predige Du darnach!“ Kaum aber hatte der Mönch den Platz ge⸗ 
räumt, ſo drängten ſich die Hofleute von Harrien und Wierland mit 
geballten Fäuſten, mit Meſſern und Dolchen heran, und aus der 
tobenden Menge vernahm man die Rufe: „Du Verräther, Du Be⸗ 
trüger, Du willſt uns um Land und Leute bringen, Deine Schalkheit 
ſoll aufhören, pfui über Dich!“ Die wuthentbrannten Gegner hätten 
den rigiſchen Reformator umgebracht, wenn nicht Markus Hane, ein 
Hofmann des Herrmeiſters durch ſein muthiges Dazwiſchentreten 
weitere Ausſchreitungen verhindert hätte. Tegetmeyer und ſeine An— 
hänger verließen die Kirche, um an einem andern Orte ihren Gottes— 
dienſt fortzuſetzen. Das Gerücht von dem Ueberfall Tegetmeyers 
verbreitete ſich ſofort in der Stadt. Das Hofgeſinde des Ordens war 
ſchon bereit Alarm zu ſchlagen, da erblickten ſie Tegetmeyer und die 
ganze Gemeinde auf dem Wege zum Antoniuskirchhofe und ſchloſſen 
ſich der Maſſe an. Hier vernahm nun die Kopf an Kopf gedrängt da- 
ſtehende Gemeinde die für dieſen Tag beſtimmte Predigt, die gewaltiger 
noch als die früheren die Zuhörer ergriff und ihre Zahl gewiß noch 
vergrößert hätte, wenn nicht auf Anrathen des Herrmeiſters eine Fort⸗ 
ſetzung der Predigten auf dem Friedhofe unterblieben wäre. Waren 
ſchon die auf die Wirkungen der Predigten Tegetmeyers geſtellten 
Hoffnungen der Rigaer nicht ganz in Erfüllung gegangen, ſo ſahen 
ſie ſich hinſichtlich der politiſchen Reſultate des Landtages erſt recht 
enttäuſcht. Zwei mächtige Factoren ihrer Combination, der Ordens⸗ 
meiſter und die Ritterſchaften, erwieſen ſich als hinfällig, und die 
ſtarken Säulen ihres politiſchen Aufbaues waren die Stützen ihrer 
Gegner geworden. 

Riga hatte gehofft, nachdem es ſich mit den Städten dahin ge⸗ 
einigt hatte, daß auf dem Landtage die Abſetzung Blankenfelds pro— 
ponirt würde und daß Plettenberg ſeinen Wünſchen entgegenkommen 
und den Gedanken der Alleinherrſchaft weiter ausführen werde. Nichts 
von dem! Es ſollte die traurigſte Erfahrung machen. 

Mit großer Beſtimmtheit wies Plettenberg alle Vorſchläge der 
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Städte zurück und machte ihnen darüber Mittheilung, daß der Orden 
mit den Prälaten und Ritterſchaften auf ſechs Jahre ein Bündniß 
geſchloſſen habe behufs Einigung und Erhaltung des Friedens; die 
näheren Details des Vertrages wirkten wie ein Donnerſchlag aus 
heiterem Himmel. Die Theilnehmer der Vereinigung ſicherten ſich die 
Bewahrung ihrer Rechte zu und gelobten bis zu einem Concil keine 
Neuerung zu dulden. Ausbrechende Streitigkeiten ſollten vor einem 
ſtändiſchen Gerichte, von dem die Abgeordneten der Städte aus— 
geſchloſſen waren, entſchieden werden. Die Nonnen- und Mönchs— 
klöſter ſollten bei ihren Rechten, ihren Privilegien und ihrem Gottes— 
| dienſte bleiben und die entlaufenen Nonnen ihren Priorinnen über 
| liefert werden. Was an Geſchmeide der Domkirche, den Klöſtern und 
kirchlichen Inſtituten entzogen ſei, das ſollte bis zu einer gerichtlichen 
| Entſcheidung in Verwahrung genommen werden. Die Durchführung 
| dieſer Beſchlüſſe der Stände mit Ausſchluß der Städte legte die Art 
an die Wurzel der evangeliſchen Kirche. Auf den Proteſt der Städte, 
die die Vereinigung der Stände für Seele, Leib und Gut beſchwerlich 
erklärten, antwortete Plettenberg: „Die Lande müſſen einig ſein, 
warum ſeid ihr es nicht mit eingegangen?“ Auf den aus Ordens— 
kreiſen den Städten zugetragenen tröſtenden Zuſpruch, die ganze Sache 
ſei eine „lauter Verblümung“ der Biſchöfe wegen, da äußere Gefahren 
die Lande umgeben, ſei Einigkeit erforderlich, und der Bund ſei 
keineswegs auf die Städte gemünzt, konnte man nach den Erfahrungen 
der letzten Zeit ſelbſtverſtändlich gar kein Gewicht legen. Da Pletten— 
berg, auf den ſie einen nicht unbedeutenden Theil ihrer Hoffnungen 
geſetzt hatten, ſie verlaſſen, ſo mußten ſie ſich ſelbſt helfen. Riga war 
feſt entſchloſſen, kein Opfer zu ſcheuen, um ſeinen theuren evangeliſchen 
Glauben zu ſichern. Kaum hatten die niedergedrückten Delegirten 
Rigas Wolmar, wo ihre Hoffnungen zu Waſſer geworden waren, ver— 
| laſſen, als ſich ihnen neue Ausſichten für ihre Pläne eröffneten. Gleich 
nach Schluß des Landtages war nämlich eine Geſandtſchaft des 
Herzogs Albrecht von Brandenburg erſchienen, welche vor den Ständen 
| Livlands die Säculariſation des Ordenslandes rechtfertigen und dieſelben 
ſeiner ferneren Freundſchaft verſichern ſollten. In Wenden traf das 


Haupt der preußiſchen Geſandtſchaft, Friedrich von Heideck, die auf 
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Auseinanderſetzungen gepflogen wurden. Nachdem er die Vertreter 
Rigas mit den Motiven und weiteren Plänen des Herzogs Albrecht 
bekannt gemacht hatte, brachten dieſe ihrerſeits die vom Herzog 
vor einiger Zeit, als er noch dem alten Glauben angehörte, der 
Stadt angebotene Schutzherrſchaft in Erinnerung, worauf Heideck auf 
den Umſtand hinwies, daß von dem Herzog, als ihrem Glaubens- 
genoſſen, um ſo mehr Beiſtand zu erwarten ſei. Lohmüller arbeitete 
aufs Eifrigſte für eine Verbindung mit Preußen; er war die Seele 
jener Partei, die in einem Anſchluſſe an das Herzogthum das Heil 
der Stadt und die Rettung des Landes ſah. Er hielt bis zuletzt 
an dieſer Politik feſt. Mag er bei ihrer Verfolgung ſeine Com⸗ 
petenzen überſchritten und ſich Eigenmächtigkeiten erlaubt haben, ſo 
iſt man doch nicht berechtigt, ihn des Verraths anzuklagen. Als Leit⸗ 
ſtern in ſeinen Handlungen ſchwebten ihm nicht weltliche Vortheile, 
ſondern nur die Sicherſtellung des lutheriſchen Glaubens vor. Zur 
Charakteriſirung ſeines unlauteren Charakters werden gewöhnlich zwei 
Momente als ganz beſonders gravirend angeführt; erſtens die Befür⸗ 
wortung Blankenfelds beim Rathe, als dieſer Biſchof ſich um die 
Würde des Coadjutors des rigiſchen Erzbiſchofs bewarb, und dann die 
Entgegennahme von Getreidelieferungen zu einer Zeit, als Blankenfelds 
feindliche Stellung kein Geheimniß mehr war. 

(Was das Intereſſe anbetrifft, daß bei Anerkennung des Coadjutors 
Blankenfeld Lohmüller zu Gunſten desſelben an den Tag legte, ſo iſt 
zu bemerken, daß Lohmüller die Bewerbung des dörptſchen Biſchofs 
in dem Glauben unterſtützte, der Coadjutor werde ſein Verſprechen, 
die Ausübung der neuen Lehre nicht zu hindern, halten. Bezüglich 
der von Blankenfeld erhaltenen Kornſpenden, für die er an ſeiner 
Partei zum Verräther geworden ſein ſollte, läßt ſich auch Manches zu 
feiner Rechtfertigung jagen. Die Verfolgung materieller und ſelbſt⸗ 
ſüchtiger Zwecke vermag man in Lohmüllers Leben nicht nachzuweiſen; 
ſeine politiſchen Anſchauungen und ſeine confeſſionellen Grundſätze 
beſtimmen ausſchließlich ſeine Handlungen. Im Hinblicke hierauf ſind 
wir geneigt, in den berüchtigten Kornſendungen ihm rechtlich zu— 
kommende, nachträgliche Naturalleiſtungen der erzbiſchöflichen Kanzelei 
für ſeine Dienſte als Beamter des Erzbiſchofs zu ſehen. Dieſe Art 
der Honorirung hat für jene Zeit durchaus nichts Auffälliges. 
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Die von Lohmüller unterſtützte Politik der Rigaer rief in Pletten⸗ 
berg nicht geringe Sorgen wach. Um ein Auseinanderfallen der hetero- 
genen Elemente des Landes zu verhindern, hatte er das Opfer ge 
bracht, die Stadt preiszugeben, da ſie leichter als die vereinigten 
Prälaten und Ritterſchaften mit Waffengewalt zu bezwingen wäre. 
An eine Verbindung Rigas und der anderen livländiſchen Städte mit 
Preußen und ihre Conſequenzen hatte Plettenberg bei Schließung des 
Wolmarer Bündniſſes nicht gedacht. Die von dieſer Seite drohende 
Gefahr ſchien ihn in eine noch ſchlimmere Lage zu bringen als die 
vor dem Wolmarer Landtage an ihn herantretende Unzufriedenheit 
ſeiner Glaubensgenoſſen, beſonders der Geiſtlichkeit. Um Riga von 
Preußen zu trennen, iſt er bereit, den Wunſch der Stadt zu erfüllen. 
Er nimmt ſie, die nie einem Erzbiſchof zu huldigen erklärt hatte, in 
ſeinen Schirm und Schutz. 

In feierlicher Weiſe wird Plettenberg in der Stadt empfangen 
und aufs Rathhaus geleitet, wo er, nachdem der Kirchholmſche Ver— 
trag aufgehoben war, die Huldigung empfing (21. Sept. 1525). Er 
gelobte, die Stadt bei dem heiligen Worte Gottes und ſeinem heiligen 
Evangelium zu erhalten, das rein und klar verkündigt und angehört 
werden ſolle in der Stadt und in der Stadtmark nach Inhalt der 
heiligen bibliſchen Schrift neuen und alten Teſtaments, dazu auch bei 
dem, was in Kraft desſelbigen göttlichen Wortes verändert, erneuert 
und aufgerichtet werden ſollte. Plettenberg beſtätigt bei dieſer Ge⸗ 
legenheit auch alle Privilegien und Rechte und giebt der Stadt das 
vielumſtrittene Kiefgut zurück. 

Ein hochwichtiges Ereigniß hatte ſich in Riga vollzogen; die 
Lehre Luthers war von dem erſten Gebietiger des Landes, der der 
alten Kirche angehörte, anerkannt. Dieſer die Zukunft des Luther⸗ 
thums in Riga und Livland ſicherſtellende Act iſt in einem ſchönen 
Glasgemälde in der Domkirche verherrlicht 9. 


9) Zwei andere hiſtoriſche Glasgemälde in derſelben Kirche ſtellen zwei andere 
wichtige Ereigniſſe aus dem religibſen Leben der Stadt dar; das eine die Grün- 
dung des Domes, die Verſinnbildlichung der Einführung des Chriſtenthums im 
Lande, das andere die Begrüßung Guſtav Adolfs durch den Oberpaſtor Hermann 
Samſon und den Rath, die den Ausdruck der Freude über die Befreiung von der 
Gefahr des Jeſuitismus zur Anſchauung bringt. 
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Die bedeutſame Errungenſchaft der Hauptſtadt des Landes mußte 
nun auch den übrigen Städten, die in allen Stücken Riga als Vorbild 
betrachteten, als das zunächſt zu erreichende Ziel ihres Strebens er— 
ſcheinen. Auch fie begannen den Wunſch zu hegen, zum Ordensmeiſter 
in eine gleiche Stellung zu treten. Mit den für das geiſtige Leben 
ſo wichtigen Wandlungen im Innern begann ſich eine Veränderung 
des äußeren Charakters des Landes zu vollziehen. Sehr treffend iſt 
über den damaligen Zuſtand bemerkt worden: „Es ging ein hörbares 
Krachen durch den alten Bau der livländiſchen Conföderation.“ Die 
zahlreichen Angriffe früherer Zeit vermochten ſie nicht ganz aus den 
Fugen zu bringen. Das immer tiefer dringende und immer weiter um 
ſich greifende Lutherthum entzog ihr alle Lebenskraft, wie auch den 
der Reformation unzugänglichen Inſtitutionen. Die Erkenntniß deſſen, 
daß die Macht, die das Heft in Händen hielt, ſich gefliſſentlich dem 
neuen Geiſte verſchloß, ließ die Hoffnung auf eine Regeneration des 
livländiſchen Staatenbundes aus ſich ſelbſt ſinken und ſah den letzten 
Rettungsanker im rechtzeitigen Anſchluß an einen glaubensverwandten 
Nachbarſtaat. Den ernſten Augenblick verpaßte man in Parteihader 
verſunken, und das Land verfiel feinem Verhängniß. Die ein Menjchen- 
alter noch andauernden Wirren nach der Reformation ſchloſſen mit 
der Kataſtrophe der Vernichtung der Selbſtändigkeit Livlands ab. 

Während Riga ſich mit dem Herrmeiſter einigte, ſuchte der Erz- 
biſchof Hülfe bei den Litthauern und Ruſſen, mit denen er die Herr- 
ſchaft über Riga und im Lande zu gewinnen hoffte. Der Verrath 
Blankenfelds erſcholl gar bald durchs Land, und alle Parteien, über 
den Friedensſtörer aufgebracht, ſchickten ſich zur Vertheidigung des 
Landes an. Die rigiſche Ritterſchaft und der Orden nahmen den 
Kampf auf. Das Jahr war kaum zu Ende gegangen, ſo mußte ſchon 
Blankenfeld die Waffen ſtrecken und ſich auf ſeinem Schloſſe Ronneburg 
ergeben. Heftige Reden wurden über den Erzbiſchof und ſein Ge— 
bahren geführt. Man ſtellte ihn mit Bomhover auf eine Stufe; man 
wollte von den Prälaten im Lande nichts mehr wiſſen und ſprach 
offen die Anſicht aus, daß es hohe Zeit ſei, das Regiment im Lande 
einer ſtarken Hand anzuvertrauen. In Wolmar ſollte die Entſcheidung 
fallen, und wieder iſt es die Stadt Riga, die den Bedürfniſſen der 
Zeit den Ausdruck verleiht. Die Abgeordneten Rigas ſchlagen vor, 
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den Ordensmeiſter Plettenberg aufzufordern, die Alleinherrſchaft über 
das ganze Land anzunehmen. Wenn fi auch hier und dort Wider- 
ſpruch erhob, ſo war doch deutlich zu erkennen, daß die Majorität 
Rigas Vorſchlage beipflichten werde. Die Conſolidirung des Landes 
unter einem Machthaber, der der neuen Lehre kein Hinderniß in den 
Weg mehr legen wollte, wäre für das Land von großem Segen ge— 
weſen. Die rigiſchen Politiker mochten wohl mit ihrem Vorſchlage 
die weitere Hoffnung verknüpft haben, daß vielleicht der Nachfolger 
Plettenbergs, von deſſen Feſthalten an der katholiſchen Kirche fie voll- 
kommen überzeugt waren, das Beiſpiel Albrechts von Brandenburg 
nachahmen und durch Säculariſation des Ordensgebietes das ſich geltend 
machende Uebel der confeſſionellen Gegenſätze beſeitigen werde. Der 
Vorſchlag der Rigaer fand aber bei Plettenberg kein Entgegenkommen. 
Zu bedauern iſt es, daß er die Gelegenheit, aus Livland einen einheit⸗ 
lichen Staat zu bilden, ungenutzt vorübergehen ließ. Eine gewiſſe 
Abſchlagszahlung leiſtet er damit, daß er eine Schutzherrſchaft über 
Livland anzunehmen ſich bereit erklärte. Dank der Fürſprache Pletten⸗ 
bergs erhielt Blankenfeld, der die Ueberzeugung gewann, daß die Unter⸗ 
werfung unter den Ordensmeiſter zur Zeit der einzige Ausweg für 
ihn ſei die Freiheit. Er erkannte mit allen Ständen Plettenberg auch 
als ſeinen Schutzherrn an. Dieſer Ausgang der Dinge war ein 
Triumph des Ordens. Blankenfeld verſprach ferner nichts Feindliches 
gegen Riga zu unternehmen und ſich beim Kaiſer und Papſt um die 
Beſtätigung dieſer Ordnung der Dinge zu bemühen. Der Boden 
brannte ihm unter den Füßen; es zog ihn fort zum Kaiſer und Papſt, 
nicht aber, wie er vorgegeben, ſich für die Sanctionirung der hier ge— 
troffenen Vereinbarungen zu intereſſiren, ſondern ihre Durchführung 
zu hintertreiben. Er athmete erſt auf, als er die Grenze Livlands 
hinter ſich hatte. Seinem Streben war aber vom Schickſal ein Ziel 
geſetzt. Auf ſeiner Reiſe zu Kaiſer Karl V. ereilte ihn in Torque⸗ 
mada, unweit Madrids, am 9. Sept. 1527 der Tod. Zu feinem Nach- 
folger auf dem erzbiſchöflichen Stuhle in Riga hatte er den deutſchen 
Fürſten Georg von Braunſchweig-Lüneburg, der Dompropſt zu Köln 
und Merſeburg war, ernannt. 

Die Thätigkeit der Nachfolger Blankenfelds oder vielmehr ihre 
Streitigkeiten mit der Stadt Riga und dem Ordensmeiſter, die den 
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Inhalt des letzten Capitels vor dem Untergange der livländiſchen 
Selbſtändigkeit bilden, werden wir ſpäter behandeln. 

Zuvor wollen wir noch einen Blick auf die Ausbildung der 
lutheriſchen Kirche in Riga richten. Nach der Uebernahme der Herr- 
ſchaft über die Stadt durch Plettenberg und der Abreiſe Blankenfelds 
trat für Riga eine Zeit der Ruhe und Sammlung ein; es gab ja 
auch viel zu ordnen und an nicht wenigen Stellen die beſſernde Hand 
anzulegen. In kirchlichen Dingen herrſchte große Verwirrung, nach— 
dem ein Theil der Bevölkerung durch die Bilderſtürme ſeine Ab⸗ 
neigung gegen die Aeußerlichkeiten im Gottesdienſte, gegen Gebräuche 
und Ceremonien, an den Tag gelegt hatte. Wie überall, wo derartige 
Ausſchreitungen vorgefallen waren, herrſchte auch in Riga Unklarheit 
über die Formen beim Gottesdienſte. Luther, dem die ſtürmiſchen 
Vorgänge in Riga und in den anderen Städten in Livland nicht un- 
bekannt geblieben waren, ſendet ein langes Schreiben: „Allen lieben 
Chriſten in Liefland ſampt ihren Pfarrherren“ u. ſ. w., in dem er 
ſeine Stellung zu den äußern Dingen in der Kirche darlegt. „Ob nun 
wohl,“ ſchreibt Luther, „die äußerliche Ordnung in Gottesdienſten 
oder Meſſen, Singen, Leſen, Taufen nichts thun zur Seligkeit, ſo iſt 
doch das unchriſtlich, daß man darüber uneinig iſt und das arme 
Volk damit irre macht und nicht vielmehr achtet die Beſſerung der 
Leute, denn unſer eigen Sinn und Gutdünken. So bitte ich nu 
auch alle meine lieben Herrn, laſſe ein jeglicher ſeinen Sinn fahren 
und kompt freundlich zuſammen und redet fein einer wie ihr dieſe 
äußerlichen Stück wüllet halten, daß es bey euch in euren Strich 
gleich und einerley ſei und nicht ſo zerrüttet, anderß hie, anderß da, 
gehalten werde und damit das Volk verwirret und unluſtig macht.“ 

Luthers herrliche und väterliche Mahnung ließ die Reformatoren 
Rigas mit noch größerem Eifer an die Ordnung des Gottesdienſtes 
gehen. Die Regelung der kirchlichen Dinge im Nachbarlande Preußen 
konnten in Riga nicht unbeachtet bleiben und riefen gar bald in maß⸗ 
gebenden Kreiſen den Wunſch wach, ſich den kirchlichen Ordnungen 
daſelbſt anzulehnen. Auf Bitten des rigiſchen Rathes beſtimmt der 
Herzog Albrecht von Preußen Dr. Johann Brismann, der ſich durch 
ſeine Verdienſte um die Reformation in Preußen bekannt gemacht 
hatte, dazu, ſich nach Riga zu begeben und im Vereine mit Knopken 
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und Tegetmeyer eine Kirchenagende für Riga, reſp. Livland, aus- 
zuarbeiten. 1527 traf Brismann, der Freund und treue Anhänger 
Luthers, in Riga ein. Nach drei Jahren iſt die von ihm und Knopken 
zuſammengeſtellte Ordnung des Kirchendienſtes vom rigiſchen Rathe 
publicirt worden. Den Vorſchriften für die Abhaltung des Gottes— 
dienſtes war ein Geſangbuch beigegeben, in dem auch 24 Lieder Luthers, 
darunter das herrliche Siegeslied: „Ein feſte Burg iſt unſer Gott“, 
abgedruckt ſind; auch Lieder von Knopken und Burchard Waldis weiſt 
das rigiſche Geſangbuch auf. Was die Veröffentlichung der von 
Luther verfaßten Kirchenlieder anbetrifft, jo ſind die im rigiſchen Ge— 
ſangbuche abgedruckten die älteſten von den erhaltenen Publicationen. 

Luthers Wunſch, daß die livländiſchen Prediger eine Vorſchrift 
für die Art und Weiſe der Abhaltung des Gottesdienſtes in ſämmt⸗ 
lichen evangeliſchen Gemeinden des Landes ausarbeiteten, iſt aufs 
Beſte durch die in Riga von Brismann und Knopken verfaßte Kirchen⸗ 
ordnung erfüllt worden. In der Vorrede erklärt Brismann, „daß er 
durch dieſelben (die Rathsherren zu Riga), ſowie durch die zu Reval und 
den umliegenden Städten und Flecken ſei erſucht worden, eine Ordnung 
für den Kirchendienſt zu entwerfen, damit nun nur ein Wort, ein Glaube 
und eine Taufe, ſo auch nur eine Form des Gottesdienſtes ſei, denn 
äußere Ceremonien könne man nicht entbehren, ſie dienten zur öffentlichen 
Reizung zum Evangelium und Glauben, beſonders für die Einfältigen, 
Schwachen und die Jugend. Um dieſe zu befeſtigen, habe man in 
Riga eine bequeme, formliche und beſtändige Weiſe zuſammen geleſen, 
denn die Verſchiedenheit der deutſchen Meſſe gebe nicht geringes 
Aergerniß, dazu ſei man beſonders durch die Sakramentsſchwärmer 
veranlaßt, damit ſich dieſe nicht rühmen dürften, als hielte man es 
in Liefland mit ihnen. Alles was im Papſttum mißtrauiſch ſei, 
hinwegzuthun, ſei nicht nöthig, man müſſe es nur recht gebrauchen.“ 

Die Kirchenagende beſteht aus folgenden Theilen: Meſſe, Predigt, 


Ceremonien, Gefäße, Feſte und Geſangbuch. Der Gottesdienſt findet, 


wenngleich noch lateiniſche Geſänge im Gebrauche bleiben, in deutſcher 
Sprache ſtatt. Hinſichtlich der Predigerkleidung während des Gottes- 
dienſtes iſt in der Kirchenordnung nichts bemerkt worden, aus andern 
Quellen wiſſen wir aber, daß die evangeliſchen Geiſtlichen in Riga 
bis ins 18. Jahrhundert das farbige Ornat benutzt haben. 
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Dieſe Kirchenordnung, die älteſte in niederdeutſcher Sprache, und 
beſonders das mit ihr verbundene Geſangbuch blieb aber nicht auf 
Livland beſchränkt, ſondern bürgerte ſich in ſehr vielen Städten 
niederdeutſcher Zunge ein, ſo auch in Hamburg und Lübeck. Das 
rigiſche Geſangbuch wurde gar bald in evangeliſche Gemeinden hoch— 
deutſchen Sprachgebiets eingeführt und bildete für Jahrhunderte den 
Kern der ſpäter entſtehenden Sammlungen evangeliſcher Kirchenlieder. 
Mit Recht ſagt der Herausgeber des erneuten Abdruckes der rigiſchen 
Kirchenordnung und des Geſangbuches: „Zu den Städten, die in der 
Geſchichte der Hymnologie einen Ehrenplatz behaupten, iſt in erſter 
Linie Riga zu rechnen.“ Kann nicht Riga ſtolz ſein, daß wieder ein. 
Stück hoher geiſtiger Cultur von ihr ausgegangen iſt? Das Geſang⸗ 
buch hat mehrere Auflagen erlebt. Die zweite Auflage iſt von Knopken 
1557 allein veranſtaltet worden, die dritte Ausgabe haben Silveſter 
Tegetmeyer und Wenceslaus Lemchen beſorgt. 

Von allen Gebieten des menſchlichen Lebens, die von der Refor— 
mation ergriffen und mit neuen Kräften ausgeſtattet worden ſind, hat 
neben der Kirche das Schulweſen den größten Aufſchwung erfahren. 
Auch Riga blieb in dieſer Hinſicht nicht hinter den anderen evan— 
geliſchen Städten zurück und konnte bald befriedigende Reſultate des 
Fortſchritts auf dem Felde der Pädagogik aufweiſen. Wir wiſſen, 
wie vergeblich man ſich in Riga um die Verbeſſerung des Lehrfaches 
bemüht hatte. Jetzt war den Bürgern auch hierin die Freiheit der 
Handlung verliehen und mit Hingabe nahmen ſie ſich der Jugend⸗ 
bildung an. Auf dem uns bekannten Pernauer Städtetage (December 
1527), wo Dorpats Klagen über die Verfolgungen der Evangeliſchen 
und die Nothwendigkeit einer Kirchendienſtordnung zur Sprache kamen, 
wurde auch die von Luther den Livländern ans Herz gelegte Schul- 
frage in ernſtliche Erwägung gezogen. Die Vorſchläge des Bürger⸗ 
meiſters von Riga betreffs der Schulreform wurden unter allgemeinem 
Beifalle angenommen. Er ſtellte nämlich, in der Ueberzeugung, daß 
tüchtige Lehrer und gute Schulen eine der zuverläſſigſten Stützen der 
evangeliſchen Kirche bildeten, als unumgängliche Forderung hin, „daß 
man in einer jeden Stadt, als Righe, Dorpt und Revel, eine weſent⸗ 
liche redliche Schule, ſo viel wie möglich Hebräiſch, Griechiſch und 
Lateiniſch zu lernen, aufrichte, dieſelben mit gelehrten Schulmeiſtern, 
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die man dazu ſonderlich heiſchen und verſchreiben müßte, verjorgen 
thäte und die Kinder und Jugend in ehrlichen, tüchtigen Künſten für 
das gemeine Beſte und der Seelen Seligkeit dauernd darin unter- 
weiſen und lehren müßte“. Im nächſten Jahre wurde auch als erſter 
evangeliſcher Rector der Magiſter Jacob Battus, der Sohn eines 
holländiſchen Bauern, auf Luthers Empfehlung angeſtellt. Battus 
hatte in Loewen, Paris, auf ſpaniſchen Univerſitäten und zuletzt in 
Wittenberg ſtudirt und ſich ein reiches Wiſſen verſchafft. Zehn Jahre 
ſtand die Rigaer Domſchule unter ſeiner Leitung, dann begab er ſich 
wieder nach Wittenberg zurück, von wo man ihn 1541 nach Riga 
zurückberief. In der Stellung als Rektor der Domſchule verblieb er 
nur kurze Zeit, da er ſchon 1543 zum Superintendenten der rigiſchen 
Kirche ernannt wurde. Im Jahre 1545 ſtarb er. An ſeine ſegens⸗ 
reiche Thätigkeit erinnert ein Epitaph dicht beim Haupteingange im 
Innern der Domkirche. Jacob Battus war auch der erſte Super— 
intendent geiſtlichen Standes. Die in den ſpäteren Jahrzehnten des 
16. Jahrhunderts zu Gunſten der evangeliſchen Kirche gemachten 
Stiftungen, ſo die ſogenannte Kirchenordnung vom Jahre 1540 und 
die milde Gift vom Jahre 1558 verfolgen in beſonders ausgeſprochener 
Zweckbeſtimmung die Förderung des Schulweſens. Im Jahre 1553 
wurde die klöſterliche Anſtalt der grauen Nonnen in eine Mädchen— 
ſchule umgewandelt, und daſſelbe Jahr ſah aus den verſchiedenen 
Bücherſammlungen der eingegangenen Klöſter die Begründung der 
Stadtlibrarey (Stadtbibliothek), die bis auf den heutigen Tag zur 
Ausbreitung der Bildung, beſonders zur Förderung der hiſtoriſchen 
Wiſſenſchaft, beigetragen hat. 

Die Oberaufſicht über Kirche und Schule lag dem Rathe ob; 
dieſer hegte die Abſicht, die Leitung der kirchlichen Angelegenheiten 
einem Superintendenten zu übertragen und hatte für dieſen Poſten 
den Dr. Brismann, der ſchon 1531 wegen des ungeſunden Klimas 
und der unerquicklichen politiſchen Verhältniſſe in Livland nach 
Preußen zurückgekehrt war, auserſehen. Meinungsverſchiedenheiten 
über ihre Competenzen zwiſchen den beiden Reformatoren Knopken 
und Tegetmeyer entſchied eine vom Rath ernannte Commiſſion dahin, 
daß die genannten Geiſtlichen eine paritätiſche Stellung einnehmen, 
abwechſelnd die Oberherrſchaft über die Prediger führen und in 
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ſtrittigen Fragen ſich an die von dem Rathe beſtimmten Schiedsrichter 
wenden ſollten. Die Rathsherren, denen die Regelung der kirchlichen 
Angelegenheiten zufiel, nannte man Superintendenten. Als Inhaber 
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Knopkens Grabdenkmal nach Brotzes Zeichnung. 


dieſer Titel traten zuerſt die Rathsherren Conrad Durkop und Jaſper 
Spenkhuſen auf; des Letzteren Stelle nimmt bald Jürgen Padel an. 
Der erſte Superintendent geiſtlichen Standes iſt, wie ſchon erwähnt, 
Jacob Battus. In dieſen Einrichtungen haben wir die Anfänge des 
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Stadtconſiſtoriums zu ſuchen, das 1577 begründet wurde und jeit 
dieſer Zeit, manche Wandelung an ſich erfahrend, das Kirchenregiment 
bis in unſre Tage geführt hat. Die von Karl XI. in Frage geſtellten 
und verkürzten Rechte der Inappellabilität und des Patronats wurden 
demſelben 1710 wieder zugeſichert, um dann ſpäter mit anderen 
Rechten ganz beſeitigt zu werden. 

Die Ernennung eines Superintendenten erlebte Knopken nicht 
mehr. Am 18. Februar 1539, am Sterbetage Luthers, ging auch 
der „rigiſche Apoſtel“ Andreas Knopken zur ewigen Ruhe ein. Ein 
Leben reich an Mühen, aber auch an Segen war abgeſchloſſen. Als 
Lehrer, Prediger, Seelſorger, Schriftſteller und Dichter hat er ſeine 
Kräfte in den Dienſt des Herrn geſtellt und unter deſſen wunderbarem 
Beiſtande den Grund zu unſerer theuren evangeliſch-lutheriſchen Kirche 
gelegt. Vor dem Altar der Petrikirche ward ihm ſein Grab bereitet. 
Unter dem Beiſein aller Stände und aller Altersklaſſen riefen ihm 
auch die Abgeordneten der Städte Reval, Dorpat und Wenden warme 
Dankesworte nach. Sein Leichenſtein iſt in ſpäterer Zeit hinter dem 
Altar eingemauert worden, und im Chore links vom Altar erinnert 
ein ſchlichtes Epitaph an ſeine Wirkſamkeit. 

Der zweite Reformator Tegetmeyer wurde jetzt Knopkens Nach— 
folger als Prediger der Petrikirche und wirkte in der Eigenſchaft als 
Geiſtlicher der Hauptpfarrkirche noch 13 Jahre. 1552 ſtarb er. Ueber 
den Ort ſeiner Beſtattung iſt uns nichts überliefert. 
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14. Sitten und Gebräuche. 
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Jie Reformation, dieſe gewaltige Wandlung in dem Ver⸗ 
hältniſſe der Menſchen zu Kirche und Schule, zum 
Staate, zur Kunſt und Wiſſenſchaft, führte auf allen 
- Lebensgebieten neue Gebilde in die Erſcheinung und 
verlieh den Formen des bürgerlichen Lebens ein verändertes Gepräge. 
Die Proceſſionen und kirchlichen Schauſtellungen mancherlei Art, in 
welchen Aeußerlichkeiten die katholiſche Kirche ihren Glanz zu entfalten 
pflegt, fanden in Riga ihr Ende. Mönche, Nonnen, die Brüder der 
verſchiedenen Orden in ihren mannigfaltigen Trachten, die bezeichnende 
Typen der katholiſchen Geſellſchaft bildeten, verſchwanden; in den 
Vordergrund traten mehr die Gelehrten der Zeit, die Humaniſten 
in ihrer ſchlichten, aber vornehmen Gewandung, welche nur von Geiſt⸗ 
lichen und anderen Standesperſonen angenommen wurde. Die den 
Klöſtern zugehörigen Gebäude dienten meiſt weltlichen Zwecken; auch 
hier herrſchte ein anderer Geiſt, nachdem der dumpfe Zwang der Ge⸗ 
müther gebrochen war. Wir wollen aber noch den alten Klöſtern, 
dieſen charakteriſtiſchen Bauwerken des katholiſchen Riga, im Geiſte 
einen flüchtigen Beſuch abſtatten, und zwar in der Zeit, wo in ihnen 
noch friſches Leben herrſchte und fie die ihnen geſtellten Aufgaben als 
Pflanzſtätten der Cultur zu erfüllen im Stande waren; als Inſtitu⸗ 
tionen ſolcher Art verdienen ſie nicht nur die Beachtung, ſondern auch 
die Anerkennung des nachlebenden, wenn auch einem anderen Geiſte 
huldigenden Geſchlechts. Zuerſt ſuchen wir den Sitz des Domcapitels, 
dieſes wichtigſten Organs der erzbiſchöflichen Regierung, auf. Dieſer 
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befand ſich in dem ſogenannten Domkloſter, mit welchem Namen man 
die Räume an und über den in jüngſter Zeit kunſtvoll reſtaurirten 
Kreuzgängen der Domkirche bezeichnet hat. Da die Mitglieder des 
Domcapitels, die Canoniker oder Domherren, nach einer ſtrengen 
Mönchsregel zu leben pflegten, ſo darf immerhin ihre Behauſung als 
Kloſter bezeichnet werden; von ihm iſt noch der Capitelſaal, wo die 
Dommherren die wichtigſten Angelegenheiten des Kirchenregiments 
erwogen, und die bedeutſamen Fragen der Landespolitik zur Sprache 
kamen, und die Johanniskapelle erhalten und in ihrer früheren Schön- 
heit gleich den Kreuzgängen hergeſtellt. Die nachreformatoriſche Zeit, 
durch einen praktiſch-⸗nüchternen Zug ausgezeichnet und kein Verſtänd⸗ 
niß den Denkmälern mittelalterlicher Baukunſt und Malerei entgegen⸗ 
tragend, ließ durch Uebertünchung die Bemalungen an den Wänden 
und Decken den Blicken verſchwinden und die ſchönen Gewölbe, für 
die ſich kein beſſerer Zweck fand, in Speicherräume verwandeln, wobei 
der Widerwille gegen die Gebräuche des Papismus auch mitgewirkt 
haben mochte. Jetzt prangt der alte ehrwürdige Capitelſaal wieder 
in ſeinem Farbenſchmucke mit ſeinen ſchönen, die Gewölbe tragenden 
Säulen und vereinigt die Jugend der lutheriſchen Domgemeinde zum 
Confirmationsunterrichte. In dem einſamen Kloſtergarten oder in den 
ſtillen Kreuzgängen, wo heute noch den unmittelbar aus dem geräuſch— 
vollen Getriebe der Stadt eintretenden Beſucher der hier waltende 
Friede anmuthet, ergingen ſich die Domherren. Die hier herrſchende 
Ruhe wurde nur für kurze Zeit unterbrochen, wenn die liebe Jugend 
nach Schluß des Unterrichts die Schulräume mit ihrem geſtrengen 
Herrn Scholaſticus verließ. 

Unter den eigentlichen Klöſtern nahm die erſte Stelle das Kloſter 
der Dominikaner, der Mönche des Predigerordens, ein. Die Brüder 
dieſes Ordens trugen ſchwarze Kutten und wurden deshalb die ſchwarzen 
Mönche genannt; ſie, die Repräſentanten der Gelehrtenwelt, ſpielten 
im Mittelalter eine nicht untergeordnete Rolle. Dicht bei der Johan⸗ 
niskirche hatten ſie ihren Wohnſitz aufgeſchlagen, von dem noch in 
einem Thorwege geringe Reſte vorhanden ſind. Der andere Bettel⸗ 
orden war der der Minoriten oder Franziskaner, deren Tracht von 
grauer Farbe war, weshalb ſie auch unter dem Namen der grauen 
Mönche bekannt waren. Die Mitglieder dieſes Ordens, dank ihren 
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Sonderrechten, ſo beſonders dem Privilegium, überall zu predigen und 
Beichte zu hören, gewannen auf die Bürger der Stadt einen bedeu⸗ 
tenden Einfluß. Das Minoritenklofter erhob ſich auf dem Raume, 
wo heute das Gebäude der Steuerverwaltung ſteht und war mit der 


Kirche zu St. Katharinen verbunden, deren Ueberbleibſel noch in einem 
Privathauſe an der Scheunenſtraße zu erkennen ſind. Im Jahre 1488 
trat der Rath den Franziskanern der dritten Regel die bald nach der 
Gründung der Stadt für den Schwertbrüderorden erbaute St. Georgs⸗ 
kirche im heiligen Geiſte ab, welche ſich in ihren weſentlichen Theilen 
in den neben einander liegenden Speichern der bleumouranten, weißen 
und braunen Taube noch erhalten hat und die Reſte vom älteſten 
Bauwerke aufweiſt. 

Das Ciſterzienſer⸗Nonnenkloſter zu St. Maria und Jacob, auch 
St. Marien⸗, Marien-Magdalenen- oder Jungfrauenkloſter genannt, 
in dem faſt ausſchließlich die unverheiratheten Töchter des livländiſchen 
Adels ein Unterkommen fanden, lag weſtlich von der aus dem Anfange 
des 13. Jahrhunderts ſtammenden Jacobikirche und hat als ſolches 
die Reformation noch um ein halbes Jahrhundert überdauert. Nach 
dem Tode der letzten Nonne errichteten die Jeſuiten in den Räumen 
des Kloſters ein Erziehungsinſtitut. In ſchwediſcher Zeit wurde das 
Kloſtergebäude in eine Regimentskirche umgewandelt, die 1710 in Folge 
des Bombardements in Trümmer fiel. Auf Befehl Peters des Großen 
ſind die Ruinen des ehemaligen Nonnenkloſters zur Errichtung der 
Alexeikirche der griechiſch⸗orthodoren Gemeinde, die ſchon ſeit einiger 
Zeit durch Kauf in den Beſitz eines Theiles der Kloſtergebäude gelangt 
war, benutzt worden. 

Ein halbklöſterliches Inſtitut war der Beguinen⸗Convent bei St. 
Peter, deren weibliche Inſaſſen ſich hauptſächlich mit Krankenpflege 
und Kindererziehung beſchäftigten und zu jeder Zeit in das weltliche 
Leben zurückkehren und eine Ehe ſchließen konnten. 

Wie die Klöſter mit ihren Mönchen und Nonnen charakteriſtiſch 
für das mittelalterliche Riga waren, ſo bildeten auch die Feſte und 
Luſtbarkeiten der Bürger, beſonders die der Genoſſenſchaften und 
Gilden, eigenthümliche Manifeſtationen des Geiſtes der Zeit ). Wie 


!) In einem anderen Zuſammenhange im Capitel über Gewerbe und Handel 
habe ich bei Beſprechung des Hauſes der Schwarzen Häupter auf die Abhaltung 
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überall in deutſchen Städten im Mittelalter, ſo gehörte auch in Riga 
zu den beliebteſten Vergnügungen das Vogelſchießen, an dem ſich alle 
Bürger, natürlich innerhalb ihrer engeren Genoſſenſchaften, die Hand⸗ 
werker immer von den Kaufleuten getrennt, betheiligten, und die von 
der Obrigkeit, welche in dieſer Waffenübung eine Stärkung der 
ſtädtiſchen Wehrkraft ſah, bereitwillige Unterſtützung durch Geld— 
beiträge und durch perſönliche Betheiligung fand. Mit der wärmeren 
Jahreszeit, gewöhnlich nach Oſtern, begannen die Schießübungen mit 
der Armbruſt auf dem außerhalb der Stadt gelegenen Schützengarten 
und erreichten ihren Höhepunkt auf dem Schützenfeſte zu Pfingſten. 
Unter Muſikbegleitung in feierlichem Zuge zog man wohl zur Stadt 
hinaus, um nach dem bemalten Vogel auf hoher Stange zu ſchießen; 
denjenigen, der das letzte Stück vom Vogel abſchoß, ernannte man 
zum König, und brachte ihn dann in feierlicher Weiſe in die Stadt 
ein. Der Schützenkönig der Kleinen Gilde erhielt als Auszeichnung 
eine drei Loth ſchwere filberne Armbruſt, die er als Ehrenzeichen an 
der Kopfbedeckung zu tragen pflegte; ſpäter wurde dem Schützenkönige 
als Preis eine 12—15 Loth ſchwere ſilberne Schale zuerkannt. Letztere 
Auszeichnung war auch unter den Schützen der Großen Gilde und der 
Schwarzen Häupter üblich. Unter den Inventarſtücken des klein⸗ 
gildiſchen Schützenvereins wird ein an einer Stange befindlicher 
kupferner Ehrenvogel erwähnt, der wahrſcheinlich bei Proceſſionen 
vorangetragen wurde. Berichtet uns doch Ruſſow, daß der neuernannte 
Schützenkönig in Reval bei ſeinem Einzuge in die Stadt einen ſilbernen 
Vogel an einer Stange trug. Die Trinkgelage der Schützen aus 
dem Handwerkſtande werden am Abend auf der Gildſtube fortgeſetzt 
worden ſein. Es iſt uns ausdrücklich überliefert worden, daß die 
Mitglieder der Großen Gilde und die Schwarzen Häupter die Schützen⸗ 
trünke auf dem Artushofe oder dem Neuen Hauſe veranſtaltet haben. 
Auch vornehme Gäſte nahmen an denſelben Theil; ſo wurde 1473 
der Herrmeiſter Berend von der Borg auf dem Artushofe gelegentlich 
der Schützentrünke aufgenommen, und 1492 erſchien, wie eine Auf⸗ 
zeichnung im Archiv der Kleinen Gilde berichtet, der Herr von Riga mit 


öffentlicher Feſtlichkeiten hingewieſen, die ich aber jetzt in dem Abſchnitte, der den 
Sitten und Gebräuchen gewidmet iſt, in größerer Ausführlichkeit behandeln werde. 
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ſeinem Hofgeſinde, wohl der Erzbiſchof Michael Hildebrand mit ſeinen 
Hausbeamten, auf dem Schützenfeſte. Die Mitglieder des Raths waren 
beſtändige Gäſte. Die Frauen, Töchter und Schweſtern der Schützen, 
die bisher an dieſen Feſtlichkeiten nur als Zuſchauerinnen Theil ge⸗ 
nommen hatten, wurden, wenigſtens auf dem Artushofe, am Abende 
mit Wein und Meth und Tanzvergnügen entſchädigt. Aehnliche 
Feſtlichkeiten hatten hierſelbſt ſchon im Mai ſtattgefunden, wo man 
mit dem Maigrafen, dieſer Reminiſcenz aus heidniſcher Zeit, das Er- 
wachen der Natur und den Lenz des Lebens feierte. Unter den 
Klängen ſchallender Muſik zogen die Mitglieder der Großen Gilde und 
die Schwarzen Häupter zu Pferde aufs Feld hinaus, wo aus dem 
Kreiſe der Erſteren ein Maigraf erkoren wurde, der ſich dann aus 
der Zahl der Schwarzen Häupter einen Beireiter und einen Marſchall 
erwählte. Ueber weitere Gebräuche dieſes in ganz Norddeutſchland 
beliebten ſinnigen Feſtes aus einer den Ceremonien huldigenden Zeit 
iſt uns faſt nichts mehr überliefert. Wir wiſſen nur, daß die be— 
rittene Geſellſchaft nach ihrer Heimkehr in die Stadt im Artushofe, 
der, wie richtig combinirt ſein mag, mit Blumen und Maien aufs 
Feſtlichſte geſchmückt war, dem Maigrafen, der die Einkehr des Frühlings 
ſymboliſirte, ihre Ehrung in den Trünken darbrachte und die erſchienenen 
Frauen und Jungfrauen bewirthete. Was über die auf dem Felde 
unternommenen Reiterſpiele und über die Ernennung einer Maigräfin ge⸗ 
muthmaßt worden iſt, kann vor ſtrenger Quellenforſchung nicht beſtehen. 

Das Schwarzhäupterhaus in Riga war der Mittelpunkt der 
glänzendſten Feſtlichkeiten im Mittelalter in unſerer Stadt, und 
den erſten Platz unter den hier ſtattfindenden Vergnügungen nahmen 
die Faſtnachtsluſtbarkeiten ein, die mit der Reformation weſent⸗ 
liche Veränderungen erfuhren. Gleich den Bewohnern katholiſcher 
Länder heutigen Tages, die vor den langen, beſchwerlichen Faſten 
dem Hange zum Lebensgenuſſe in uneingeſchränkter Weiſe in der 
Carnevalszeit Genüge gewähren, haben auch unſere Vorfahren in 
Riga angeſichts der ihnen bis Oſtern bevorſtehenden Entbehrungen 
dem Genuſſe zu Faſtnacht in naiver Weiſe gehuldigt. Etwa 14 Tage 
lang wurde auf dem Artushofe gejubelt, geſchmauſt und gezecht, wie 
das die Sitte der Zeit mit ſich brachte innerhalb der Schranken eines 
genau beobachteten, uns jetzt lächerlich erſcheinenden Ceremoniells. 


—— ſ — —— — 


Sitten und Gebräuche. 209 


Schon Wochen vorher traf man für die Faſtnachtsfeſtlichkeiten die 
Vorbereitungen, aus denen wir nur die Beſchaffung der Getränke, der 
Beleuchtungsmittel und der Ausſchmückung des Hauſes im Jahre 
1510 hervorheben wollen. In dem genannten Jahre mußten 144 
Tonnen Bier, die machen 13,248 Stoof oder faſt 26,496 Flaſchen aus, 
und 24 Tonnen Meth oder 2208 Stoof oder 4416 Flaſchen beſchafft 
werden. Aus dieſen Zahlenangaben können wir erſehen, welche 
enormen Quantitäten an gebrautem Getränke auf dem Neuen Hauſe 
conſumirt wurden. Zur Herſtellung des Meths waren 6 Schiffpfund 
Honig erforderlich. Behufs Beleuchtung des Hauſes wurden 120 Pfund 
Talglichte und 100 Pfund Wachs für beſondere Kerzen, von denen 
einige von grüner Farbe und drei 16 Pfund ſchwer ſein ſollten, her⸗ 
geſtellt. Das Haus erfuhr von Außen eine beſondere Ausſchmückung, 
indem man an dasſelbe Decken, Heiligenlaken, gewiß eine Art Gobelins, 
und andere Bilder heftete. Das Aushängen des ſchwarzen Hauptes 
des heiligen Mauritius, das Wappen der Compagnie der Schwarzen 
Häupter, diente als Zeichen für den Beginn der Feſtlichkeiten. Die 
officiellen Trinkgelage nahmen Mittwoch vor Faſtnacht ihren Anfang 
und fanden am Vormittage und Nachmittage und auch am Abende 
etwa 8 Tage lang ſtatt. Die Unterhaltungen und das Beifammen- 
ſein der Zechenden wurden durch Muſikvorträge, vorgeſchriebene An⸗ 
ſprachen des Oldermannes und durch Tänze und Mahlzeiten unter⸗ 
brochen. Am Donnerstage zogen die Schaffer ein Hanfſeil vom Neuen 
Hauſe zum Rathhauſe, das ſich ſchon im Mittelalter auf derſelben 
Stelle wie heute erhob, und banden an das Seil drei ſtarke 
Kränze, nach denen die Schwarzen Häupter zu Pferde zu ſtechen 
pflegten; man nannte dieſes öffentliche Turnierſpiel einen Stechreigen. 
Um 12 Uhr Mittags begann der feierliche Auszug der ganzen Com⸗ 
pagnie zu Pferde. Um 2 Uhr kehrten ſie auf den Markt zurück. 
Voran ritt der Altermann, an ſeiner Seite ritten die Schaffer mit 
weißen Stäben. Jetzt begann der Stechreigen, der auch für die ver- a 
ſammelten Zuſchauer ein Gegenſtand großen Intereſſes war. Es galt 
als hohe Auszeichnung, wenn einer Jungfrau von einem ſiegreichen 
Schwarzhäupter der errungene Kranz dargebracht wurde. Am Abende 
fand der Stechreigentanz ſtatt, der ohne Theilnahme der Frauen und 


Jungfrauen nur von den Schwarzen Häuptern ausgeführt e In 
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einer beſtimmten Rangordnung in zwei Reihen unter Anführung von 
Pauken⸗ und Trompetenſpielern vollzog ſich der Tanz. Voraus, in 
der Mitte und am Ende des Zuges wurden Fackeln getragen; ganz 
zuletzt folgten die Kolbenträger. In der angegebenen Aufſtellung 
tanzten die Schwarzen Häupter um den Saal des Neuen Hauſes, dann 
um den Markt, durch die Kaufſtraße in die Große Gilde, wo ſie 
gleichfalls tanzten und in den Pauſen ſich mit manchem Trunke er- 
quickten. Nach kurzem Verweilen kehrten ſie in gleicher Weiſe ins 
Neue Haus zurück, um hier den Tanz fortzuſetzen, der in den folgenden 
Tagen noch eine weitere Wiederholung erfuhr. Am Sonntage wurde 
der Tanz inſofern abgeändert, daß Frauen und Jungfrauen an 
ihm theilnahmen; letzteren erwies man eine ganz beſondere Aus— 
zeichnung, indem der Oldermann den Tanz mit einer von ihnen er⸗ 
öffnete. Vor Beginn des Reigens richtete der Oldermann folgende 
Ermahnung an ſeine Genoſſen: „Ich gebiete Euch zu hören, ein Jeder 
ſtehe bei ſeiner Jungfrau oder Frau und tanze höflich aus und dann 
wieder zurück.“ Nun tanzte man über den Markt ins Rathaus und 
in die Große Gilde; in den Zwiſchenpauſen wurde auch hier manch 
labender Trunk gereicht. Beſonders Acht wurde darauf gegeben, daß 
die Frauen und Jungfrauen bei den Tänzen nicht ſitzen blieben; falls 
nicht genügend Schwarze Häupter vorhanden wären, ſollten die Diener 
aushelfen. Zum Abende begaben ſich die zu dieſem Tanze geladenen 
Frauen und Jungfrauen nach Hauſe, während die Schwarzen Häupter 
den Stechreigentanz mit ihren Beſuchen auf dem Rathhauſe und der 
Großen Gilde wiederholten. Hierſelbſt hatten ſich andere Frauen und 
Jungfrauen eingefunden, mit denen auch getanzt werden mußte. Den 
Schluß dieſes Tages bildete ein wackeres Zechen, und der andere Tag 
ward ebenſo verbracht. Der Dienſtag weiſt inſofern eine Abwechſelung 
auf, daß man auf dem Neuen Hauſe in Gemeinſchaft mit Frauen und 
Jungfrauen ſpeiſte. Zum Schluſſe des Mahles ward Hering gereicht, 
welche Speiſe die Faſtenzeit andeuten ſollte. Der Aſchermittwoch trug 
allerdings einen ernſteren Charakter, doch war er keineswegs jeglicher 
weltlichen Luſt bar. Am Vormittage wurde der Steven, d. h. die 
Gildenverſammlung der Compagnie, abgehalten, auf der zuerſt der 
Schragen verleſen, dann die Klagen angehört, entſchieden und die 
Strafgelder eingeſammelt wurden. Am Abend aber, nachdem in der 
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Kirche zu Gunſten der Seelen der Verſtorbenen ein Vigilie geleſen 
worden war, vergnügte man ſich mit Frauen und Jungfrauen am Fackel⸗ 
tanze. Vor gewiſſen Paaren tanzte ein Schaffer und ein Kämmerer 
ohne Tänzerinnen mit einer Fackel in der Hand. Nach jedem Tanze, 
den man Tretreigen nannte, wurde Krude, d. i. trockener Ingwer und 
Muskat in Salz eingemacht, gereicht. Das geſchah in der Weiſe, 
daß der älteſte Kämmerer das Faß mit Krude herumtrug, begleitet 
von den Schaffern, die Fackeln trugen. In gleicher Weiſe wurde nach 
den folgenden Touren auf ſilbernen Präſentirtellern zuerſt Droſie, 
eine Art auf Wein abgezogenes Confeet, und dann Paradieskorn an- 
geboten. In der Frühe des andern Tages verſammelten ſich ſämmt⸗ 
liche Schwarzen Häupter in der Kirche zur Seelenmeſſe für die ver- 
ſtorbenen Brüder ihrer Compagnie. Nach dem Gottesdienſte wurden 
die Mitglieder der Großen Gilde zum Trunke aufs Neue Haus geladen, 
von wo man ihnen, wenn ſie ſich dem Markte näherten, Feuerpfannen 
entgegengeſchickte. Nachdem die Gäſte hier getanzt, getrunken und die 
officiellen Reden angehört hatten, wurden ſie wieder mit Feuerpfannen 
nach Hauſe begleitet. Darauf unternahmen die Schwarzen Häupter 
einen Stecketanz über den Markt durch die Kaufſtraße und Sand⸗ 
ſtraße bis an das Stadtthor; bei den in der genannten Straße vor- 
handenen Brunnen verweilten die Tanzenden ein wenig; auf dem an— 
gegebenen Wege kehrten ſie ins Neue Haus wieder zurück. Dieſen 
letzten Tanz hat man als eine Abſtattung der Faſtnachtsgrüße an 
die Bekannten bezeichnet. In früherer Zeit wurden am erſten Frei⸗ 
tage in den Faſten die Mitglieder der Kleinen Gilde aufgenommen, 
jedoch wohl in Folge eines Zwiſtes hörte ſeit 1494 aller Verkehr mit 
der Kleinen Gilde auf, und an dieſem Tage fand nun die Bewirthung 
des Raths, der Aelteſten der Großen Gilde, des Stadtſchreibers, des 
Hausdieners (des Raths) und des Hauscomthurs ſtatt; auch dieſes 
Mal laſſen die Schwarzen Häupter Krude unter dem oben angegebenen 
Ceremoniell auffahren. Am Sonntage wurden zum Gaſtmahle der 
Kirchherr mit ſeinen Capellanen, der Küſter, die Chorſchüler, der 
Schulmeiſter nud ihre 6 Vicarienprieſter geladen. 6 Gerichte von 
Fiſchen ſetzte man ihnen vor, und zuletzt als obligate Faſtenſpeiſe 
Hering. Nach der Mahlzeit nahmen die Geiſtlichen auch an den Trünken 
Theil. Der Kirchherr ſollte von zwei Geſellen nach Hauſe geleitet werden. 
14* 
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Mit dem Dienſtage in den Faſten ſchließen die Trünke und Luſt⸗ 
barkeiten auf dem Neuen Hauſe ab. Gegen Ende des Ausganges 
der Faſtnachtsfeierlichkeiten ſprach der Oldermann der Schwarzen 
Häupter: 

„Hier iſt genug, 

Hier bleibt genug; 

Niemand ſoll von hier gehen 

Bis das Bier aus ſei, 

Bei einer Laſt Wachſes, 

Bei einer Laſt Flachſes, 

Bei hundert Laſt Salzes, 

Bei hundert Laſt Malzes. 

Und damit ſeid alle wohl vergnügt.“ 


Dieſer Mahnung folgten bereitwilligſt auch die Brüder der Com⸗ 
pagnie und ſprachen wacker dem Getränke zu. Spät nach Mitternacht 
brachten die Böhmerwaldſchen, ſo nannte ſich ein Kreis im Schooße 
der Schwarzen Häupter, ihren Baum auf den Markt, und unter 
Muſikbegleitung und im Beiſein der Frauen verbrannten ſie ihn und 


waren daſelbſt noch fröhlich bis an den hellen Tag. Damit ſchloß 


die Faſtnachtsfeier. 
0 * . * 

Wir haben recht ausführlich über dieſe Faſtnachtsluſtbarkeiten der 
Schwarzen Häupter berichtet, um die eigenthümlichen Sitten und 
Gebräuche der herrſchenden Kreiſe im mittelalterlichen Riga vor- 
zuführen. Die ganze Stadt nahm mehr oder weniger an den Feſt⸗ 
lichkeiten Theil; vollzogen ſie ſich doch theilweiſe unter den Augen 
der auf den Straßen verſammelten Menge. 

Die Feſtlichkeiten der Privaten trugen gleichfalls mehr als heut⸗ 
zutage den Charakter der Oeffentlichkeit an ſich; ſo namentlich die 
Hochzeiten, bei denen die Betheiligten die Neigung, ſich in Reichthum 
und Prunk hervorzuthun, in einer Weiſe an den Tag legten, daß die 
Obrigkeit einſchreiten mußte. Den Ordnungen des Raths zur Steuer 
der Hoffahrt verdanken wir ſchätzenswerthe Nachrichten über die rigi⸗ 
ſchen Culturzuſtände in alter Zeit. 

Schon Wochen vor der Hochzeit fanden die Einladungen durch 
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beſondere Perſonen ftatt. Am Tage vor der Trauung machten der 
Bräutigam und die Braut einander in Proceſſion Beſuche und über- 
ſandten einander in gleich feierlicher Weiſe Geſchenke. Nur am 
Sonntage wurden die Hochzeiten gefeiert. Um 9 Uhr Morgens be⸗ 
gaben ſich die Verlobten, jeder Theil aus ſeiner Wohnung mit ſeinen 
Verwandten, Freunden, ſeinem Hausgeſinde in großem Aufzuge, wobei 
der eine Gaſt den andern in der Pracht der Kleidung und des Ge- 
ſchmeides zu übertreffen ſuchte, in die Kirche. Das Gebiet der Lurus- 
gegenſtände, auf dem der Wetteifer ſich bewegte, war ein recht um— 
fangreiches; es umfaßt koſtbares Pelzwerk, Kopf- und Halsſchmuck 
mit Kleinodien, Gürtel- und Miederverzierungen, Sammet und Seide 
u. ſ. w. Nach der Copulation begab man ſich zum Hochzeitsſchmauſe, ge— 
wöhnlich in die Gildeſtube, da die Privatwohnungen, ſelbſt der Begütertſten, 
meiſt zu eng waren, um die große Zahl von Gäſten aufzunehmen. 
Nach der Koſt⸗ und Kleiderordnung vom Jahre 1593, die die Ab- 
haltung des Hochzeitsſchmauſes in Privathäuſern vorausſetzt, geſtattet 
man in ſolch einem Falle nur 90 Gäſte (50 männliche und 40 weib— 
liche). Wurde die Hochzeit auf der Großen Gildeſtube gefeiert, jo 
durfte man nach der Hochzeitsordnung vom genannten Jahre nicht 
mehr als 130 Gäſte, auf der Kleinen Gildeſtube nicht mehr als 108 
Gäſte beiderlei Geſchlechts einladen. Auf der Großen Gildeſtube war 
es dem Koch geſtattet 26 Gerichte, auf der Kleinen Gildeſtube 22 Ge- 
richte zu bereiten. Früher herrſchte hier großer Prunk und nicht ge— 
ringe Verſchwendung. Wein und Bier mußten in Strömen fließen, 
und das Brod war in Haufen aufgethürmt. 50 bis 60 Schüſſeln 
auf der Tafel waren früher keine Seltenheit, und in koſtbarem Tafel⸗ 
geſchirr ſuchte man zu excelliren. Beſonderen Anſtoß gab der Luxus 
auf der Großen Gilde, aber die Kleine Gilde wollte auch nicht zurück— 
ſtehen, ſo daß man mit ſtrengen Strafen der Prunkſucht ſteuern 
mußte. Nur eine beſtimmte Anzahl von Silbergeſchirr wurde für die 
Hochzeitstafel erlaubt; bei den Trünken während des Tanzes nach 
Aufhebung der Tafel mußte man ſich mit zinnernen Gefäßen begnügen. 
Bis 10 Uhr jubelte man hier, dann geleitete man das junge Paar 
in ſein neues Heim, wo die Schmauſerei fortgeſetzt wurde. Die alte 
Polizeibeſtimmung, daß das junge Paar um 6 Uhr zu Bette ſein mußte, 
wurde ſchon lange nicht mehr beobachtet. Nach der Reformation kam 
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der Brauch, die Trauung und den Hochzeitsſchmaus am Vormittage 
und Mittage abzuhalten ab, weil man in dieſer Einrichtung eine 
Entheiligung des Sonntages erblickte. Die Hochzeitsfeierlichkeiten 
wurden von nun ab am Nachmittage veranſtaltet, und am Abende 
fand der Hochzeitsſchmaus ſtatt. Zur Beſeitigung des Uebelſtandes 
der Gaſterei im Hauſe der Neuvermählten wurde durch einen obrig— 
keitlichen Erlaß verordnet, daß das junge Paar die Brautnacht in der 
Kammer bei der Gildeſtube verbringe. Dieſe Sitte blieb jedoch ver⸗ 
hältnißmäßig nur eine kurze Zeit im Gebrauche, da die Koft- und 
Kleiderordnung vom Jahre 1593 geſtattete, die junge Frau in ihre 
neue Wohnung zu geleiten. Die Erinnerung an dieſen Gebrauch hat 
ſich freilich bis auf den heutigen Tag in der Benennung Brautkammer 
als Name für das Gemach neben dem alten, im unteren Stockwerke 
befindlichen Saale der Großen Gilde, in welchem die Aelteſten der— 
ſelben ihre Verſammlungen abzuhalten pflegen, erhalten. In dem 
alten Hauſe der Kleinen Gilde, das 1863 einem Neubau hat weichen 
müſſen, hatte es auch eine Brautkammer gegeben. 

Bis hierzu haben wir gar eingehend über die Ausdrücke der 


Freude und der Luſt geredet; das Sittenbild des alten Rigas bliebe 


aber unvollſtändig, wenn wir die düſteren Partien unberückſichtigt 
ließen. Der Phyſiognomie des bürgerlichen Lebens war im Allgemeinen 
ein ernſterer Zug in alter Zeit durch die Strenge des Geſetzes, der 
Kirchen- und Hauszucht aufgeprägt, weshalb die Menſchen jener Tage, 
wenn es ihnen geſtattet war, ſich ohne Zwang zu bewegen, in größerer 
Urſprünglichkeit und Unmittelbarkeit die dargebotenen Vergnügungen 
genoſſen. Die Gemüther geriethen aber andererſeits leichter unter den 
Bann des Schreckens, den der Aberglaube und der Wahn, daß Menjchen- 
macht den Frieden der Seele nehmen und fie zu Höllenqualen ver: 
dammen könne, hervorriefen. Eine düſtere Seite des Culturbildes war 
das Hexenunweſen und die Verirrung der Juſtiz jener Zeit, durch die 
Folter die Wahrheit zu ergründen. Die Reformation hatte trotz 
mancher Bemühungen aufgeklärter Männer keine Beſſerung herbei⸗ 
geführt. Mit einer gewiſſen Genugthuung weiſen wir auf die That⸗ 
ſache hin, daß zu den Vorkämpfern der Aufklärung und zu den nam: 
hafteſten Bekämpfern der Zauberei- und Hexenproceſſe ihrer Zeit zwei 
Männer gehörten, die in Riga gewirkt haben. Es ſind das der Rector 
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der rigiſchen Domſchule (1554 — 1561), der ſpätere Heidelberger Pro⸗ 
feſſor Wilcken, genannt Witekind, als Schriftſteller unter dem Namen 
Auguſtin Lerchheimer bekannt, und der Doctor der Rechte der frühere 
Roſtocker Profeſſor und ſpätere Stadtſecretär von Riga, Johann Georg 
Godelmann (15871589). Muthig find fie in Wort und Schrift gegen 
den Hexenwahn zu Felde gezogen. Sie predigten leider tauben Ohren; 
erſt der Bewegung der Aufklärung war es vorbehalten, auch in Riga 
eine Wendung zum Beſſeren herbeizuführen. Zahlreiche Hexenproceſſe 
laſſen ſich in Riga bis zur Epoche der Humanitätsbeſtrebungen nach— 
weiſen. Die der Zauberei Angeklagten wurden mit gefeſſelten Händen 
und Füßen und mit einem Strick um den Leib gebunden in die Düna 
geworfen; hielten ſie ſich auf der Oberfläche des Waſſers, ſo war 
der Verdacht der Zauberei beſtätigt, und die Unglücklichen wurden 
behufs Erforſchung ihrer Complicen und der angewandten Mittel der 
Tortur überantwortet. Nach der Carolina, der Halsgerichtsordnung 
Kaiſer Karls V., die auch in Riga herangezogen wurde, war das 
Werfen auf das Waſſer „ein redlich Anzeygung der Zauberei und 
genugſam Urſach zu peinlicher Frage“. Unter den Qualen der Folter 
ſagten die Angeklagten alles das aus, was die Unterſuchungsrichter 
verlangten. Auf dieſe Weiſe vervollſtändigte man das Anklagematerial, 
auf Grund deſſen dann das Urtheil erfolgte, das den Tod auf dem 
Scheiterhaufen beſtimmte. 

Aus den Protokollen der Landvogtei der Stadt Riga vom Jahre 
1576 wird uns einer der älteſten rigiſchen Hexenproceſſe mitgetheilt, 
den wir etwas näher betrachten wollen. Katharina Schwogſter, ein 
undeutſches Weib, hatte durch ihre an Menſchen und Thieren voll— 
zogenen Kuren auf ſich den Verdacht der Zauberei gelenkt. Sie wurde 
dem üblichen Prozeßverfahren unterzogen, d. h. aufs Waſſer geworfen, 
und da ſie nicht unterging, ſo mußte ſie peinlich befragt werden. An⸗ 
fänglich betheuerte ſie ihre Unſchuld, indem ſie behauptete, die Kunſt 
der Zauberei nicht zu kennen; ſie habe nur kranken Kindern, denen der 
Hals zugeſchwollen, mit unſchuldigen Sprüchlein zu helfen verſucht, 
und auf gleiche Weiſe ſeien von ihr Menſchen und auch Thiere vom 
Haarwurme befreit worden; indeß bei fortgeſetzter Folterung ſagte ſie 
aus, daß der Satan eines Nachts in Geſtalt eines deutſchen Mannes 
bei ihr erſchienen ſei und ſie gezerrt habe, eine Gemeinſchaft zwiſchen 
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ihnen ſei aber nicht vorhanden, obwohl er ſeine Angriffe gegen fie 
noch fortſetze. Zuletzt, wohl erſchöpft von den entſetzlichen Schmerzen, 
erklärte ſie, auch von der Kunſt, die der Teufel ſie gelehrt, einen Ge⸗ 
brauch gemacht zu haben, indem ſie das Weib Anna Dimſe, die ihr 
ein Kopftuch geſtohlen hatte, verzaubert habe. Auf dieſe Ausſagen 
hin wurde ſie zum Feuertode verurtheilt. Ihr Mann Martin 
Schwogſter, der desſelben Verbrechens ſich verdächtig gemacht hatte, 
wurde einem gleichen Proceß unterworfen. Anfänglich behauptete er 
auch, unſchuldig zu ſein, und zur Bekräftigung der Wahrheit ſeiner 
Ausſage führte er an, er habe ſein Weib dafür, daß ſie durch ihre 
Behandlung von Kranken auf ſich und ihn einen falſchen Verdacht 
lenke, geſchlagen. Das energiſche Eingreifen der Tortur brachte ihn aber 
dazu, zu erklären, ſein Weib hätte ihn verführt, und ſeit Jahren ſtehe 
er im Dienſte des Satans, in deſſen Auftrage er zur Schädigung der 
Aecker namhafter rigiſcher Bürger gewiſſe Hantirungen vorgenommen 
habe. So ſeien von ihm zu dieſem Behufe zwei Aehren auf dem 
Felde des ſeligen Ludwig Hintelmann zuſammengebunden worden, 
jedoch ein vorübergehendes Weib hätte ſie von einander getrennt, 
und ſomit die Saat gerettet. Am 1. Oct. 1576, an demſelben Tage, 
als ſein Weib zum Tode verurtheilt wurde, iſt auch über ihn dasſelbe 
Verdict ausgeſprochen worden. 

Niederdrückend wirkt der Gedanke, daß der Bann jenes furdt- 
baren Aberglaubens noch Jahrhunderte wirkſam blieb, und die Juſtiz, 
in der Verblendung befangen, der Wahrheit ins Antlitz ſchlug. Der 
Geiſt der Zeit brachte jene bedauerliche Henkerpraxis mit ſich, welche 
mit dem Vorwurfe der Unmenſchlichkeit gebrandmarkt wurde. 

Bei der Durchſicht der Scharfrichterrechnungen, die uns aus dem 
16. Jahrhunderte erhalten ſind, muß die häufige Vollſtreckung der 
Todesurtheile durch Schwert und Strang und der Umſtand, daß man 
der Vollziehung der Strafen gefliſſentlich den Charakter der Oeffent⸗ 
lichkeit zu geben beſtrebt war, auffallen. Meiſtentheils fanden die 
öffentlichen Executionen, körperlichen Züchtigungen, Verſtümmelungen, 
Brandmarkungen und Hinrichtungen auf dem Pranger, der Kake, neben 
der Waage vor dem Rathhauſe oder auf dem Finkenplatze, der ſich in 
der nächſten Nähe vom Schandpfahle auf dem Rathhausmarkte befand, 
ſtatt. Folterungen, die aber nicht zur Kategorie der Strafen gezählt 
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werden können, da fie einen Theil des Unterſuchungsapparates aus- 
machten, nahm man in dem in der Nähe des heutigen Pulverthurmes 
(Sandthurmes) gelegenen Thurme, der deshalb auch Peinthurm ge- 
nannt wurde und wohl jedem Kinde bekannt war, vor. Vernahm 
man doch nicht ſelten das Geſtöhn und die Schmerzensrufe der Ge— 
folterten auf den benachbarten Gaſſen, und erhielt dadurch die Volks⸗ 
phantaſie genügende Nahrung, ſich die Vorgänge im Peinthurme mit 
ihren Urſachen und Conſequenzen auszumalen. Heftige Reizmittel 
boten das Schaffot und die öffentliche Thätigkeit des Scharfrichters 
daſelbſt dar. Obwohl der Pranger in Jedem ein Gefühl des Schau⸗ 
derns wachrief, ſo übte er dennoch eine Anziehungskraft auf die Menge 
aus und lockte ſie heran. Daß die Zahl der Verbrechen dadurch ver— 
ringert und das ſittliche Niveau des Publikums gehoben wurde, wird 
Niemand mehr behaupten. Wie ſinnverwirrend und demoraliſirend die 
öffentlichen Hinrichtungen zu wirken im Stande waren, beweiſt ein 
gleichzeitiges Beiſpiel, über das uns eine im Archiv der Großen 
Gilde in Riga aufbewahrte Aufzeichnung vom Jahre 1593 berichtet. 
Daſelbſt heißt es: Die Tochter des rigiſchen Bürgers Steffen Hovener 
ſpielte auf der Straße mit einem kleinen ihr bekannten Mädchen; auf ein 
Mal rief ſie aus: „Ich will dir den Hals abſtechen, wie man geſtern 
dem Manne den Kopf abgehauen hat.“ Mit dieſen Worten führte ſie 
ein Meſſer, wie fie meinte mit der Rückſeite gegen die Kehle des Kindes, 
das entſetzlich aufſchrie. Die unglückliche Nachahmerin der Hantirung 
des Scharfrichters, die nichts Böſes beabſichtigte, hatte im Verſehen 
mit der Schärfe der Klinge geſchnitten und das Kind getödtet. Sprach⸗ 
los ſtand ſie da, ließ ſich ergreifen und vor Gericht führen, wo ſie den 
Unglücksfall ſo wiedergab, wie er überliefert wird; als ſie aber vor 
Gericht ernſtlich vorgenommen wurde, ſo erklärte ſie, ſie hätte mit Vor⸗ 
ſatz das Kind getödtet, um ihrem elenden Leben ein Ende zu bereiten. 
Der Berichterſtatter dieſes ergreifenden Vorfalls iſt von der Unſchuld 
des Mädchens überzeugt und der Anſicht, ſie habe falſche Motive der 
von ihr verübten Handlung angegeben. Ueber ihre Gemüthsverfaſſung 
läßt er ſich nicht aus. Aus den die grauſige That begleitenden 
Worten ſcheint uns hervorzugehen, daß von der am verfloſſenen Tage 
vollzogenen Köpfung ihr Sinnen und Denken dermaßen in Anſpruch ge— 
nommen geweſen ſei, daß ſie in einem Zuſtande der Unzurechnungsfähigkeit 
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die Tödtung des Kindes vollzogen habe. Der ungenannte Bericht⸗ 
erſtatter bemerkt zum Schluſſe ſeiner Mittheilung, daß das unglück⸗ 
liche Mädchen ihre Schuld im Jacobszwinger mit dem Tode durch 
das Schwert habe büßen müſſen. 

Welcher Umſtand die Obrigkeit veranlaßt habe, in dieſem Falle 
von einer öffentlichen Hinrichtung abzuſtehen, iſt uns nicht überliefert 
worden. Ob die Erregung der Bevölkerung oder die Erkenntniß, daß 
blutige Executionen eine degenerirende Wirkung auf die Zuſchauer 
ausüben, den Magiſtrat dazu gebracht hat, die Thätigkeit des Scharf⸗ 
richters zeitweilig den Blicken des Publikums zu entziehen, oder andere 
Gründe obgewaltet haben, das bleibt dahingeſtellt. 

Die Delinquenten wurden meiſt mit dem Schwerte vom Leben 
zum Tode befördert. Im nächſten Jahre fanden drei Köpfungen ſtatt. 
Hinrichtungen mit dem Schwerte kommen noch im 18. Jahrhundert 
vor, und das Richtſchwert des letzten rigiſchen Henkers wird im Dom— 
muſeum zu Riga aufbewahrt. Aus der Scharfrichterrechnung vom 
Jahre 1594 erfahren wir noch, daß der Henker einem Diebe das Ohr 
abgeſchnitten und zwei Zettel, wahrſcheinlich Plakate über Verur⸗ 
theilungen von Verbrechern, die ſich durch Flucht der Strafe entzogen 
hatten, an den Pranger geſchlagen, einen falſchen Besmer (Handwaage) 
und ein ſchwarzkünſtleriſches Buch des Schröpfkopfſetzers Peter ver⸗ 
brannt habe. Den zum Tode durch den Strang verurtheilten Ver⸗ 
brecher führte man zur Stadt hinaus, wo er auf dem Sandberge 
am Ausgange der Galgenſtraße, der heutigen Ritterſtraße, gehängt 
wurde. Neben den genannten Executionen hat der Scharfrichter ver⸗ 
ſchiedene Peinigungen und Stäupungen in ſeinem Geſchäftsjahre 1594 
ausgeführt. 

Noch manche Schattenſeiten jener alten Zeit laſſen ſich anführen. 
Als Ergänzung zu den Nachrichten über das Unweſen der Zauberei 
dient auch der oben angedeutete Fall der Schwarzkünſtlerei des 
Schröpfkopfſetzers Peter; neben der Vertreibung derartiger verruchter 
Bücher hatte er ſich zu ſeinen böſen Künſten ungeweihter Oblaten be⸗ 
dient, die ihm ein lettiſcher Prediger Joachim Bruning überlaſſen 
hatte. Beide wurden aus der Stadt verwieſen. 

An Beiſpielen von Intoleranz iſt die Zeit gleichfalls nicht arm; 
den Calviniſten verweigerte man alle bürgerlichen Rechte, ja man ge⸗ 
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ſtattete ihnen nicht einmal, ihre Leichen in der Kirche zu begraben. 
Im Jahre 1590 beſchloſſen Aelterleute und Aelteſten und ein Aus- 
ſchuß des Raths, die Calviniſten „ſtracks abzuſchaffen“ oder ihnen das 
Verbleiben in Riga zu geſtatten, wenn ſie eine Abgabe zu Gunſten 
der Stipendien entrichteten. Die letztere Rückſichtnahme hatten ſie 
wohl nicht irgend einer ſich momentan geltend machenden Regung der 
Duldſamkeit, ſondern vielmehr der Erwägung, daß ſie als wohlhabende 
Kaufleute durch ihre Verbindungen, namentlich in Holland, dem Handel 
von Nutzen ſein könnten, zu danken. In dieſe Kategorie gehört auch 
die Intoleranz gegen die Juden, denen man in Riga einen bleibenden 
Aufenthalt durchaus nicht geſtatten wollte. Im Jahre 1593 erlangte 
die Stadt die Zuſicherung vom polniſchen Könige Sigismund III., 
daß ſie von der häuslichen Anſäſſigkeit der Juden befreit ſein ſollte, 
und 1597 wurde der Stadt zugeſtanden, daß unter anderen Fremden 
auch den Juden verboten ſein ſollte, Brauerei und Handwerk auf dem 
Schloſſe zu betreiben. Wenn auch ein weſentliches Motiv der gegen 
die Juden gerichteten Agitation aus dem Beſtreben, fremden Eindrang 
im Handel und Gewerbe abzuwehren, hervorging, ſo lag es doch allgemein 
auch im Geiſte der Zeit, die Andersgläubigen als Gegner in gewiſſem 
Sinne zu betrachten. 

Der Ausgang des Jahrhunderts der Reformation macht den Ein— 
druck, als ob die Friſche der geiſtigen Bewegung dahingewelkt ſei und 
die von ihr ausgeſtreuten vielſeitigen Keime, welche ſchon wunderbar 
zu ſprießen begonnen hatten, ihre Triebkraft eingebüßt hätten. In der 
That, ein Niedergang war eingetreten, wenigſtens ein faſt ein Jahr⸗ 
hundert andauernder Stillſtand in der Wirkſamkeit der Ideen der Refor⸗ 
mation, was immerhin als ein Rückſchritt zu bezeichnen iſt. Jedoch die 
Wurzeln der durch die Reformation geweckten Triebe waren nicht ab- 
geſtorben, und die Bewegung der Geiſter hatte die in ihr lebende Kraft 
nicht eingebüßt; fie war nur verdeckt und gehemmt durch die politiſche 
Lage der europäiſchen Dinge, durch die Gegenreformation und ihre 
Kriege und der Vorherrſchaft des katholiſchen Frankreichs. Die Kraft 
der von der Reformation gepflegten Keime erwachte zu neuem Leben 
in der zweiten Reformation der Geiſter, in der Epoche der Aufklärung. 


9 
e 


15. Die letzten Kämpfe zwiſchen Erzbiſchof 


und Orden. 
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zährend der Ausgeſtaltung des evangeliſchen Lebens in 
Kirche und Schule blieb die lutheriſche Lehre nicht un— 
gefährdet. Vom Erzbiſchof Blankenfeld war kurz vor 

„ ſeinem Hinſcheiden dem rigiſchen Domcapitel nahe gelegt 
worden, den Herzog Heinrich von Braunſchweig-Lüneburg zu ſeinem 
Nachfolger zu erwählen; auch Kaiſer Karl V., der aus den hinter⸗ 
laſſenen Papieren des rigiſchen Erzbiſchofs die letztwilligen Verfügungen 
deſſelben erfahren hatte, war damit ganz einverſtanden, daß ein 
deutſcher Fürſt in Livland zur Macht gelange. Das rigiſche Dom⸗ 
capitel war nicht abgeneigt, Blankenfelds Wunſch zu erfüllen, ließ ſich 
aber durch Plettenberg, der hingegen in der Wahl eines deutſchen 
Fürſten eine Gefahr für die Selbſtändigkeit des Ordens ſah, beſtimmen, 
einen einheimiſchen Geiſtlichen zum Erzbiſchof zu ernennen. Aus der 
Wahl der Domherren ging Thomas Schöning, der Sohn des rigiſchen 
Bürgermeiſters Johannes Schöning, als Erzbiſchof hervor. Haupt⸗ 
ſächlich hatte Plettenberg das rigiſche Domcapitel durch das Ver⸗ 
ſprechen für ſich gewonnen, die Rigaer zu vermögen, dem Domcapitel 
die ihm entzogenen Güter zurückzugeben. 

Mit Vollmachten des rigiſchen Domcapitels und der rigiſchen 
Stiftsritterſchaft ausgeſtattet, begab ſich Thomas Schöning, begleitet 
vom Stifsvogt von Treiden, Georg Krüdener, und zwei Domherren, 
nach Deutſchland, um ſich hauptſächlich mit dem Herzog von Braun⸗ 
ſchweig auseinanderzuſetzen; die Verhandlungen mit ihm fanden 
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auch einen günſtigen Abſchluß. Thomas Schöning, der keineswegs 
gewillt war, ſich vom Orden als willenloſes Werkzeug benutzen zu 
laſſen, war feſt entſchloſſen, erſt dann in ſein Erzſtift zurückzukehren, 
wenn ſeine Rechte geſichert wären. Als ihm bei Wiederherſtellung 
ſeiner Macht ſowohl von Plettenberg als auch von der Stadt Schwierig— 
keiten in den Weg geſtellt wurden, wandte er ſich an das kaiſerliche 
Kammergericht, von dem er gegen ſeine Gegner Strafmandate erwirken 
wollte. Die der evangeliſchen Kirche in Livland durch die von 
Thomas Schöning angerufenen und noch zu engagirenden Gewalten 
drohende Gefahr ſucht Lohmüller durch einen Vergleich abzuwenden. 
Es gelingt ihm, Plettenberg und die Stadt Riga dazu zu bringen, 
mit Schöning in Unterhandlungen zu treten. Das Geſchäft der Ver— 
mittelung wird ihm übertragen. Mit einem Empfehlungsſchreiben 
des rigiſchen Raths begab ſich Lohmüller zum Herzog von Preußen, 
den er wiederum um eine Empfehlung an die deutſchen evangeliſchen 
Fürſten, deren Hülfe er in ſeinen Angelegenheiten mit dem Erzbiſchof 
von Riga bedurfte, angehen wollte, damit er nicht vor ihnen „wie ein 
Hund aus dem Ofenloche hergekrochen“ erſcheine. Mit der gewünſchten 
Empfehlung vom 15. Juni 1529 begab ſich Lohmüller nach Lübeck, 
wo am 30. Juli 1529 ein Vertrag mit dem Erzbiſchof Thomas auf 
6 Jahre zu Stande kam. Während des angegebenen Zeitraums wird 
dem Vertrage gemäß die Verkündigung des Evangeliums nicht ge— 
hindert. Dem Erzbiſchof, der als Herr der Stadt anerkannt wird, und 
ſeinem Capitel werden die eingezogenen Güter ausgeliefert. Im Falle 
einer der beiden Parten in Widerwärtigkeiten verwickelt werde, ſo 
iſt der andere gehalten, dafür Sorge zu tragen, daß die Widerwärtig 
keiten beſeitigt würden. Als dieſer Vertrag in Livland bekannt 
wurde, erhob ſich gegen ſeinen Urheber ein Sturm der Entrüſtung. 
Allgemein ſprach man die Behauptung aus, Lohmüller hätte ſeine 
Competenzen überſchritten, ja, die Beurtheilung ſeines Verfahrens 
ſteigerte fich bis zur Anſchuldigung des Verraths. Es läßt ſich nicht 
in Abrede ſtellen, daß Lohmüller ſeine Inſtructionen überſchritten hatte. 
Namentlich hatte großen Unwillen der über die Abwendung von 
Widerwärtigkeiten handelnde Artikel erregt; Lohmüller aber erſchien 
er gegenüber den Vortheilen der Sicherſtellung des Evangeliums 
auf eine beſtimmte Zeit von untergeordneter Bedeutung. Die Un- 
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zufriedenheit über die Ergebniſſe der Lohmüllerſchen Miſſion nahm an 
Dimenſionen erheblich zu, nachdem die durch den Erzbiſchof Thomas 
Schöning herbeigeführte Ernennung des Markgrafen Wilhelm von 
Brandenburg, des Bruders des Herzogs Albrecht von Preußen, zum 
Coadjutor kein Geheimniß mehr war. Lohmüller müſſe, ſo ver⸗ 
muthete man, ſeine Hand hier mit im Spiele gehabt haben, da er 
ja wiederholt eine Neigung zu Preußen an den Tag gelegt hätte. 
Seine Heimreiſe verzögerte ſich in Folge einer langwierigen Krankheit 
und der verſchiedenen Geſchäfte, die er zur Rechtfertigung feiner Hand— 
lungsweiſe erledigen mußte. Er wandte ſich an die hervorragendſten 
Autoritäten der evangeliſchen Kirche, an Luther, Melanchthon, Bugen⸗ 
hagen, den Juriſten Hieronymus Schurf, an die Häupter der luthe⸗ 
riſchen Fürſten, den Kurfürſten Johann Friedrich von Sachſen und 
den Landgrafen Philipp von Heſſen, um ſich von ihnen ſchriftliche 
Meinungsäußerungen und Gutachten über ſein Verfahren und Ems 
pfehlungsſchriften zu verſchaffen. Tief verletzte Lohmüller der ihm 
entgegentretende Vorwurf des Verraths, den er an dem Meiſter und 
der Stadt Riga verübt haben ſollte. „Nach Leib, Leben, Ehr und 
Gut“, ſchreibt er ſpäter dem Herzog Albrecht, hätten ſeine Feinde ge⸗ 
trachtet. Seine beklagenswerthe Lage ſchildert er in ergreifenden, 
ſeinen feſten evangeliſchen Glauben offenbarenden Worten: „Kein 
lebendiger Menſch in der Stadt und auf dem Lande ſprach mit mir, 
war alſo von Gott und den Menſchen, wie es ſich mit fleiſchlichen 
Augen anſehen ließ, verbannt, verlaſſen und verſtoßen, und wenn der 
Herr nicht meine Hülfe geweſen, wäre meine Seele ſchier in der Hölle 
geblieben. Vater und Mutter und alle meine Nächſten wichen von 
mir, aber der Herr, der da hilft zur rechten Zeit in der Noth, hat ſich 
meiner angenommen. Der Herr tödtet und machet lebendig, er ſtößet 
zur Hölle und bringet herwieder; da habe ich gelernt, was da Gott 
und Teufel, was Geiſt und Fleiſch, was Glaub und Unglaub, was 
von aller Creatur gelaſſen ſei, was uns mangelt, und wo man Heil 
und Troſt in Gelaſſenheit gewarten und ſuchen ſoll. Ich hätte mein 
ganzes Leben lang in aller Ruhe und Müßigkeit mit all meinem 
Studiren und Leſen in den Büchern nie ſo viel Verſtändniß der Heiligen 
Schrift, beſonders des lieben und troſtlichen Pſalters, als unter dem- 
ſelben Kreuze überkommen können. Ich weiß, was Todesnöthen ſein, 
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und wie einem Sterbenden zu Muthe iſt, und hätte eine Weile einen 
mittelmäßigen Tod für gut genommen, ja weit lieber den Tod er— 
wünſcht und erkoren, wenn es länger angeſtanden hatte, aber der Herr, 
der getreue Nothhelfer, weiß, wenn es Zeit iſt zu helfen, wenn der 
Teufel am Höchſten verſucht, ſo muß er mit Schanden abſtehen und 
feine Engel herantreten und dienen, wie wir an dem Herrn ſelbſt ge- 
ſehen und gehört haben.“ 

Allzulange ſollte die Prüfung auch nicht währen. Dank den 
Briefen Luthers, Schurfs, des Kurfürſten von Sachſen, des Land— 
grafen von Heſſen und der eingehenden Vertheidigung des Lübecker 
Anſtandes durch Dr. Brismann wurde Lohmüller der ihm drohenden 
Gefahr entriſſen. Die Fürſprache hervorragender Gönner und die 
Beleuchtung der Lohmüllerſchen Affaire vom entgegengeſetzten Stand- 
punkte verſchafften der vom Bürgermeiſter Durkop geleiteten Raths⸗ 
partei, die ſich zu Lohmüllers politiſchen Anſichten neigte, die Oberhand. 
Rath und Ordensmeiſter ſäumten auch nicht, ihm ſchriftliche Ehren— 
erklärungen auszuſtellen, ſo daß er, vollſtändig rehabilitirt, ſeine Aemter 
wieder aufnehmen konnte. Man hat in neueſter Zeit den glücklichen 
Abſchluß feines Proceſſes ein Entſchlüpfen genannt und aufs Un- 
günſtigſte ſein ganzes Benehmen charakteriſirt. Freilich eigenmächtig 
und im Widerſpruch zu vielen einflußreichen Perſönlichkeiten verfolgte er 
eine Politik, von der er im Anſchluſſe an Preußen eine größere Sicher— 
heit für die evangeliſche Lehre erhoffte, als im Verharren unter der 
Herrſchaft eines Ordens, deſſen Tage gezählt waren. Im Bunde mit 
Preußen ſollte bei dem bevorſtehenden Zuſammenſturze des morſchen 
livländiſchen Staatengebäudes der evangeliſche Glaube, der ihm über 
alles ging, eine Stütze finden. 

Lohmüller war ein Staatsmann modernen Schlages, wie ſeine 
Zeit ſo viele hervorgebracht hat, die zur Erreichung ihrer Ziele auch 
Nebenwege zu gehen ſich berechtigt ſahen und die die in ihrer einfluß- 
reichen Stellung ſich darbietende Gelegenheit, Politik auf eigene Hand 
zu treiben, gründlich ausnutzten. Vor den Staatsmännern dieſer Art 
zeichnete er ſich aber dadurch beſonders aus, daß bei ſeinen politiſchen 
Unternehmungen nicht materielle, kraß egoiſtiſche Motive die leitenden 
Kräfte waren, ſondern daß ſeine Mühen und Arbeiten höheren Zwecken, 
der Sicherſtellung des theuerſten Gutes, der Religion, die er für die 
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beſte hielt, dienten. Seitdem Plettenberg den ihm von Lohmüller im 
Namen der Stadt Riga aufs Wärmſte ans Herz gelegten Vorſchlag 
der Aufrichtung der Alleinherrſchaft zurückgewieſen hatte, ſchwand für 
ihn der Glaube an die Dauer der Form, die im Augenblicke die Wol⸗ 
marer Einigung (1526) dem livländiſchen Staatenbunde verlieh. Wie 
richtig dieſe Auffaſſung der Dinge war, ſollte Plettenberg ſchon nach 
vier Jahren erkennen. 

Der Erzbiſchof Thomas Schöning, in der Hoffnung, durch Ver- 
bindung mit benachbarten Fürſten den Umfang ſeiner Macht als 
rigiſcher Erzbiſchof zu erweitern, d. h. des Ordensmeiſters Vorherrſchaft 
zu beſeitigen und die Herrſchaft über Riga zu gewinnen, hatte den 
Markgrafen Wilhelm von Brandenburg zu ſeinem Coadjutor ernannt. 

Wilhelm war der jüngſte Bruder des Herzogs Albrecht von 
Preußen, ein Neffe des Königs von Polen und ſtand in verwandt— 
ſchaftlichen Beziehungen zur däniſchen Königsfamilie. Boten dieſe 
engen Verbindungen des jungen Coadjutors dem Erzbiſchof von Riga 
vortheilhafte Ausſichten, ſo wurden ſie für Plettenberg eine Quelle 
nicht geringer Sorgen. Am Liebſten hätte er die Beſitzergreifung des 
Coadjutors mit Gewalt verhindert, wenn eben nicht die Ritterſchaften 
und die Stadt Riga, letztere von Lohmüller wohl ſtark beeinflußt, es 
für vortheilhaft gehalten hätten, ſich mit Wilhelm von Brandenburg 
zu verbinden. Ende Juni 1530 beſchließen denn auch die Stände die 
Aufhebung des wolmarſchen Vertrages v. J. 1526; damit hörte 
die Schutzherrſchaft Plettenbergs auf, und es begann wieder die 
Doppelherrſchaft des Ordensmeiſters und des Erzbiſchofs über Riga. 
Es iſt richtig bemerkt worden, daß die Einheit der Herrſchaft dem 
Herrmeiſter wie ein Traum vorübergegangen war. Wollte er an der 
Wolmarer Errungenſchaft feſthalten, ſo mußte er ſich auf einen blutigen 
Kampf vorbereiten. Allein Plettenberg war nicht kriegeriſch geſtimmt; 
er ſehnte ſich nach Ruhe; aus dem Friedensbedürfniß des Greiſes er⸗ 
klärt ſich auch die Nachſicht, die er übte. Dieſem Streben kam der 
Erzbiſchof entgegen, der noch mit der Stadt Riga ins Reine kommen 
mußte. Trotz dieſer von den erſten Gebietigern ausgehenden Friedens- 
tendenz wird das Land in Unruhe verſetzt durch die Habſucht und 
Ländergier des Coadjutors, der nach Probſteien und Biſchofsſitzen 
ſeine Hand ausſtreckte, ſo daß ſelbſt der Erzbiſchof, der ihn ins Land 
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gerufen hatte, zur Ueberzeugung kommt, daß er ſich eine Laſt auf den Hals 
gebunden habe. Wie der Erzbiſchof Thomas Schöning, ſo hatten ſich 
auch Lohmüller, Brismann und ihr Anhang in der Beurtheilung dieſes 
Fürſtenſohnes geirrt. Lohmüllers Intereſſe für den Coadjutor ent⸗ 
ſprang der Ueberzeugung, daß die deutlich hervortretende Neigung des 
Markgrafen zum evangeliſchen Glauben und das Wohlwollen ſeines 
Bruders, des lutheriſchen Herzogs von Preußen, dem evangeliſchen 
Livland zum Heile gereichen müßte. Vielleicht gab ſich auch Lohmüller 
dem Glauben hin, der Coadjutor werde alle feindlichen Maßregeln des 
ſtreng katholiſch geſinnten Erzbiſchofs abſchwächen und, wenn er ein— 
mal das Heft in Händen halte, das Beiſpiel ſeines Bruders nach— 
ahmend, Livland ſäculariſiren. So wäre man dann zu dem Ziele 
gelangt, zu dem Plettenberg ſich nicht führen laſſen wollte. Die 
Politik Lohmüllers, die dem Markgrafen die Wege in Livland bahnen 
ſollte, erzielte keine Erfolge und mehrte die Zahl ſeiner Gegner, die 
ihm, wie wir ſpäter zeigen werden, das Leben in Riga verbitterten. 

Auf Anrathen Lohmüllers und Brismanns ging die Stadt auf 
Unterhandlungen mit dem Erzbiſchof Thomas Schöning ein. Am 
10. Auguſt 1530 ſchloß ſie zu Dahlen, weil ſich zunächſt ein Ausgleich 
nicht herbeiführen ließ, einen Anſtand auf zwei Jahre, innerhalb 
welcher Zeit ſie dem Erzbiſchof und den Domherren verſprach, die 
entzogenen Güter zu überlaſſen, wogegen ſich dieſe verpflichteten, von 
ihren Beſitzungen aus weder den Handel noch andere Rechte der 
Stadt zu ſchädigen. 

Alle Entwickelungsphaſen der evangeliſchen Kirche und der poli— 
tiſchen Stellung der Lutheraner in Deutſchland machten ſich auch in 
Livland geltend. Der Nürnberger Reichstagsbeſchluß vom Jahre 1524, 
der die Durchführung des Wormſer Edictes forderte, hatte Pletten— 
berg dahin gebracht, ſich mit Ausſchluß der Städte mit den Ständen 
gegen jegliche kirchliche Neuerung zu vereinigen. Die Wiederholung 
desſelben Beſchluſſes auf dem zweiten Reichstage zu Speier im Jahre 
1529, der den berühmten Proteſt der Anhänger Luthers hervorrief 
und ihnen den Namen Proteſtanten verlieh, machte es dem rigiſchen 
Erzbiſchof leicht, Pönalmandate von dem Reichsregimente gegen ſeine 
Gegner in Livland zu erwirken. Der gegen Erwarten günſtige Ver— 


lauf der Unterhandlungen mit Plettenberg erweckte im 1e lbiſchof die 
Mettig, Geſchichte der Stadt Riga. 
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Hoffnung, auch in Riga ohne große Schwierigkeiten zum Ziele zu ge— 
langen, und ließ ihn von dem Gebrauche kaiſerlicher Mandate Abſtand 
nehmen. Mittlerweile veränderten ſich die Verhältniſſe zu Gunſten 
der Proteſtanten; die Türkengefahr nöthigte den Kaiſer, den Pro: 
teſtanten gegenüber andere Saiten aufzuziehen, da er ihrer Mithülfe 
bedurfte. Selbſtverſtändlich hatte dieſe Schwenkung der kaiſerlichen 
Politik für die Evangeliſchen in Livland günſtige Folgen. Auf dem 
Landtage vom 25. Febr. 1532 beſchloſſen die Stände, daß ein Jeder 
hohen und niederen Standes es in Glaubensſachen ſo halten ſollte, 
wie er es vor Gott, kaiſerlicher Majeſtät und gemeiner Chriſtenheit 
verantworten könne; ein Jeder möge bei ſeinen Gebräuchen, Gewohn— 
heiten, Gottesdienſt unbehindert bleiben und Schimpfen und Läſtern 
meiden“. 

Im Februar des vorhergehenden Jahres hatte der Kaiſer die 
Stadt Riga aufgefordert, den Erzbiſchof als ihren Oberherrn an— 
zuerkennen; da der Dahlenſche Vertrag noch nicht abgelaufen war, ſo 
glaubten die Rigaer ſich berechtigt, die Ausführung bis aufs Weitere 
aufzuſchieben. Als aber nach Ablauf des Dahlenſchen Vertrages (im 
Auguſt 1532) der Erzbiſchof die Ausführung des kaiſerlichen Befehles 
verlangte, erklärte Riga, ihn nur als weltlichen Herrn anerkennen zu 
wollen. Der Erzbiſchof war aber keineswegs geneigt, auf ſeine Ober— 
herrſchaft in kirchlicher Hinſicht zu verzichten. Daran ſcheiterten nun 
alle Unterhandlungen. Der Conflict nahm durch die Maßnahmen des 
Erzbiſchofs einen bedrohlichen Charakter an. 

Riga ſuchte nun zu ſeiner Vertheidigung und zur Sicherſtellung 
der evangeliſchen Lehre ſich durch Bündniſſe zu ſtärken, die es mit der 
rigiſchen Ritterſchaft, dem Comthur von Windau, Wilhelm von der 
Balen, mit zahlreichen kurländiſchen Edelleuten, ſpäter auch mit der 
öſelſchen Ritterſchaft und dem Herzog Albrecht von Preußen ſchloß. 
Die günſtige Zeit für den Proteſtantismus mußte ausgenützt werden, 
denn mehr als je waren alle Verhältniſſe dem Wechſel unterworfen. 
Die mit Thomas Schöning geführten Unterhandlungen betreffs ſeiner 
Anerkennung als Erzbiſchof waren zu gar keinem Reſultate gelangt. 
Um zu ſeinem Ziele zu kommen, ging der Erzbiſchof den Orden um 
Hülfe an und machte den Proceß um Riga beim Reichskammergerichte 
anhängig. Die Stadt Riga proteſtirte gegen dieſes Verfahren, beſetzte 
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die Häuſer und Güter, die kürzlich erſt dem Erzbiſchof und den Dom— 
herren abgetreten worden waren, und ließ ſich beim e 
durch Johann Helfmann vertheidigen. 

Rigas Stellung war zur Zeit gar nicht ungünſtig. 1533 hatten 
der Coadjutor, der Ordensmeiſter und die Stadt Riga zu Wenden 
ein Schutz- und Trutzbündniß geſchloſſen und ſich die ungehinderte 
Verkündigung der evangeliſchen Lehre wiederum gelobt. Unter den 
Zeugen dieſes Vertrages befindet ſich auch Lohmüller, der an dem Zu— 
ſtandekommen deſſelben gewiß ſeinen Antheil gehabt haben wird. 

Die Reſultatloſigkeit der gegen Riga unternommenen Schritte 
brachte den Erzbiſchof auf den Gedanken, durch Vermittelung des 
mit Riga auf gutem Fuße ſtehenden Coadjutors das Heft in die 
Hand zu bekommen. Deshalb ließ er ihm vorſchlagen, er ſollte in 
erſter Linie die Rigaer dazu bewegen, ihm, dem Erzbiſchof, zu huldigen; 
gelänge ihm das nicht, dann ſollten ſeine Bemühungen dahin gehen, 
daß die geiſtlichen Güter ausgeliefert würden und die Stadt ihm, dem 
Coadjutor, huldige. Dafür verſprach der Erzbiſchof ihm die weltliche 
Regierung des Stifts und einige Güter. So lockend dem Coadjutor 
dieſe Ausſichten auch erſchienen, ſo ließ er ſich doch von der öſelſchen 
Angelegenheit, die ihm einen Biſchofsſitz in Ausſicht ſtellte, jo ganz 
in Anſpruch nehmen, daß die Huldigungsfrage um nichts weiter ge— 
führt werden konnte. Thomas Schöning hat überhaupt nicht die 
Anerkennung von den Rigaern erlangen können, und der Wechſel im 
Meiſteramte verſchlimmerte die Ausſichten, da Plettenbergs Nachfolger, 
Hermann von Bruygeney, genannt Haſenkamp, der neuen Lehre zu— 
gethan war und gleich Rigas Privilegien und Glaubensfreiheit be— 
ſtätigte (23. Juli 1535). 

Einige Monate vorher war Wolter von Plettenberg während des 
Gottesdienſtes vor dem Altar der Johanniskirche zu Wenden ſanft 
entſchlafen. Mit dem Schwerte umgürtet, mit dem er ſeinen Ruhm 
begründet, war er aus dieſer Welt geſchieden, deren religiöſe Gegen— 
ſätze Verhältniſſe für Livland herbeigeführt hatten, in denen ſich für 
ſeinen Orden und ſeine Kirche, der er treu bis zum letzten Athemzuge 
gedient hatte, kein Raum bot. 

Obwohl Plettenberg, wie ſchon hervorgehoben, ſich den Klagen 
über die Mängel der katholiſchen Kirche nicht verſchloß und Ver— 
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beſſerungen herbeiſehnte, jo fehlte ihm doch vollſtändig der Glaube an 
die Zukunft des Lutherthums. In katholiſchen Lebensanſchauungen 
erzogen und alt geworden, war er nicht im Stande, ſich für die 
Neuerungen in der Kirche und für die aus denſelben hervorgehenden 
Wandlungen auf den verſchiedenſten Lebensgebieten zu begeiſtern. Wie 
ſollte er auch anders empfinden, wenn er von der Richtigkeit ſeines 
Gelübdes und ſeines Glaubens durchdrungen war? Freilich war er 
dadurch auch außer Stand geſetzt, irgend etwas zur Verhinderung des 
Zuſammenbruchs des altlivländiſchen Staatenweſens, des Ordens und 
der römiſchen Kirche in Livland, zu thun. Wenn der Siegeszug der 
Reformation in ſeine Jugend gefallen wäre, und er die gewaltigen 
Lebenskräfte in ihren Folgen erkannt hätte, wer weiß, ob nicht auch 
ſein Handeln die Richtung eingeſchlagen hätte, die Albrecht von 
Brandenburg ihm wies, und ob nicht Lohmüllers ſehnlichſter Wunſch, 
daß er, Plettenberg, ſich zum weltlichen Herrn über Livland mache, 
in Erfüllung gegangen wäre! 

Unwillkührlich werden wir bei der Betrachtung der Stellung 
Plettenbergs zur Reformation an Goethes Verhalten zur Zeit der 
Erhebung Deutſchlands gegen die Napoleoniſche Gewaltherrſchaft er⸗ 
innert. Während alle Gemüther ein mächtiger Aufſchwung ergriff, 
während jugendliche Dichter herrliche Freiheitslieder ſchufen und 
glänzende Bilder deutſcher Vergangenheit dem Volke vor die Seele 
führten, um es in ſeiner Niedergeſchlagenheit und Erniedrigung auf⸗ 
zurichten und kühlere Naturen mit ſich fortzureißen, verſenkt ſich 
Deutſchlands größter Geiſt, abgekehrt von allen deutſchen Dingen, in 
das Studium der Geſchichte Chinas. An eine Wiederaufrichtung der 
deutſchen Herrlichkeit, an eine große politiſche Zukunft glaubt Goethe 
nicht. Später, über ſeine auffallende Haltung zur Zeit der Be⸗ 
freiungskriege befragt, ſoll er zur Antwort gegeben haben, daß er, 
wenn er damals im jugendlichen Alter geſtanden hätte, der in Deutſch⸗ 
land herrſchenden Begeiſterung ſchon zugänglicher geweſen wäre. 

So rein wie Plettenbergs Charakter iſt der Lohmüllers nicht. 
Wenn wir auch nicht zugeben, daß man ihn auf die Stufe eines per⸗ 
fiden Intriguanten oder ſelbſtſüchtigen Ränkeſchmiedes ſtelle, ſo darf 
doch nicht verſchwiegen werden, daß er mit einer gewiſſen Verſchlagen⸗ 
heit auf ſein Ziel losging. Was nun aber die von ihm verfolgte 
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Politik anbetrifft, ſo bewegte ſich dieſelbe hinſichtlich des für das Land 
zu erzielenden Nutzens auf einer richtigeren Bahn als die Plettenbergs. 
Die hierbei zu Tage tretenden moraliſchen Fehler werden dadurch 
entſchuldigt, daß das Endziel ſeiner Beſtrebungen die Sicherſtellung 
des Proteſtantismus war, dem er ſelbſt mit ganzer Seele anhing. 
Lohmüllers Wirkſamkeit in Riga und Livland fand zur Zeit des 
Hinganges Plettenbergs ihr Ende. Im Anfange des Jahres 1535 
verbreitete ſich das Gerücht, Herzog Albrecht, mit dem Lohmüller 
in verrätheriſchem Einverſtändniß ſtehe, habe die Abſicht, Riga von 
der Seeſeite anzugreifen, um die Stadt zur Anerkennung der Herr— 
ſchaft ſeines Bruders zu zwingen. Auf Rath ſeiner Freunde entfloh 
Lohmüller zum Markgrafen Wilhelm nach Ronneburg und von dort 
nach Königsberg, wo er in den Dienſt des Herzogs Albrecht trat. 
Nach einiger Zeit ſah der Rath das feinem Secretär geſchehene Un— 
recht ein, und auf Antrieb der Rathsmitglieder Ulenbrock und Durkop 
wurde eine Verſöhnung herbeigeführt. Am 10. Sept. 1537 kam es 
zwiſchen Lohmüller und dem rigiſchen Rathe zu einer Abmachung, 
nach der er neben ſeiner Stellung als herzoglicher Rath das Syndicat 
der Stadt Riga mit erhöhtem Gehalte bis zu ſeinem Lebensende 
übernahm. Die von ihm zu erwartenden Leiſtungen ſollten in der 
Vertretung der rigiſchen Intereſſen am Reichskammergerichte, an den 
Höfen evangeliſcher Fürſten und vor anderen Herren beſtehen. Nach 
Riga iſt Lohmüller nicht mehr zurückgekehrt. Vor dem Jahre 1560 
iſt er geſtorben. 

Thomas Schönings Bemühungen, in Riga ſeinen Sitz auf— 
zuſchlagen, wurden von keinem Erfolge gekrönt. Als er nach dem 
Hingange Plettenbergs ſich wiederum der Rückgabe der Güter wegen 
nach Riga gewandt hatte, erhielt er eine Antwort, die ihm alle Hoff— 
nungen auf eine glückliche Löſung nehmen mußte. Das hochintereſſante 
Schreiben, in dem die Bürgerſchaft dem Erzbiſchof reinen Wein ein- 
ſchenkt, wollen wir unſeren Leſern nicht vorenthalten; es lautet fol- 
gendermaßen: „Ein ehrbarer Rath, Aeltermann und Aelteſten hatten 
ſammt beiden Paſtoren in gemeiner Stadt Riga Namen einhelliglich 
beſchloſſen, hinfürder und in allen zukünftigen Zeiten die Nutzung 
ſämmtlicher geiſtlicher Häuſer zu einem ernſtlichen chriſtlichen Gebrauche 
zu verwenden. Hierzu ſeien ja eigentlich alle dieſe Güter geſtiftet 
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worden, und ſo ſollten ſie auch in Riga nur dienen zur Unterhaltung 
des rechten Gottesdienſtes, nemlich des heiligen Predigtamtes, des 
Kirchendienſtes, der chriſtlichen Schulen und unſerer armen Nächſten. 
Es ſolle überhaupt jetzt alles nach Vermögen und Inhalt des lauteren 
göttlichen Wortes eingerichtet werden, und der rigiſche Procurator am 


kaiſerlichen Kammergericht ſei beauftragt, in der Stadt Riga Namen 


ſolches Recht der Stadt überall zu vertreten und zu behaupten. Man 
habe in früherer Zeit die Geiſtlichkeit mit Präbenden, Land und Leuten 
reichlich genug verſehen, und ſie hätte dafür die Verpflichtung gehabt, 
auf den vermeinten Gottesdienſt in Riga und ſonderlich in der Dom— 
kirche zu wachen. Das ſoll auch jetzt noch ſo bleiben, und hierzu 
ſollten die geiſtlichen Güter dienen; weil aber die verfinſterten papifti- 
ſchen Geiſtlichen alleweil durchaus nicht geneigt ſeien ſothaner Ver— 
änderung und Abthuung des abgöttiſchen und der Aufrichtung des 
chriſtlichen und göttlichen Dienſtes, ſondern im Gegentheil allen aus 
dem reinen Evangelium hervorſprießenden Leben tödtlich zuwider und 
feind, jo ſei es nach dem 10. Kapitel des Buches der Weisheit Salo- 
monis auch nicht unbillig, daß die Gerechten genießen die Arbeit der 
Gottloſen.“ Die Schwierigkeiten, die ſich dem Erzbiſchof in den Weg 
ftellten, vermochte er nicht zu überwinden; er ſtarb am 10. Aug. 1539, 
ohne die Anerkennung Rigas erlangt zu haben. 

Die Oppoſition Rigas dauerte auch gegen den Markgrafen Wil- 
helm von Brandenburg, weil er als Erbe der Anſprüche Schönings 
auftrat, fort. In ihrem Widerſtande wurde die Stadt durch mancherlei 
Umſtände unterſtützt. Im Jahre 1541 war es ihr nach jahrelangen 
Bemühungen gelungen, in den ſchmalkaldiſchen Bund aufgenommen 
zu werden, und nur ermuthigend konnte auf ſie der Regensburger 
Reichstagsbeſchluß aus demſelben Jahre wirken, der den Nürnberger 
Frieden nicht nur beſtätigte, ſondern auch erweiterte. 

Nach einigen vergeblichen Unterhandlungen ſchien zu Lemſal im 
Auguſt des Jahres 1542 ein Vergleich zwiſchen dem Erzbiſchof und 
der Stadt Riga zu Stande zu kommen. Die Stadt war bereit, dem 
Erzbiſchof und dem Meiſter zugleich gegen Zuſicherung der geiſtlichen 
Jurisdiction und des Rechtes der freien Religionsübung bis zu einem 
allgemeinen Concil zu huldigen; auch war der Erzbiſchof damit ein⸗ 
verſtanden, daß die Stifsgüter und Kirchenkleinodien, falls man ſich 
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über das Beſitzrecht derſelben nicht einigen könne, bis zur Entſcheidung 
eines Concils der Stadt verbleiben ſollten. Ueber das Münzrecht 
und die ſtädtiſchen Befeſtigungen wurden noch einige Beſtimmungen 
getroffen. Die formelle Vollziehung dieſes Vertrages konnte indeß 
hier nicht vor ſich gehen, da weder das Domcapitel noch die Ab⸗ 
geordneten der Stadt ſich mit ihren Siegeln verſehen hatten. Die 
Ausführung der zu Lemſal getroffenen Vereinbarungen verzögerte 
ſich noch um einige Jahre in Folge der Schwierigkeiten, die der Orden 
in den Weg ſtellte, ferner eines Zwiſtes zwiſchen Stadt und Orden 
und der Weigerung der Rigaer, den Lemſaler Vertrag zu modificiren. 
In der Zwiſchenzeit hatte ſich der Erzbiſchof Wilhelm an den Kaiſer 
und das Reich und an ſeinen Oheim, den König von Polen, gewandt 
und auch die Fürſprache der Häupter des ſchmalkaldiſchen Bundes 
erfahren, aber alle dieſe Schritte blieben reſultatlos; erſt die Aus⸗ 
einanderſetzung mit dem Meiſter hatte Erfolg. Am 18. Juli 1546 
einigten ſich Erzbiſchof und Meiſter dahin, daß der Lemſaler Vertrag 
ausgeführt werde, d. h. die Stadt habe dem Meiſter und dem Erz— 
biſchof zugleich zu huldigen. Ferner wurde auch beſchloſſen, daß 
der Erzbiſchof, der Biſchof, die Domherren, der Orden und ſeine 
Glieder bei ihrem Stande bleiben ſollten. Die Stadt Riga ver⸗ 
weigerte die Anerkennung dieſes Vertrages, jedoch das Zuſammenziehen 
erzbiſchöflicher Reiter zu Uexküll und der Ordenstruppen bei Wenden 
ſchüchterte ſie dermaßen ein, daß ſie ſich zu Neuermühlen (12. Dec. 
1546) den Forderungen der Verbündeten fügte. Der Erzbiſchof ge— 
lobte, ihre Religion nicht anzutaſten, und verſprach, alle Freiheiten 
und Privilegien zu beſtätigen, wenn ſie ihm als belehntem Fürſten des 
heiligen römischen Reiches huldigten. Am 27. Januar 1547 hielt er 
mit einem großen Gefolge von 600 Perſonen ſeinen Einzug. Am 
anderen Tage erſchienen der Meiſter und ſein Coadjutor mit 1500 Reitern 
in der Stadt. Zu Pferde und zu Fuß waren die Bürger ihren 
Herren entgegengezogen, und überall in der Stadt waren Haufen von 
Bewaffneten zu ſehen, ſo daß die Herren über die große Streitmacht 
der Stadt ihre Verwunderung ausſprachen. Die Stadt hatte ihren 
Zweck, durch Truppenmaſſen zu imponiren, erreicht, obgleich ſie über 
verhältnißmäßig geringe Streitkräfte verfügte. Eine zur Regelung der 
Empfangsfeierlichkeiten erlaſſene Inſtruction des Raths ordnete an, daß 
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die Spalier bildenden Bewaffneten, wenn die Gebietiger an ihnen 
vorübergezogen wären, ſich eiligſt durch Nebengaſſen an andere Plätze 
zu begeben hätten, die der Erzbiſchof und der Meiſter paſſiren müßten; 
unter Anderem war noch vorgeſchrieben, daß an allen Fenſtern des 
Schwarzhäupterhauſes Schwerbewaffnete ſich aufzuſtellen hätten. Es 
war, wie wir geſehen haben, der Stadt auch gelungen, den Schein 
nicht geringer militäriſcher Macht zu verbreiten. 

Montag nach Lichtmeß begaben ſich der Erzbiſchof und der Co⸗ 
adjutor des Meiſters aufs Rathhaus, wo ihnen der Treueid geleiſtet 
wurde. Die Verhandlungen mit dem Domcapitel wegen der Stiftsgüter 
zerſchlugen ſich an den allzu großen Forderungen der Domherren. 

Währenddeſſen war die Sache des Proteſtantismus in Deutſch⸗ 
land in ein ſchlimmes Stadium getreten. Unter den ungünſtigſten 
Auſpicien war der ſchmalkaldiſche Krieg zum Abſchluſſe gebracht 
worden. Die Häupter des Bundes, Johann Friedrich von Sachſen 
und Philipp von Heſſen, waren gefangen genommen, und die übrigen 
Genoſſen ſollten geſtraft werden. Die Vertreter Rigas wurden binnen 
60 Tagen bei Strafe der Acht und Aberacht vor den Kaiſer zur Ver: 
antwortung für ihre Rebellion gezogen. Der Syndicus der Stadt 
ward mit der Inſtruction abgeſchickt, die Stadt damit zu entſchuldigen, 
daß ſie ſich an dem Kriege gegen den Kaiſer nicht betheiligt habe; 
zugleich ſollte er dahin wirken, daß, falls eine Strafzahlung gefordert 
werde, man ſich mit 2000 bis 3000 Thalern begnügen möchte. In 
Unterhandlungen in Sachen des Erzbiſchofs und der Stadt ſollte der 
Syndicus ſich auf keinen Fall einlaſſen. Der rigiſche Erzbiſchof ſuchte 
denn auch aus der fatalen Lage des Proteſtantismus Nutzen zu ziehen 
und verklagte die Stadt beim Reichskammergerichte, weil ſie „den 
Eid verweigert, den erzbiſchöflichen Hof eingenommen, Kleinodien und 
Ornate geraubt, Kirchen, Klöſter, Domhäuſer an ſich geriſſen, Dom— 
herren, Pfaffen und Mönche aus der Stadt gejagt, aus Kirchen Wohn— 
häuſer, Pferdeſtälle gemacht, Leichname aus Gräbern genommen und 
Gräber zu Kellern gemacht“. Im Frühling des Jahres 1549 wird 
freilich die Stadt vor das Kammergericht gefordert, doch der Kaiſer 
ernannte den Meiſter und die Biſchöfe von Dorpat, Kurland und 
Oeſel zu Commiſſionären in der Streitſache zwiſchen dem Erzbiſchof 
und der Stadt Riga. 
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Im Jahre 1551 trat zu Wolmar die Commiſſion zuſammen. Im 
Weſentlichen drehte es ſich hier um die Domhäuſer und Stiftsgüter, 
die die Stadt noch immer beſetzt hielt. 100,000 Gulden verlangten 
die Gegner der Stadt, welche Summe die Rigaer viel zu hoch fanden. 
Es begann nun ein Handeln und Dingen. 

An die Stadt erging die Mahnung, ſich den Forderungen der 
Gebietiger hinſichtlich der im Gottesdienſte und der Ceremonie vorzu— 
nehmenden Aenderungen gemäß dem kaiſerlichen Interim vom Jahre 
1548 zu fügen. Das war ein harter Schlag, den die Lutheraner er— 
fuhren. Ferner wurde an den Rath das Anſinnen geſtellt, an einem 
Feſttage das Domcapitel in den Dom zu geleiten und daſelbſt das 
te deum executiren zu laſſen. Die rigiſchen Deputirten wieſen darauf 
hin, daß ſich in Riga viel fremdes Volk befinde, welches ſchwer zu 
bändigen ſei und ein te deum anſtimmen könnte, ſo daß der Rath 
und das Capitel ihres Lebens nicht ſicher ſein würden. Die Com⸗ 
miſſionäre ſchlugen vor, daß der Comthur von Goldingen, Chriſtoph 
von der Leie, mit anderen Herren die Mitglieder des Domcapitels in 
den Dom führen ſollte, und daß darauf wiederum der Dom und das 
Geſchmeide der Stadt bis zu einem allgemeinen Concil zu überliefern 
ſei. Es kam den Canonikern im Augenblicke darauf an, ihr Recht 
auf die Kirche öffentlich anerkannt zu ſehen, worauf die rigiſchen Ab— 
geordneten erklärten, die gemachten Vorſchläge dem Rathe und der 
Gemeinde zur Entſcheidung mittheilen zu müſſen. Nach einigen Tagen 
erſchien der Comthur von Goldingen in Riga, um die Jntroductiong- 
angelegenheiten zu erledigen; hier aber bekam er Dinge zu hören, daß 
ihm die Luſt verging, ſich der verhaßten Domherren anzunehmen, und 
er ſich ſchleunigſt aus dem Staube machte. „Das wäre ein ver— 
worrener Haufe,“ ſagte er ſpäter, „der Teufel möge mit ihnen unter— 
handeln; er würde es bleiben laſſen, das Domcapitel in den Dom zu 
geleiten, ſie möchten ihm ſonſt den Kopf zerſchlagen, wären toll genug 
dazu.“ 

Erſt am 16. Dec. 1551 kam zwiſchen dem Erzbiſchof und dem 
Capitel einerſeits und der Stadt andererſeits ein Vertrag zu Stande, 
dem gemäß die Stadt im Verlaufe von drei Jahren dem Erzbiſchof 
18,000 Mark rigiſch zahlt, der ihr dafür die Domkirche und die 
Häuſer, welche die Prediger, Schulmeiſter und Kirchendiener bewohnen, 
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bis zu einem Concil einräumt. Die Kirchenkleinodien, das Geſchmeide 
und die Ornate verbleiben gleichfalls bis zum nächſten Concil unter 
der Verwahrung der Stadt. Zu der Truhe der Kirchenſchätze werden 
aber drei Schlüſſel angefertigt, von denen den einen der Erzbiſchof, 
den andern das Capitel und den dritten die Stadt erhält. Die Stadt 
verpflichtet ſich ferner, die den Domherren gehörenden Häuſer innerhalb 
und außerhalb der Stadt auszuliefern. Von der Durchführung des 
Interims iſt nicht mehr die Rede. 

Wie alle Angriffe des Kaiſers auf die Evangeliſchen in Deutſch— 
land die Gegner des Proteſtantismus zu neuen Aggreſſionen anſpornten, 
ſo blieben auch ſeine Mißerfolge nicht ohne Wirkung auf die liv- 
ländiſchen kirchlichen Verhältniſſe. Die größte und letzte Niederlage 
Karls V., der Abfall ſeines Lieblings, des Kurfürſten Moritz von 
Sachſen, die die Flucht des kranken Kaiſers zur Folge hatte, führten 
zum Paſſauer Vertrage (1552) und dem Augsburger Religionsfrieden 
(1555), der, jo unvollkommen er auch war, dem offenen Religions- 
kriege ein Ende machte. Um dieſe Zeit wurde auch der letzte Schluß⸗ 
ſtein in das Gebäude der livländiſchen Reformation eingefügt. Am 
17. Januar 1554 erklärten der Erzbiſchof, alle Biſchöfe des Landes 
und der Ordensmeiſter, daß jeder bei ſeinem Glauben frei und un— 
gehindert gelaſſen werden ſollte bis zu einem allgemeinen Concil. 
Damit war von den katholiſchen Gebietigern der Proteſtantismus als 
gleichberechtigt neben dem Katholicismus anerkannt. 

Ein für das Land hochwichtiger Kampf war eben ausgekämpft, 
als ſchon finſtere Wolken ſich am Horizonte aufthürmten, die ein 
furchtbares Unwetter ankündigten. Der Moskowiter ſchlug mit ge— 
waltſamer Hand an die Thore Livlands, ſo daß es durchs Land er— 
ſchallte, und forderte zum Kampfe heraus. Jetzt begannen langdauernde 
blutige Kriege, die Elend und Noth in ſchrecklicher Geſtalt über Liv— 
land brachten. Alles brach zuſammen, Alles ſchien dem Untergange 
geweiht zu ſein. Neben den furchtbaren materiellen Verluſten trat in 
erſchreckender Weiſe der moraliſche Niedergang zu Tage. Ein koſt— 
bares Kleinod aber blieb dem Lande, das mit ſeiner Zauberkraft die 
unzähligen Wunden heilte und neues Leben aus den Trümmern 
weckte — der evangeliſche Glaube. 

Die beiden erſten Mächte des Landes, auf deren Wechſelbeziehungen 


| 
| 


———4—ͤ—ͤ— 


Die letzten Kämpfe zwiſchen Erzbiſchof und Orden. 235 


die ganze Geſchichte Livlands beruhte, biſchöfliche Gewalt und Ordens— 
herrſchaft, ſie überlebten kaum den Sturz — ſie gingen unter. Noch 
kurz vor ihrer Sterbeſtunde ſehen wir die beiden kirchlichen Inſtitute 
in einen heftigen Hader mit einander gerathen, als ob die gegenſeitige 
Bekämpfung die Aufgabe ihres Daſeins ſei. Fremde Einmiſchung 
ſchlichtete den Streit und führte den Untergang der Selbſtändigkeit 
Livlands herbei. 

Dieſer letzte Streit zwiſchen dem Erzbiſchof und dem Herrmeiſter, 
der die Coadjutorfehde genannt wird, läßt uns ſchon einen tiefen 
Blick in die Zerfahrenheit und Verweichlichung der Zeit des Unter— 
ganges thun. Aus dem größten Schaden der kirchlichen Inſtitutionen, 
ihrer Verweltlichung, entſprang die Veranlaſſung dieſes letzten Streites 
zwiſchen dem Erzbiſchof und dem Meiſter und den Ständen des 
Landes, zu denen auch Riga gehörte. Gegen die früher eingegangene 
Vereinbarung, ohne Wiſſen der Stände keine Verbindungen mit aus⸗ 
ländiſchen Fürſten einzugehen, hatte der Erzbiſchof Wilhelm zur Stärkung 
ſeiner Macht ſich den Herzog Chriſtoph von Mecklenburg, einen Ver— 
wandten des Königs von Polen, zum Coadjutor ernannt. Schon im 
Sommer 1555 erſchien Chriſtoph in Kokenhuſen, und am 25. Nov. hielt 
er ſeinen Einzug in Riga. Dieſe eigenmächtige Handlungsweiſe 
des Erzbiſchofs rief im Lande allgemeinen Unwillen hervor. Riga 
ſtellte ſich auf die Seite des Ordens, da es ja auch über den Erz— 
biſchof in verſchiedenen Angelegenheiten zu klagen hatte. Als die 
Vermittelungsverſuche mehrerer auswärtiger Fürſten erfolglos blieben, 
mußten wieder die Waffen entſcheiden. Am 16. Juni wurde dem 
Erzbiſchof vom Ordensmeiſter, den Biſchöfen und der Stadt Riga 
der Krieg erklärt. Wie wenig das Land auf einen Angriff vorbereitet 
war, und in welch troſtloſem Vertheidigungszuſtande man ſich, be— 
ſonders auf dem flachen Lande, befand, ſchildert uns der ſittenſtrenge 
Ruſſow in lebhaften Farben. Das ſich plötzlich im Lande verbreitende 
Gerücht, 10,000 Preußen rückten zum Schutze des Erzbiſchofs gegen Riga 
heran, rief eine furchtbare Aufregung hervor. Auf den Gütern und 
Schlöſſern hätte man ſich nach Ruſſows Angaben in dem halbhundert— 
jährigen Frieden ſo ganz entwöhnt, daß man zur Zeit der Gefahr 
undeutſche Stalljungen und Sechsferdingsknechte, die ſich bereits halb— 
todt geſoffen hatten und beweibt waren, und von denen viele ihr Leben 
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lang kein Rohr losgeſchoſſen hatten, zur Vertheidigung heranzog. „Als 
ſie nun die verroſteten Harniſche über ihre Haut gezogen hatten und 
losrücken ſollten, da haben ſie denn erſtlich einen guten Rauſch zu ſich 
genommen und ſich Treue im Leben und Sterben gelobt, und darnach 
ſind ſie ins Feld gerückt; einige von ihnen ſtiegen halbtodt zu Pferde. 
Die Frauen, Jungfrauen, Mägde und Kinder hätten geheulet und ge— 
weinet, als wenn dieſelbigen Kriegsknechte nimmer hätten wieder kommen 
ſollen. Und als dieſe nun an den Strand in den Hafen gekommen, 
da weder Schiffe und Menſchen geweſen, die ſie bedrohten, ſondern 
nur ihr eigen Greuel war vorhanden. Einige Wochen hätten ſie 
dann ſtill gelegen und die Rüſtwagen und Biertonnen ledig gemacht 
und ſind dann ihres Bedenkens nicht ohne Ruhm und Preis wieder 
nach Hauſe gekommen. In Städten hätte auch große Unerfahrenheit 
in Kriegsdingen geherrſcht; die beſten Soldaten wären noch die Hand— 
werksburſchen geweſen. Als nun die angeworbenen Landsknechte in 
ihren auffallenden Kleidern mit langen Speeren und Schwertern, mit 
ihren Weibern und Kindern erſchienen, da konnte man ſich nicht ſatt 
ſehen und ſtaunten ſie wie Meerwunder an, denn ſie wären ſolcher 
ſeltſamen Gäſte ungewöhnet und nun in der Eile ganz unvermuthet 
erſchienen.“ Von den gefürchteten Fremden war nichts zu ſehen; nur 
der erzbiſchöfliche Bote Georg Taube, der an den Herzog von Preußen 
abgehen ſollte, wurde beim Einſteigen in ein Boot erkannt und er— 
ſchoſſen. Der Ordensmeiſter Fürſtenberg rückte, nachdem er der Stadt 
Riga ſeinen Schutz zugeſichert hatte, mit ſeinem Heer, dem ſich auch 
400 rigiſche Söldner mit 6 Kanonen anſchloſſen, vor Kockenhuſen. 
Hier ergab ſich am 29. Juni der Coadjutor, und am andern Tage 
wurde auch der Erzbiſchof gefangen genommen. Als alle Vermittelungs⸗ 
verſuche geſcheitert waren, und ſich das Gerücht verbreitet hatte, der 
Erzbiſchof ſei in ſeinem Gefängniß tödtlich erkrankt, da riß ſeinem 
Verwandten, dem Polenkönige, die Geduld. Mit 80,000 Mann rückte 
Sigismund II. Auguſt heran. Fürſtenberg mußte der Uebermacht 
weichen und ſich dem krummen Säbel des Polenkönigs fügen. Dem 
zu Poswol (unweit Bauske) am 5. Sept. geſchloſſenen Frieden gemäß 
wurde der Erzbiſchof vollſtändig reſtituirt und ihm die Gerichtsbarkeit 
in der Stadt Riga zugeſichert, die kürzlich am 24. Aug. nach Be- 
ſtätigung aller ihrer Privilegien dem Ordensmeiſter gehuldigt hatte. 
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Der Coadjutor erhielt die Verwaltung des Erzſtifts. Am 14. Sept. 
1557 ſchloß dann noch der Ordensmeiſter mit dem Könige von Polen 
ein Schutz- und Trutzbündniß gegen Rußland, das ſeine Hand gierig 
nach Livland ausſtreckte. Nach Erlangung ſeiner perſönlichen Freiheit 
begab ſich Erzbiſchof Wilhelm nach Riga, wo er dem Rathe und der 
Bürgerſchaft in der Domkirche ihren Abfall feierlich verzieh. Nach 
dem Gottesdienſte ſetzte ſich der Erzbiſchof auf einen Stuhl im Chor 
der Kirche und empfing die Deputationen. Nachdem der Abgeordnete 
des Raths ſeine Abbitte gethan hatte, reichte ihm der Erzbiſchof 
ſitzend die Hand mit den Worten: „Sie hätten es wohl anders mögen.“ 
Wie aber die Delegirten der Großen und Kleinen Gilde ihre Ergeben— 
heit ausdrückten, „da tft er,“ wie Nyenſtadt berichtet, „aufgeſtanden 
und hat den Elterleuten ſeine Hand gegeben und geantwortet: »Liebe 
Elterleute, Getreuwen, wir nehmen die Entſchuldigung wegen der 
guten Gemeinde in Gnaden an, wir kennen auch die doppelten 
Herzen wohl. Es ſollen ſich Elterleute und Elteſten und die ganze 
Gemein zu uns nichts anders als alle väterliche Gnade und Güte zu 
verſehen haben.“ Damit hat er einem jeden, beſonders den Elterleuten 
und allen Elteſten die Hand gereichet und iſt hernachen vom Chor 
abgegangen nach des Erzbiſchofs Hoff.“ 

Das war der Schlußakt des Jahrhunderte alten Streites um 
Riga zwiſchen der Geiſtlichkeit und dem Orden kurz vor dem Hingange 
beider. Dieſe Scene iſt aber auch ein charakteriſtiſches Symptom des 
Verhältniſſes zwiſchen den Gilden und dem Rathe und wirft einen 
Schatten in die Zukunft voraus, die den Zuſammenſtoß der Gegenſätze 
in erſchreckender Weiſe zur Reife bringen ſollte. 
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a der Theilfürſtenthümer durch das Großfürſtenthum 
% Moskau mußte ſich wie ein Naturgeſetz die Tendenz 
— Q nach einer Communication mit dem Weiten in der Po— 
lik der moskowiſchen Zaren Geltung verſchaffen. Der ruſſiſchen 
Staatskunſt lag es nun ob, den Weg aus dem ſlaviſchen Oſten in 
das weſtliche Europa zu bahnen. Wie eine Mauer ſtand das Polen— 
reich zwiſchen Rußland und den europäiſchen Staaten und machte 
daher einen Verkehr mit den weſtlichen Culturländern unmöglich; 
mußte da nicht als geeignetes Eingangsthor in die weſtliche Cultur— 
welt das alte Livland erſcheinen, zumal da die Gebietiger des Landes 
ſich durch inneren, permanent gewordenen Hader ſchwächten, und das 
Bedürfniß nach einem intimeren Verkehr mit Europa ſich mächtiger 
denn je regte. 

Plettenbergs Ruhm beſtand darin, daß er die gewaltſamen Ver— 
ſuche Iwans III., ji) am Meere feſtzuſetzen, verhinderte und einen 
faſt ein halbes Jahrhundert andauernden Frieden dem Lande ſicherte. 
In dieſem Fahrwaſſer bewegte ſich die auswärtige Politik Livlands 
nach Plettenbergs Tode noch einige Decennien, bis unter Swan IV., dem 
Schrecklichen, die livländiſche Frage wieder, aber diesmal mit größerer 
Vehemenz, aufs Tapet kam. Vorwände zur Kündigung des Friedens 
fanden ſich leicht. Als man livländiſcherſeits im Jahre 1551 um 
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eine Prolongation des Friedens in Pleskau und Nowgorod nachſuchte, 
wurde fie verweigert und eine Reihe von Beſchwerden namhaft ge- 
macht, deren Angelpunkt die Beſchränkung der Freiheit des Verkehrs 
und des Handels bildeten. Die Stadt Riga war als Hauptſtation 
des Verkehrs zwiſchen Oſten und Weſten ganz beſonders den Anklagen 
ausgeſetzt. Es wurde ihr namentlich vorgeworfen, den Ruſſen eine 
Kirche entzogen und den ruſſiſchen Kaufleuten das Recht zum Handel 
mit den Hanſeaten geſchmälert zu haben. Im Jahre 1548 hatte der 
Rath allerdings die ruſſiſche Nikolaikirche, in der ein Diebſtahl be— 
gangen worden war, ſchließen und die Geiſtlichkeit nach Pleskau 
ſchicken laſſen, aber ſchon im nächſten Jahre war das Gotteshaus 
wieder geöffnet worden. Was nun den Handel betrifft, ſo war frei— 
lich zum Vortheile des rigiſchen Kaufmannes vom Rathe die Beſtim— 
mung erlaſſen worden, daß in Riga der Gaſt mit dem Gaſte keinen 
Handel treiben dürfe, alſo mußten alle Vortheile des Zwiſchenhandels 
den Rigaern zufallen. Riga gegenüber lag Grund zur Beſchwerde 
vor, und man wäre hier geneigt geweſen, Zugeſtändniſſe um des lieben 
Friedens willen zu machen, während auf der andern Seite an ein 
Entgegenkommen nicht zu denken war. Im Laufe der fortgeſetzten 
Unterhandlungen nimmt die ruſſiſche Beſchwerdeführung einen immer 
bedrohlicheren Charakter an; gegenüber den ſich ſteigernden Geld— 
forderungen wegen des nachträglich zu zahlenden Glaubenszinſes aus 
dem dörptſchen Stift erlahmt faſt die Leiſtungsfähigkeit ſämmtlicher 
Livländer. Aus den demüthigenden Verhandlungen ergab ſich gar 
bald, daß weniger die enormen Summen als die Unterwerfung des 
Landes das Ziel der moskowitiſchen Beſtrebungen war. Kaum war 
die letzte Geſandtſchaft aus Moskau zurückgekehrt, als auch ſchon die 
Ruſſen in hellen Haufen ins Land fielen (22. Januar 1558). Es 
begann ein furchtbarer Krieg, der das ſchöne Livland verwüſtete, die 
ſtolzen Burgen zertrümmerte und ſchließlich die Zerſtückelung des 
Landes herbeiführte. Zu der ſchon bei der Coadjutorfehde hervor— 
getretenen Hülfloſigkeit geſellten ſich Zerfahrenheit und Selbſtſucht, die 
wieder verſchiedene Untugenden, wie Mangel an Vaterlandsliebe und 
an Opferfreudigkeit, Treuloſigkeit, Verrat u. a. m. im Gefolge hatten. 
Die wenigen Beiſpiele von mannhafter Geſinnung und heldenhaftem 
Muthe leuchten wie helle Sterne in der Finſterniß der Noth und 
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laſſen die über unſer Livland ſich ausbreitende Nacht noch dunkler 
erſcheinen. 

Wie die Conflikte mit Moskau auf einen Ausgleich nicht mehr 
hoffen ließen, nahm Riga Kriegsknechte in den Dienſt und machte ſich 
zu der vom Ordensmeiſter aufgeforderten Theilnahme am Kampfe be— 
reit. Auf dem Landtage zu Wolmar, wo man noch über die Be— 
ſchaffung der als Schadenerſatz geforderten Summen berathſchlagte, 
weigerten ſich anfänglich Riga und die andern Städte, die ihnen zu— 
gemutheten 10,000 Thaler zu beſchaffen; hatte Riga doch ſchon als 
Darlehen 15,000 Thaler ausgezahlt. Als die Kriegsoperationen be— 
gannen, ſandte der rigiſche Rath ſein Fähnlein von 430 Mann mit 
einigen Feldſtücken nach Fellin, von wo ſie auf Befehl des Ordens— 
meiſters gegen Narwa dirigirt wurden, das, ohne Hülfe gelaſſen, in 
die Hände der Feinde fiel (11. Mai 1558). Einige Monate ſpäter 
war Dorpat von den Ruſſen genommen (19. Juli). Der Zuſammen⸗ 
bruch des livländiſchen Staatskörpers beginnt, deſſen Glieder von 
einer Mitſchuld nicht freizuſprechen ſind. Wiederholt begegnet Riga 
dem Vorwurfe allzu großer Kargheit bei Geldbewilligung für Kriegs⸗ 
zwecke und bei der Ausrüſtung von Feldtruppen, und die Stadt wird 
ſich nicht des drückenden Gefühls der Mitverantwortlichkeit für den 
Ruin der Selbſtändigkeit Livlands ganz entſchlagen können. Unſeres 
Erachtens trifft Riga aber wohl der geringſte Tadel, und von allen 
Parten, die von dieſem Untergange mehr oder weniger betroffen 
werden, zeichnet ſich Riga am Vortheilhafteſten aus. Wohl mochten die 
Leiſtungen für die gemeinſame Vertheidigung zu gering erſcheinen, und 
in der That, das waren ſie, aber die Stadt mußte ihre Kraft ſparen; 
handelte ſie doch einer während der Jahrhunderte gemachten Erfahrung 
gemäß, daß in kritiſchen Fällen auf den Beiſtand der Mitſtände nicht 
gerechnet werden dürfe, und in erſter Linie die Ausrüſtung der Stadt 
und Wehrhaftmachung der Bürger in Betracht komme. Die Be— 
ſchleunigung des ſeit den 30er Jahren dieſes Jahrhunderts in Angriff 
genommenen Mauerbaues erforderte bedeutende Geldmittel. 1554 
geboten die Verhältniſſe die Einführung einer Vermögensſteuer, und 
1558, als der Krieg bereits entbrannt war, wurde zur Weiterführung 
der Stadtmauer die Acciſe erhöht. Schon vor der Eroberung Dorpats 
dachte man im Lande an einen Anſchluß an eine auswärtige Macht. 
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Reval wollte ſich unter den Schutz Dänemarks begeben und forderte 
Riga auf, daſſelbe zu thun. Dieſer Vorſchlag, wie auch die Auf- 
forderung des Erzbiſchofs, die Stadt möchte ſich doch um den Schutz 
Polens bemühen, wohin dieſer und der Ordensmeiſter bereits jehn- 
ſüchtige Blicke gerichtet hatten, wurde von Seiten Rigas zurück⸗ 
gewieſen. In gleicher Weiſe ſtandhaft zeigte ſich die Stadt, als der 
ruſſiſche Feldherr Schuisky durch einige dörptſche Bürger Riga zur 
Unterwerfung auffordern und der Zar an die Stadt ein Schreiben 
mit der Aufzählung der Gründe, die ihn zum Kriege veranlaßt hatten, 
zukommen ließ. Hier wurde den Rigaern unter Anderem als ſträf— 
liches Verbrechen der Abfall vom alten Glauben und die Annahme 
des Proteſtantismus, die Verweigerung des Glaubenszinſes, die Zer⸗ 
ſtörung ruſſiſcher Kirchen und das Verbot direkten Handels mit 
den Hanſeaten vorgehalten. Die Anſammlung von Flüchtlingen in 
der Stadt, die wenig ermuthigenden Ausſichten, thatkräftige Hülfe 
von außen zu erhalten, die beunruhigenden Nachrichten von Verluſten 
und Niederlagen und dem unaufhaltſamen Vorrücken barbariſcher 
Feinde: Alles das mußte die Bürger mit Sorgen erfüllen und die 
Gemüther niederdrücken. Das Ausfallen öffentlicher Luſtbarkeiten ent— 
ſprach der allgemeinen deprimirten Stimmung; die beliebten, alljährlich 
ſich wiederholenden Schützenfeſte mit ihren prunkenden Aufzügen und 
luſtigen Gelagen mußten unterbleiben; wer konnte auch zu ſolcher 
Zeit dafür Sinn haben? 

Die Zurückweiſung der ruſſiſchen Forderung ließ einen direkten 
Angriff auf Riga erwarten. In der That, ſchon im December 1558 
ertheilte der Zar ſeinen Feldherren, den beiden Fürſten Sſerebrenny 
und den Edelleuten Scheremetjew und Moroſow den Befehl, auf Riga 
loszurücken. Im Januar 1559 waren wieder über 100 000 Ruſſen 
ins Land gefallen. Nachdem ſie bei Tirſen die Livländer unter 
Fölkerſahm, der hier ſeinen Tod fand, geſchlagen und eine Reihe 
von Schlöſſern erobert hatten, erſchienen ſie vor Riga. Kurz vor 
ihrem Erſcheinen hatten die Bürger die vor der Stadt gelegenen 
Speicher und Höfchen, in denen ſich der Feind zum Schaden der Stadt 
feſtſetzen könnte, geopfert, indem ſie ſie durch ihre Landsknechte zer— 
ſtören ließen, die ſich in roher Ausgelaſſenheit ihrer Aufgabe ent— 
ledigten. Die durch ſtrategiſche Rückſichten herbeigeführten Zerſtörungen 
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verurſachten der Stadt einen enormen Schaden. Die Beſatzung Rigas 
war nicht groß; an deutſchen und undeutſchen Bewaffneten hatte die 
Stadt etwa 5000 Mann im Ganzen aufzuweiſen, darunter gehörten 
auch die 300 angeworbenen Landsknechte, deren Beſoldung der Stadt 
nicht leicht fiel. Ueber 40 preußiſche Reiter gebot der Erzbiſchof, und 
etwa 50 Mann ſtanden Kettler zur Verfügung. Der Ernſt der Zeit 
trat an Jeden heran; auch die Jugend vermochte ſich dem nicht zu 
entziehen; der Rath forderte die Jungfrauen auf, Bänder und 
Kleinodien abzulegen, um „dies betrübte Unglück und die Heim— 
ſuchungen Gottes bußfertigen Herzens äußerlich damit zu bezeichnen“ 
(24. Januar 1559). Am Tage nach dieſem Erlaſſe hielt der Rath 
über die wehrhafte Mannſchaft eine Muſterung und vertheilte die 
Wachen auf den Thürmen, Wällen und Mauern und ließ die an der 
Dünaſeite befindlichen Stadtpforten (die Schweine-, Schal- und Stifts- 
pforte) vermauern. Dem in die Stadt geflüchteten armen Volke wur— 
den die Große und die Kleine Gilde und den aus Deutſchland ange— 
kommenen Landsknechten das Schwarzhäupterhaus eingeräumt. In 
den genannten, mit Oefen verſehenen Gebäuden konnten die augen— 
blicklichen Inſaſſen vor der Kälte geſchützt werden. Den Edelleuten 
des dörptſchen Stifts, die auch hinter den Mauern Rigas Schutz ge— 
ſucht hatten, trat die Bürgerſchaft mit Mißtrauen entgegen und ver— 
anlaßte den Rath, von ihnen den Treueid zu fordern. Da die 
dörptſchen Edelleute die Bedingungen, die man an ein weiteres Ver— 
bleiben in Riga knüpfte, nicht erfüllen wollten, ſo begaben ſie ſich zu 
ihren Freunden nach Kurland. Eine ganz beſonders verdächtige Per— 
ſönlichkeit war in den Augen der Bürger der dörptſche Stiftsvogt 
Elert Kruſe, der als ehrloſer Parteigänger ſpäter eine ſo traurige 
Berühmtheit erlangt hat; fie ſahen in ihm einen Spion der Ruſſen. 
Dieſer Verdacht war hervorgerufen durch die Mittheilungen der Lands— 
knechte von Wolff Siegehoffs Fähnlein, das an manchen Streifzügen 
des vergangenen Jahres Theil genommen und nichts Gutes über 
Elert Kruſe in Erfahrung gebracht hatte. Wie nun die Ruſſen 
heranrückten, und Kruſe Miene machte, ſich zu entfernen, forderten die 
Bürger vom Rathe ſeine Verhaftung, der ihn auch ſofort, haupt— 
ſächlich um ihn vor Thätlichkeiten zu ſchützen, in Gewahrſam nahm. 
Bald wurde er aber auf Verlangen des Erzbiſchofs dieſem aus— 
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geliefert, der ihn, nachdem er, (Kruſe) gelobt hatte, weder der Stadt 
noch dem Lande einen Schaden zuzufügen, entließ. 

Am 1. Februar erblickte man ſchon von den Wällen die ſich heran⸗ 
drängenden Maſſen der Ruſſen, deren Lager ſich vom Mühlgraben 
längs der Depen Aa (rothe Düna) zum Steingalgen bei Dunkershof 
ausdehnte. Die muthig aus der Stadt hervortretenden Kämpfer 
ſchreckten den Feind von einem Angriffe zurück. Einem Ruſſen, der 
ſich ziemlich weit vorgewagt hatte, ging es ſchlecht. Auf Otto Klock— 
manns Diener, Nickel vom Hertz, der oberhalb der Düna wohnte, war 
er, ein Beil in der Hand ſchwingend, herangeſprengt, hatte aber von 
Nickel mit einem Rohre einen ſo gut geführten Hieb auf den Kopf über 
die Naſe erhalten, daß er ſofort entwaffnet werden konnte. Von ſeinem 
Beſieger wurde er auf ſeinem Wallache ſitzend in die Stadt geführt. 
In Anlaß dieſes Zweikampfes ließ der Rath ſofort zur Aufmunterung 
verkündigen, daß, wer einen lebendigen Ruſſen einbringt, fünf Thaler 
erhält, und ließ Nickel vom Hertz die angegebene Summe auszahlen. 
Der gefangene Ruſſe, der einem eingehenden Verhöre unterzogen wurde, 
gab unter Anderem an, daß das Heer der Ruſſen 130000 Mann groß 
ſei, und daß ſich beim Heere 20 geſchmiedete Geſchütze befänden. Ueber 


die Befehlshaber und ihre Pläne erhielten die Rigaer gleichfalls Auskunft. 


Am 2. Februar näherten ſich die Feinde wiederholt der Mauer, 
jedoch die aus der Stadt abgefeuerten Schüſſe und die Angriffe der 
Reiter ſcheuchten ſie immer wieder zurück. Wie ſchrecklich ſie in der 
Umgegend hauſten, konnten die Bürger an den an verſchiedenen Stellen 
aufſteigenden Rauchſäulen erkennen. Während Sturm geſchlagen 
wurde und die Bewaffneten ſich zum Kampfe bereit machten, ver: 
ſammelten ſich die Einwohner in der Kirche, wo eine vom Miniſterium 
angeordnete Fürbitte abgehalten wurde. Als der Tag ſich neigte, 
zogen ſich die Feinde vor den rigiſchen Reitern, die mit ihnen ſchar— 
mützelt hatten, zurück. In der Stadt gaben ſich während der Nacht 
wohl Wenige der Ruhe hin. Es war bei Leibesſtrafe verboten worden, 
ſich während der Nacht zu entkleiden, denn allgemein war man davon 
überzeugt, daß der Feind im Dunkel der Nacht einen Angriff unter- 
nehmen werde. Ein dumpfes, anhaltendes Getöſe tönte aus dem Lager 
der Ruſſen herüber, ſo daß man daraus zu entnehmen glaubte, der 
Feind bereite einen Ueberfall vor. „Derſelben Nachts,“ berichtet 
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der rigiſche Rathsſekretär Johann Schmidt, der Augenzeuge aller N 


dieſer Ereigniſſe war, „ſchlug man zu Sturm, vielleicht die Mann⸗ 
ſchaft in guter Hut und Wache zu erhalten.“ Gegen Morgen hätten 
dann, ſo berichtet Schmidt weiter, zwei Bauern um Einlaß gebeten, 
um wichtige Mittheilungen zu machen. Dieſelben berichteten, der 
Feind ſei, wie man in der Stadt Sturm geſchlagen, in der Meinung, 
die Bürger machten einen Ausfall in das Lager der Ruſſen, in ſolch 
einen Schrecken gerathen, daß ſie über Hals und Kopf, pudi! pudi! 
ſchreiend, das Lager verlaſſen hätten. Raubend, plündernd, mordend 
brachen ſie in Kurland ein, aus welchem Lande ſie wieder das Gerücht von 
dem Heranrücken der Truppen des erzbiſchöflichen Coadjutors Chriſtof 
von Mecklenburg verſcheuchte. Riga war wie am Rande des Ab— 
grundes durch wunderbare Fügung gerettet. Beim Anblicke der rauchen— 
den Trümmer — die Landgüter und Höfchen der Stadt zwiſchen Riga 
und Neuermühlen und in Bickern waren zerſtört —, beim Anblicke der 
Gemordeten und der verſtümmelten Leichen wurde den Bürgern das Bild 
des ihnen zugedachten Schickſals vor die Seele geführt, und es bemäch— 
tigte ſich ihrer die Empfindung, daß ſie in dieſen Tagen unter Gottes 
ſchützender Hand geſtanden. Dieſer Gemüthsſtimmung giebt der rigiſche 


Rathsſekretär Johann Schmidt mit den Worten Ausdruck: „Alſo der 


barmherzige Gott, welches Herrlichkeit und Gewalt unermeßlich liſt) 
und keine Vielheit achtet, dieſer großen Macht ihr Macht und un— 


menſchlicher Grauſamkeit ihr Hertz genommen und fie in ihrer Viel— 


heit erſchrocken und flüchtig machet. Dafur er ewig zu danken. Da 
wir kleines Häuflein ſolchem Feind viel zu ſchwach, ihm, da unſer 
Herr Gott mit vor uns geſtritten, keinen Widerſtand viel weniger 
einigen ihm ſchädlichen Abbruch thun können.“ Nächſt Gott hatte 
die Stadt ihre Rettung ihren feſten Mauern und ſtarken Thürmen, 
dem einmüthigen Vorgehen, der umſichtigen Leitung und dem tapferen 
Widerſtande zu danken. Der Unmuth iſt alſo leicht zu verſtehen, 
den die Stadt darüber empfand, daß man in ihrem Lager in 
einem Kreiſe ihr die Anerkennung der mannhaften Gegenwehr nicht 
nur verſagte, ſondern ſie ſogar in frivoler Weiſe des Verrathes be— 
zichtigte. 

Mit dieſer Affaire, in der die Gegenſätze zwiſchen Adel und 
Bürgerthum, die in der Geſchichte Rigas ein ſehr unerquickliches 
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Kapitel bilden, zum erſten Male kraß auf einander ſtießen, hat es 
folgende Bewandniß. 

Der haſenpothſche Dompropſt Ulrich Behr, der mit ſeinen Hof— 
leuten nach Roop zum Coadjutor Chriſtof von Mecklenburg beſchieden 
worden war, ließ ſich hier auf einem Zechgelage, an dem auch der 
rigiſche Bürger Hans Harbers Theil nahm, ein auf Riga gedichtetes, 
in Kurland wohl zuerſt verbreitetes Spottgedicht unter allgemeinem 
Applaus vorſingen. Daſſelbe lautete: 


Die burger in den steten 

Thuen viel von den edelleuten reden; 

Dat se dem adel thowegen )), 

Doen se in erem busen dregen. 

Hette der edle furst Ketler nicht getan, 
Sie hetten den Reussen in die stadt gelan; 
Solck schelmstucke achten sie vor nichte, 
Die Rigischen bossewichte! 


Damit begnügte ſich aber der kurländiſche Dompropſt nicht, ſon⸗ 


dern er überſandte durch den genannten rigiſchen Bürger das Spott⸗ 
lied gleichſam als Angebinde zum neuen Jahre dem Rathe und der 


Bürgerſchaft. Die Stadt war aufs Tiefſte gekränkt und ruhte nicht 


eher, als bis ſie in ihrem verletzten Ehrgefühle eine Genugthuung er— 
halten hatte. Zunächſt verlangte ſie von Ulrich Behr, er ſollte ihr 
angeben, ob er das Lied verfaßt, oder ob er daſſelbe habe dichten 
laſſen, und, wenn das nicht der Fall ſei, der Stadt melden, von wem 
er es erhalten habe. Darauf antwortete ihr der Dompropſt „ganz 
ſtutzig“, er ſei nicht ihr Liederdichter und habe auch nicht das Gedicht 
anfertigen laſſen. Was nun das Frohlocken anbetrifft, das er beim 
Abſenden des Liedchens an den Tag gelegt haben ſollte, ſo konnte und 
wollte er doch nicht um ihretwillen Thränen vergießen. 

Riga hielt in einem andern Schreiben dem Propſte ſein unge- 
bührliches Benehmen vor, der, Thätlichkeiten von Seiten der Rigaer 
vorausſetzend, ſich Repreſſalien erlaubte. Die Vermittelung des Erz— 
biſchofs und des Meiſters wird in Anſpruch genommen, und erſt 


) zuwägen. 
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im Herbſte (1559), als die Stadt von Kettler eine ſchriftliche Ehren— 
erklärung erhalten hatte, gab ſie ſich zufrieden. 

Neben dieſen Aergerniſſen tauchten die durch die Kriegsumſtände 
hervorgerufenen Sorgen auf, die zu beſtimmten Entſchließungen hin- 
drängten. Alles drehte ſich um die Frage der Beſchaffung von Geld— 
mitteln zur Weiterführung des Krieges und der Beanſpruchung der 
nahegelegten polniſchen Hülfe, die nur durch Landabtretungen zu er— 
langen war. Auf dem Landtage zu Riga kamen dieſe Angelegen- 
heiten eingehend zur Sprache. In der Kapelle des Kreuzganges hatten 
ſich die Abgeordneten der Stände verſammelt. Im Laufe der Debatte 
wieſen hier die rigiſchen Delegirten auf den zweifelhaften Werth der 
Hülfe von Seiten Polens hin und baten, falls die Abtretung Rigas 
in Vorſchlag gebracht werde, ihnen das wiſſen zu laſſen, auf daß ſie 
nicht unverſehens des göttlichen Wortes verluſtig und in einige Dienſt— 
barkeit gerathen und aus freien Leuten eigene werden möchten. Auf 
dieſem Landtage wurden auch die Vorſchläge Rigas betreffs der Be— 
ſteuerung der Bürger angenommen. Es ſollten nämlich für jeden 
über 12 Jahre alten Einwohner eine Mark und für die Liegenſchaften 
zwei Mark pro 1000 entrichtet werden. 

Was Riga befürchtete, die Verbindung mit Polen, trat bald ein. 
Kettler und der Erzbiſchof Wilhelm ſchloſſen — jener am 31. Auguſt, 
dieſer am 15. September 1559 — gegen Verpfändung einiger Güter 
ihrer Gebiete mit dem polniſchen Könige Verträge ab, nach denen 
ihnen Schutz und Hülfe zugeſichert wurde. Nicht mit Unrecht hat 
man Kettler der Treuloſigkeit und Selbſtſucht auch bei dieſen Ver— 
handlungen bezichtigt. Für die Zuführung des Landes hoffte er vom 
Polenkönige einen Teil der Beute mit der Stadt Riga zu gewinnen. 
Verabredet war wohl als Zeitpunkt des Eingreifens der polniſchen 
Waffen der Moment, wo die Stände, gänzlich entkräftet, um Hülfe 
bitten müßten und nicht mehr in der Lage ſein würden, eine Er— 
mäßigung des Preiſes herbeizuführen. Nach kurzer Pauſe jagte die 
Kriegsfurie wieder durchs Land, die dem Polenkönige und Kettler 
ihren Raub zuführen ſollte. Erſt mußte der tapfere Landmarſchall 
Philipp Schall von Bell nach heldenmüthiger Gegenwehr bei Ermes 
in Gefangenſchaft gerathen und die ſtolze Feſte Fellin mit dem ehren— 
werthen alten Meiſter, an dem auch Kettler unwürdig gehandelt hatte, 
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in die Hände der Feinde fallen. Bei letzterem Verluſte haben Meuterei 
und Verrath mitgeſpielt. Die Landsknechte ſagten den Gehorſam auf, 
bemächtigten ſich des Schatzes und überlieferten die Burg den Mosko— 
witern. Dem Gerüchte, daß Fellin von den Feinden genommen ſei, wollte 
man anfänglich in Riga keinen Glauben ſchenken, bis ſchließlich 
Landsknechte, Zeugen und Mitvollführer jener ruchloſen Thaten, die 
Nachricht von dem Falle Fellins beſtätigten. Ein Theil jener Schand- 
buben entging der gerechten Strafe nicht. Unter den in Riga er— 
ſchienenen Landsknechten wurden elf als Rädelsführer ermittelt und 
öffentlich hingerichtet. 

Die Aufregung unter der Bevölkerung ſtieg von Tage zu Tage, 
da immer neue Hiobsbotſchaften eintrafen, die von Zerſtörungen und 
Eroberungen berichteten. Das alte Livland erdröhnte in allen 
ſeinen Fugen, und auf Schritt und Tritt begegnete man den ſchreck— 
lichen Spuren des Krieges; und was that der oberſte Kriegsführer 
des Landes, der Ordensmeiſter Kettler? Der ſaß im ſicheren Porte 
Dünamünde und wartete wie Einer, der eine Mine angelegt hat, auf 
den Erfolg ſeiner Unternehmung. Der an ihn abgeſchickten rigiſchen 
Geſandtſchaft, die ihn bat, der Stadt Riga zu helfen, damit die Ver— 
bindung mit dem Deutſchen Reiche, das lautere Gotteswort und die 
Privilegien ihr erhalten blieben, erklärte er, er ſei außer Stande, 
irgend welchen Beiſtand zu leiſten, da er keinen Gehorſam mehr fände. 
In einer brieflichen Mittheilung ſprach er ſich noch weiter aus und 
zwar dahin, daß Riga vom Deutſchen Reiche nichts zu erwarten hätte 
und nur in der Verbindung mit Polen Rettung finden könnte. Dieſe 
Enttäuſchung raubte der Stadt nicht die Beſinnung; ſie warf ſich 
nicht, wie erwartet wurde, aus Furcht vor den gierigen Händen der 
Ruſſen in die offen gehaltenen Arme der Polen, die ſie auch zu er— 
würgen gedachten. Kühn war die Antwort Rigas auf die Aufforde— 
rung des polniſchen Feldherrn Chodkiewiez, ſeinen Truppen die 
Thore zu öffnen, damit er ſie vor den Moskowitern ſchütze; die 
Stadt habe, erwiderte der Rath, zur Genüge Kriegsvolk zur Verthei— 
digung und bedürfe fremder Hülfe nicht. Der Hülfe war die Stadt 
wohl benöthigt, allein ſie lebte der Ueberzeugung, daß die polniſche 
Hülfe ein zweiſchneidiges Schwert ſei, und darin hatte ſie Recht. 
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Die Chancen der Polen mußten ſich mit dem Erſcheinen neuer 
Bewerber um Livland oder um Stücke deſſelben verringern. Schon 
im Jahre 1559 war die däniſche Regierung in den Beſitz der Bis- 
thümer Oeſel und Kurland gelangt, und am 2. Auguſt 1560 hatte 
Erich XIV. von Schweden die Privilegien des eſtländiſchen Adels 
und der Stadt Reval anerkannt. Jetzt war es für die Polen hohe 
Zeit einzugreifen, denn vom alten Livland war ſchon zu viel verloren 
gegangen. Nicolai Radziwil, Wojewode von Troki, rückte daher ein 
und nahm Stellung in Tarwaſt, und die diplomatiſchen Geſchäfte 
wurden ſeinem Sohne anvertraut. 

Nicolai Radziwil, jun., ein geſchulter, hochgebildeter Mann, er⸗ 
ſchien im Auguſt in Livland und begann die Unterhandlungen mit 
den Ständen behufs Vereinigung mit Polen. Seine Politik ging 
dahin, möglichſt viel an ſich zu bringen und den „Zutreiber“ Kettler 
möglichſt knapp abzufinden. Als es ihm gelungen war, durch ſeine 
Schilderungen der Zeitverhältniſſe und der kritiſchen Lage des Landes, 
durch ſeine Lockungen und Verſprechungen die Ritterſchaften und 
kleinen Städte für eine Verbindung zu gewinnen, richtete ſich das 
Ziel ſeiner Beſtrebungen auf die Stadt Riga, die er von vornherein 
als wichtigſten Theil der Beute ins Auge gefaßt hatte, und auf die die 
Polen bei einer Beſitzergreifung in Livland nicht verzichten konnten. 
Kettler freilich, der bei ſeinen Theilungscombinationen Riga für ſich 
reſervirt hatte, ſah ſich arg enttäuſcht; nicht allein dieſe, noch manche 
andere ſeiner Hoffnungen mußten zu Waſſer werden. 

Radziwil hatte bereits früher ſeine Fühlhörner nach Riga ge— 
richtet und den Boden dort ſondiren laſſen (7. Mai 1559), jedoch 
die Bemühungen ſeiner Commiſſare, Johann Bogarelis und eines 
mitauſchen Kaufmanns, blieben ohne Erfolg. Am 4. September 1561 
erſchien Radziwil ſelbſt vor dem rigiſchen Rathe und ſetzte in beredten 
Worten die entſetzlichen Folgen der Fortſetzung des Krieges und die 
begehrenswerthen Vortheile einer Verbindung mit Polen auseinander. 
Riga verhieß er dieſelben Freiheiten, die die Städte Danzig, Thorn 
und Elbing genöſſen. „Der König,“ bemerkte er zum Schluſſe, 
„wünſcht Euch zu erhalten, er will Euer König ſein; einen Körper 
will er bilden aus Polen, Litthauen, Preußen und Livland; die Stände 
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ſeiner Reiche werden in Liebe entbrannt zu Euch, als ihren Brüdern, 
herbeieilen, für Euch wie für ihr eigen Haus und ihren eigenen Herd 
zu kämpfen. Das haben ſie bisher geweigert, weil ihr Fremde waret; 
dann aber ſind wir alle ein Volk, und ein Hauch hebt unſer aller 
Bruſt.“ Die Rede Radziwils blieb nicht ohne Erfolg. Die Stadt 
Riga erklärte ſich bereit, dem Könige Sigismund II. Auguſt zu hul- 
digen, wenn die von ihr aufgeſtellten Bedingungen erfüllt ſein würden. 
Damit war Radziwil zufrieden geſtellt, und in einer Verbindungs— 
ſchrift vom 8. September (eautio prima Radziviliana) ſicherte er 
ihnen ihre Privilegien zu. Er war hocherfreut über das Reſultat 
ſeiner Miſſion und gab bei der Unterzeichnung des Vertrages dem 
freudigen Empfinden mit den Worten Ausdruck: „Das iſt der Tag, 
den Gott gemacht hat.“ 


In ſeiner Caution verſprach Radziwil der Stadt, für die Ent— 
bindung ihres dem Deutſchen Reiche geleiſteten Eides und der Be— 
ſtätigung des mit Radziwil eingegangenen Vertrages durch den pol— 
niſchen Reichstag zu ſorgen. Behufs der Subjection ſollten weitere 
Verhandlungen in Gegenwart des Königs in Wilna ſtattfinden- Der 
Rath ſchickte ſeine Vertreter dahin, an deren Spitze der Bürgermeiſter 
Jürgen Padel und der ſchon oft genannte Stadtſecretär Johann Schmidt 
ſtanden; beide Männer zeichneten ſich durch ſcharfe Ausprägung ihres 
deutſchen Nationalbewußtſeins und volle Hingebung an ihre Vaterſtadt 
aus. In des Stadtſecretärs Worten jpiegelten ſich Anſchauungen der patrio— 
tiſchen Partei in Riga, die mit allen Kräften gegen eine Verbindung 
mit Polen arbeitete. In ihren Augen waren die Polen, wie Johann 
Schmidt ſich ausdrückt, barbariſche Undeutſche, „die den Deutſchen 
niemals gut geweſen, ihnen alles Herzeleid, wie die wiſſen, ſo unter 
ihnen wohnen, zugetrieben und nichts anders von Art und Natur an— 
geboren haben, denn aus ihrer Inhumanität dem deutſchen Blute zu— 
gegen und ſchädlich zu ſein“. Nicht ein Jota war Padel geneigt, 
von den vor Radziwil verlautbarten und von ihm theils mündlich, 
theils ſchriftlich zugeſtandenen Forderungen abzulaſſen. Obwohl die 
übrigen Stände unter den gleichen Bedingungen ſich unterworfen 
hatten, ſo huldigten ſie doch nach längeren unfruchtbaren Auseinander— 
ſetzungen dem polniſchen Könige auf die Gefahr hin, nur mit 
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Litthauen vereinigt zu bleiben und ſich dem Vorwurfe der dem Deut— 
ſchen Reiche bewieſenen Untreue auszuſetzen. Das Deutſche Reich 
zählte wohl Livland zu ſeinen Marken, war indeß außer Stande, 
weder helfend noch ſtrafend hier einzugreifen. Riga wollte aber nicht 
einmal einen Schimmer des Tadels hinſichtlich ſeiner Stellung zum 
Deutſchen Reiche auf ſich ſitzen laſſen und verlangte vor allen Dingen 
Klarheit über das einzugehende Verhältniß mit dem polniſchen Könige, 
mit dem es bereit war, eine Perſonalunion mit Beſtätigung des pol- 
niſchen Reichstages abzuſchließen. 

Die rigiſchen Abgeſandten waren Zeugen der feierlichen Scene, 
als der Ordensmeiſter, der Erzbiſchof, die Vertreter der Ritterſchaften, 
der Vaſallen und der kleinen Städte am 28. November 1561 auf dem 
Schloſſe zu Wilna dem Könige Sigismund II. Auguſt den Eid 
leiſteten. Die Aufforderung Radziwils, ein Gleiches zu thun, wieſen 
ſie beſtimmt zurück. — In dem Privilegium Sigismundi Augusti 
wurde den Livländern Gewiſſensfreiheit, deutſche Verwaltung und 
deutſches Recht zugeſichert und Kettler als Herzog von Kurland und 
Semgallen, als Adminiſtrator in Livland und Statthalter mit dem 
Sitze auf dem rigiſchen Schloſſe anerkannt. 

Im Anfange des folgenden Jahres (30. Januar 1562) erſchien 
Radziwil wieder in Riga, wo die Beſitzergreifung perfect werden 
ſollte, und er neue Verſuche zur Gewinnung Rigas anſtellen 
wollte. In der Vorausſetzung, Riga noch in der zwölften Stunde 
zu überreden, ſchob er die Huldigungsfeierlichkeit immer weiter 
hinaus. Als ſeine und ſeiner Helfershelfer Bemühungen an der 
Standhaftigkeit der Rigaer geſcheitert waren, ſagte er, Riga zu— 
nächſt aufgebend, den übrigen Ständen die feierliche Eidesleiſtung zum 
5. März an. 

Es war ein denkwürdiger Akt, als Kettler im Remter zu Riga 
die Ordensritter und Vaſallen ihres Eides entließ — die Stadt Riga 
hatte er ſchon am 3. März vom Eide losgeſprochen — und dem 
Herzog Radziwil das Ordenskreuz, das große Siegel, die kaiſerlichen 
und königlichen Urkunden, die Schlüſſel zum Schloſſe und der Stadt 
und den Ordensmantel überantwortete. Die feierliche Scene war 
eingeleitet durch eine Anſprache des rigiſchen Paſtors Wenzeslaus 
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Lemchen, der den Anweſenden den Ernſt der Zeit und die Pflichten 
dem neuen Herrn gegenüber vor die Seele führte. In dieſer Sterbe— 
ſtunde des Ordens traten ſo manchem von den umſtehenden Livländern 
die Thränen in die Augen. Zerfallen war das alte Livland, und 
die einzelnen Theile hatten ſich unter fremder Herren Hand beugen 
müſſen, nur frei ſtand noch Riga da. 


DDD 
SS 


=» SI I ee m 
' Ulmen n n N 


17. Rigas Selbftändigkeit und die Anfänge 
Stephan Bathorus. 
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TI dziwill ließ ſeine Hoffnungen, Riga feinem Könige zu— 
zuführen, nicht ſinken und übergab ſchon am Tage nach 

oer feierlichen Auflöſung des Deutſchen Ordens in Liv— 
— land am 6. März 1562 dem Herzog Kettler die Schlüſſel 
der Stadt Riga und des Schloſſes, womit er ihn als Stellvertreter 
des Königs bezeichnen wollte. Die eben abgebrochenen Unterhand— 
lungen mit Riga nahm er wieder auf und brachte ſie in ein günſtigeres 
Fahrwaſſer, indem er den Rigaern mit dem Zugeſtändniſſe, daß ihnen 
nach dem kinderloſen Ableben Sigismund Auguſts das Recht zuſtehe, 
ſich einen König zu wählen, entgegenkam. Mit dieſer Einräumung 
hatte Radziwil alle Schwierigkeiten beſeitigt. Nachdem er am 17. März 
1562 in einer zweiten Verbindungsſchrift (cautio Radziwiliana 
secunda) ſein obiges Verſprechen ſchriftlich niedergelegt und die Be— 
ſtätigung aller Privilegien der Stadt wiederholt hatte, leiſtete ſie dem 
Könige einen Eventualeid, d. h. einen Eid, der erſt nach Beſtätigung 
der Verbindungsſchrift durch den polniſchen Reichstag rechtskräftig 
werden ſollte. Da die Beſtätigung der Radziwilſchen Zuſicherungen 
nicht erfolgte, ſo ſahen ſich die Rigaer ihres Eides entbunden und 
erklärten ihre Stadt für ſelbſtändig. Zwanzig Jahre lang erkannten 
ſie keinen andern Herrn über ſich als den deutſchen Kaiſer und prägten 
ihre eigene Münze mit dem Wappen der Stadt. Der König Sigis⸗ 
mund II. Auguſt wollte aber nicht auf die mächtigſte Stadt der liv⸗ 
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ländiſchen Beute verzichten und ſuchte auf dem Wege der Unterhand— 
lungen zu ſeinem Ziele zu kommen. Neunmal hatte der König in 
Angelegenheiten ſeiner Anerkennung Commiſſare nach Riga geſandt 
und elfmal wurden Abgeordnete der Stadt in gleicher Veranlaſſung 
an das königliche Hoflager geſchickt. Der Rath, ſelbſtverſtändlich ge- 
reifter in ſeinem politiſchen Urtheile als die Gemeinde, war nicht 
abgeneigt, den König von Polen als Oberherrn anzuerkennen, während 
die Bürgerſchaft, den Impulſen einer Gemüthspolitik folgend, beim 
Deutſchen Reiche verbleiben wollte und ſich mit dem Lieblingsgedanken 
beſchäftigte, Riga in eine freie Hanſeſtadt umzuwandeln. In dieſen 
Gegenſätzen der politiſchen Anſchauungen zwiſchen dem Rathe und 
der Bürgerſchaft haben wir die Keime der Feindſeligkeit gegen die 
Obrigkeit und der blutigen Ausſchreitungen der Bürger, die unter 
dem Namen des Kalenderſtreites eine traurige Berühmtheit in der 
Geſchichte Rigas erlangt haben, zu ſuchen. Während der polniſchen 
Umwerbungen traten auch andere Fürſten mit dem Wunſche, Riga zu 
gewinnen, auf; ſo bewarb ſich nach dem Tode des letzten Erzbiſchofs 
von Riga, Wilhelm von Brandenburg und während der Gefangen— 
ſchaft des Coadjutors Chriſtoph von Mecklenburg ſein Bruder, Herzog 
Johann Albrecht von Mecklenburg, um die Coadjutur für ſeinen Sohn 
Sigismund Auguſt, der dafür die Stadt Riga dem Polenkönige über— 
laſſen ſollte (1564). 

In den den livländiſchen Krieg unterbrechenden Friedensunter— 
handlungen vom Jahre 1566 forderte Iwan der Grauſame von den 
Polen die Ueberlaſſung Rigas. Im Jahre 1568 trug ſich mit der 
Hoffnung, in den Beſitz Rigas zu gelangen, der Herzog Magnus von 
Holſtein, der ſpätere König von Livland, traurigen Angedenkens, und 
ein paar Jahre ſpäter (1571) wurde dem Rathe das Project der Er— 
nennung des pommerſchen Herzogs Barnim zum Regenten von Riga 
nahe gelegt. Alle dieſe vorübergehend auftauchenden Pläne realiſirten 
ſich ebenſowenig wie die mit Energie betriebene auf den Beſitz Rigas 
gerichtete Politik des polniſchen Königs. 

Auf dem in Petrikau 1563 ftattfindenden Reichstage kam die er— 
hoffte Verbindung Rigas mit dem polniſchen Reiche nicht zu Stande, 
da die Anerkennung der Incorporation auf den nächſten Reichstag 


verſchoben wurde, der wohl 1564 zuſammentrat, aber dieſe Frage nun 
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nicht förderte. Die Einblicke, die die rigiſchen Geſandten in die pol⸗ 
niſche Wirthſchaft gewannen, und die Eröffnungen auf ihre Be— 
ſchwerden waren wohl nicht dazu angethan, Sympathien für Polen 
zu erwecken. Vergeblich verlangten ſie die Einräumung des Schloſſes 
zu Riga und Dünamünde, von wo polniſche Beamte ſich Eingriffe in 
die rigiſche Gerichtsbarkeit und Flußpolizei erlaubten. Gegen das Schloß 
ſuchten die Rigaer ſich dadurch zu ſchützen, daß ſie 1565 zwiſchen dieſem 
und der Jacobspforte einen Wall errichtete. Im nächſten Jahre er⸗ 
nannte der König an Stelle Kettlers, der von der kleinen, aber ener— 
giſch arbeitenden katholiſchen Partei in Livland angeſchwärzt worden 
war, zum Adminiſtrator den Großmarſchall von Litthauen, Johann 
Chodkiewicz. Schon dieſe Ernennung war eine ſchlechte Empfehlung 
des Königs in den Augen der Rigaer. Verbot doch das den Liv— 
ländern gegebene Privilegium Sigismundi die Anſtellung eines nicht 
deutſchen und nicht lutheriſchen Statthalters. Die mitgebrachten In— 
ſtructionen aber zerſtörten alle Illuſionen der Rigaer. Chodkiewitz 
war beauftragt, die Auslieferung des Biſchofshofes und der erz— 
biſchöflichen Güter und die Subjection zu verlangen; weigere ſich die 
Stadt, den Forderungen nachzukommen, ſo habe er die Rechte des 
Ordensmeiſters und des Erzbiſchofs in der Stadt auszuüben und in 
Dünamünde, wo ein Schloß zu erbauen ſei, einen Zoll zu erheben. 
Die Stadt Riga, die an der Radziwilſchen Caution feſthielt, erkannte 
Chodkiewicz als Adminiſtrator nicht an, ſetzte ſich aber dadurch der 
Gefahr aus, von dem von Chodkiewicz begonnenen Baue eines Block— 
hauſes an der Düna Handel und Verkehr empfindliche Schädigungen 
zu erfahren. Der Herzog Kettler brachte einen Vertrag zu Stande, 
demgemäß der Adminiſtrator alle Feindſeligkeiten gegen die Stadt 
bis zu einer Entſcheidung des Königs einzuſtellen verſprach. Nachdem 
des Königs Verſicherung erfolgt war, daß Chodkiewicz gegen Riga 
nichts Böſes im Schilde führe, und das Blockhaus nur gegen aus— 
wärtige Feinde erbaut ſei, hoben die Verhandlungen von Neuem an. 
Der Rath war bemüht, die Bürgerſchaft zur Annahme der polniſchen 
Propoſitionen zu bewegen, die jedoch von ihren Forderungen, Schlei— 
fung des Blockhauſes und anderer ſchädlicher Gebäude und ſtrikte 
Durchführung der Radziwilſchen Verſprechungen, nicht laſſen wollte. 
Die Erregung der ſchon ohnehin erhitzten Gemüther wurde noch ge— 


Rigas Selbſtändigkeit und die Anfänge Stephan Bathorys. 255 


ſteigert durch zwei an die Thüre des Acciſehauſes und der Gilde ge— 
heftete Briefe, in denen die Bürger vor den Polen gewarnt wurden. 
Bis zum Frühlinge 1569 hatten die Unterhandlungen nichts zu Wege 
gebracht, im Gegentheile, durch das ungeſchickte, bedrohliche Benehmen 
der polniſchen Beamten war das Mißtrauen gegen die Fremden noch 
vergrößert worden. Kettlers Vermittelung brachte die ins Stocken 
gerathenen Unterhandlungen wieder in Gang. Nicht geringe Mühe 
koſtete es dem Rathe, die vom rührigen Aeltermann der Großen Gilde 
Wilhelm Spenkhuſen angeführte Gilde dazu zu bringen, daß den 
polniſchen Geſandten der Einzug in die Stadt geſtattet wurde. 
Spenkhuſen forderte die Antwort des Königs auf die an ihn gerichtete 
Beſchwerdeſchrift und wies auf den Umſtand hin, daß die Abhängig— 
keit der Stadt Riga vom Deutſchen Reiche noch nicht beſeitigt ſei. 
Bei dieſer Gelegenheit wies Spenkhuſen Schriften vom Jahre 1549 
vor, aus denen die Zugehörigkeit der Stadt Riga zum Deutſchen 
Reiche auf Deutlichſte hervorging. Beſonderen Eindruck machte ein 
Mandat des Kaiſers Karl V., in dem er ſich als Oberherr Rigas 
bezeichnete. Die nicht verkennbare Tendenz der polniſchen Politik, die 
Radziwilſchen Zuſicherungen möglichſt einzuſchränken, erbitterte die 
Bürgerſchaft ſo, daß die beiden Gilden gelobten, feſt zu einander zu 
ſtehen und jeder Gefahr Trotz zu bieten, und auch der Rath war ent— 
ſchloſſen, als fernere Grundlage der Unterhandlungen die Radziwilſche 
Caution zu behaupten; nebenbei lag ihm auch daran, zu erfahren, 
welchen Antheil das Reich an dem Schickſale Rigas nähme. Auf die 
heimliche Anfrage, wie das Reich ſich zu Riga ſtelle, erfolgte eine 
Antwort, die eine freundliche Geſinnung an den Tag legte. Dieſe 
Schritte waren im Geheimen unternommen worden, um die polniſche 
Regierung nicht zu verſtimmen, von der im Grunde die Zukunft Rigas 
ſeiner Meinung nach abhänge. Höchſt unerwünſcht war daher die 
Ankunft eines kaiſerlichen Boten mit einem Schreiben Maximilians 
an die Stadt Riga. Der Aeltermann der Großen Gilde Albrecht 
Hinske empfing den kaiſerlichen Geſandten mit außerordentlicher Zu— 
vorkommenheit, und die Verleſung des Beglaubigungsſchreibens des— 
ſelben rief unter den Anweſenden auf der Gildeſtube Freuden— 
bezeugungen hervor. Nur mit genauer Noth konnte der Rath von 
den Aelterleuten zur Beantwortung des kaiſerlichen Schreibens vermocht 
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werden; dem Könige von Polen machte der Rath aber ſofort über die 
Zuſendung des Kaiſers Mittheilung, um nicht durch falſche und über— 
triebene Gerüchte vor ihm disereditirt zu werden. Die mit dem 
Deutſchen Reiche erneuerte Verbindung war gewiß die Urſache der 
wieder aufgenommenen Unterhandlungen, die polniſcherſeits von Kettler 
und Chodkiewicz geführt wurden. 

Obwohl beide Gilden ſich anfänglich dahin geäußert hatten, daß 
ſie ſich auf keine Unterhandlungen mehr einlaſſen wollten, ſo gaben 
ſie doch den dringenden Vorſtellungen des Raths inſofern nach, als 
ſie ihre Aelterleute zu den Berathungen nach Kirchholm ſchickten. Am 
17. September 1571 beſchloß die Bürgerſchaft, dem Könige mitzu- 
theilen, „ſie wolle bei ihrer Treue gegen ihn beharren, wenn er ſie 
vom Reiche löſe und ſie bei der Radziwilſchen Caution laſſe“; zugleich 
ſollte an den Kaiſer die Bitte gerichtet werden, die Stadt gegen Polen 
in Schutz zu nehmen und ſich darüber zu erklären, was ſie vom 
Deutſchen Reiche zu erwarten hätten. Der rigiſche Rath ſtimmte mit 
dieſer Beſchlußfaſſung der Bürgerſchaft keineswegs überein; er war 
von der Überzeugung durchdrungen, daß das zerfahrene Deutſche Reich 
außer Stande ſei, ſich in ein entferntes Kriegsunternehmen zu Gunſten 
Livlands einzulaſſen, und daß ſich die völlig iſolirte Stadt gegenüber 
dem mächtigen Polenkönige, deſſen Langmuth ſie ſchon zu ſehr auf die 
Probe geſtellt hatten, nicht werde halten können. Meinungsverſchieden— 
heiten riefen zwiſchen den Ständen und dem Rathe Reibungen hervor. 
Anfänglich kam es zu einem Zerwürfniß in Anlaß der Frage: ſollen 
die Gutachten des Raths mündlich oder ſchriftlich an die Gilden ge⸗ 
bracht werden? Als der Rath nachgegeben hatte — er hatte nämlich 
in der oben erwähnten Angelegenheit ſein abweichendes Votum münd— 
lich der Bürgerſchaft kund thun wollen — brach ein neuer Streit aus. 
Diesmal war die Veranlaſſung das an den Kaiſer zu richtende 
Schreiben; auch Chodkiewicz, der die Hartnäckigkeit der Bürgerſchaft 
zur Genüge kannte, war mit Beſendung des Kaiſers einverſtanden, 
nur verlangte er, daß ihm eine Copie der Zuſchrift und der Antwort 
des Kaiſers zugeſtellt werde. Als die Bürgerſchaft mit dem Entwurfe 
des Schreibens bekannt gemacht worden war, forderte ſie, daß in 
dieſer die Radziwilſche Caution und die Uebergriffe der Polen auf⸗ 
genommen werden; der Rath, in der Befürchtung, den Haß des Königs 
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auf ſich zu laden, verwarf dieſe Vorſchläge als im höchſten Grade 
unthunlich, und es gelang ihm ſogar, die Kleine Gilde für ſich zu ge— 
winnen und ſomit für ſeine Propoſitionen die Majorität der Stimmen 
zu erhalten. Obwohl verfaſſungsmäßig die Große Gilde ſich dem 
Beſchluſſe der Mehrheit zu fügen gehabt hätte, ſo verharrte ſie in 
ihrem Widerſtande und brachte den Rath dazu, das Schreiben an den 
Kaiſer im Sinne der Kaufmannſchaft, die durch die polniſchen Re— 
preſſalien am meiſten gelitten hatte, zu ändern. 

Bei dieſen Unterhandlungen kam ſo recht die Unzufriedenheit 
der Bürgerſchaft mit der Haltung des Rathes zum Vorſcheine. Die 
Rückſicht, die der Rath gegen den König von Polen beobachtete, gab 
zu manchem, den Charakter des Raths verunglimpfenden Gerede An— 
laß. Man ſprach ſogar den Verdacht aus, daß einzelne Rathsglieder 
gegen den Empfang von Landgütern aus der Hand des Königs ihre 
Unparteilichkeit eingebüßt hätten. Manches kränkende Wort legte 
Zeugniß von der zwiſchen den Ständen herrſchenden gereizten Stim— 
mung ab. Auf die Bemerkung des Bürgermeiſters, der Aeltermann 
der Großen Gilde, Hinske, theile die Beſchlüſſe der Gilde nicht ſo 
mit, wie ſie von der Verſammlung gefaßt ſeien, erwiderte Hinske, ein 
Schelm und kein rechtlicher Mann dürfte ihn deſſen bezichtigen. Als 
der Bürgermeiſter zur näheren Erklärung bemerkte, der Aeltermann 
bringe die Beſchlüſſe in bäueriſcher Weiſe ein, antwortete dieſer, 
ſie wären Bauern, wie die Bauern auf der Großen Gildeſtube, und 
aus Bauern würden ſie zu Bürgermeiſtern. Auf die Aufforderung, 
mit den Aelteſten auf dem Rathhauſe zu erſcheinen, erhielt der Bürger⸗ 
meiſter die Antwort: Was ſollten die Bauern auf dem Rathhauſe, 
fie hätten zu pflügen. Sein Nichterſcheinen entſchuldigte der Aelter- 
mann mit der ſpitzen Bemerkung, er ſei noch zu Bett und müde, denn 
er habe geſtern das Feld gepflügt. Wenn ſchon nach einigen Tagen 
der Zwieſpalt ſo weit ausgeglichen war, daß man wieder an den 
öffentlichen Dingen weiter arbeiten konnte, jo waren doch dieſe Con⸗ 
fliete bedenkliche Symptome eines nicht geſunden Verhältniſſes zwi- 
ſchen den Ständen. Ein gewiſſes Mißtrauen lag in der dem Rathe 
gegenüber von der Großen Gilde ausgeſprochenen Abſicht, dem an den 
Kaiſer zu ſendenden Rathsſecretär Georg Wiborg einen Bürger mit- 
zugeben. Man nahm ſchließlich Abſtand davon, weil die Reiſekoſten 
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beträchtlich groß waren. Georg Wiborg erhielt den geheimen Auf- 
trag, dahin zu wirken, daß Riga die Rechte einer freien Reichsſtadt 
erhalte und von einem deutſchen Fürſten als Regenten verſchont bleibe, 
der ſich zu ihrem Schaden in den ſtädtiſchen Haushalt miſchen und 
ihre Privilegien verletzen könnte. Mit dem Verlaufe der Dinge mochte 
Chodkiewicz nicht zufrieden geweſen ſein, denn erſtens lehnte die Stadt 
die Aufforderung zur Beſendung des Reichstages zu Warſchau ab, 
und dann traf das Antwortſchreiben des Kaiſers vom 19. Februar 
1572 ein, in dem er die Stadt ermahnte, beim Reiche zu bleiben und 
ſeine Vermittelung beim polniſchen Hofe anbot; außerdem wies er darauf 
hin, daß das dem Könige geleiſtete Gelübde des Gehorſams von der Be— 
ſtätigung des Reiches abhängig und ſonſt kraftlos ſei. Georg Wiborg 
kehrte mit den mündlich gegebenen Verſprechungen, die Wünſche der 
Stadt zu erfüllen, zurück, von denen die Bürgerſchaft die Herbeiführung 
einer Wendung zu ihren Gunſten hoffte, während, wie ſchon ange— 
deutet, der weitſehendere und politiſch gebildetere Rath nur von einer 
Verbindung mit Polen für die Zukunft Sicherheit und Vortheile für 
Riga erwartete. Dieſe Angelegenheit kam aber erſt nach dem Tode 
Sigismund II. Auguſts zum Abſchluſſe. Die ſo divergirende Politik 
war die Quelle vieler Unzuträglichkeiten und des Mißmuths unter 
der Bürgerſchaft, die dem Rathe Schädigung ſtädtiſcher Intereſſen durch 
Duldung der Bkockhäuſer und der holländiſchen Kaufleute vorwarf. 
Die Gegenſätze traten beſonders nach dem Tode des Königs hervor. 
Während die Bürgerſchaft von einer Theilnahme an dem Wahlakte 
auf dem polniſchen Reichstage nichts wiſſen wollte, ſandte der Rath 
zum Reichstage einen Abgeſandten in der Perſon des Rathsherrn 
Dr. Alexander König, der von dem franzöſiſchen Geſandten Monluc 
durch das Verſprechen, die Wünſche der Stadt Riga zu erfüllen, 
für den Herzog Heinrich von Anjou gewonnen wurde. Der fran- 
zöſiſche Prinz trug auch über alle Mitbewerber um die polniſche 
Krone den Sieg davon, blieb aber nur drei Monate auf dem pol⸗ 
niſchen Throne; als die Nachricht von dem Ableben ſeines Bruders, 
des Königs Karl IX. von Frankreich, nach Warſchau kam, verließ er 
heimlich ſein neues Königreich, um König von Frankreich zu werden. 
Bei der neuen Thronerledigung gewann der Kaiſer Maximilian Aus⸗ 
ſichten auf die polniſche Krone, ein Umſtand, der als Moment von 
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außerordentlicher Tragweite von der rigiſchen Bürgerſchaft erkannt 
wurde und ausgenutzt werden ſollte. Die Stadt Riga, ſogar von 
Chodkiewicz, der zur öſterreichiſchen Partei hielt, aufgefordert, ſchickte 
eine Geſandtſchaft an den Kaiſer, um ihn als polniſchen König zu 
begrüßen und neben der Beſtätigung der Privilegien ſich die Rechte 
einer freien Reichsſtadt zu verſchaffen. Alle dieſe ſchönen Hoffnungen 
brachen aber in ſich zuſammen, als es der gegneriſchen Partei des 
polniſchen Reichstages gelungen war, ihren Candidaten, den Fürſten 
von Siebenbürgen, Stephan Bathory, auf den polniſchen Thron zu 
bringen (14. December 1575) und als Kaiſer Maximilian II., der 
noch am 9. April 1576 die Privilegien der Stadt Riga beſtätigt und 
ihr das Recht, mit rothem Wachs zu ſiegeln, gewahrt hatte, geſtorben 
war. Dem Rathe mochte es wohl daran liegen, die Geneigtheit des 
polniſchen Königs zu gewinnen, wenigſtens die Fehlgriffe der Bürger 
gutzumachen; hatten ſie doch während der Thronerledigung das ver— 
haßte Dünablockhaus erobert und zerſtört und zu deutlich ihre Ab— 
neigung gegen Polen an den Tag gelegt. Zur Anbahnung eines 
freundlicheren Verhältniſſes diente die Theilnahme Rigas an dem 
Kriege gegen Iwan IV., den Stephan mit Energie und Erfolg 
fortſetzte. Lennewarden hielten die Rigaer einige Zeit eingeſchloſſen, 
und für den nach Riga veranſtalteten Transport der den Ruſſen bei 
der Aa abgenommenen 20 Feldſtücke erntete der Rath den Dank des 
Königs. Auf den Reichstagen von 1578—1581, wo Riga durch Ab— 
geordnete vertreten war, aus denen beſonders Taſtius hervorzuheben 
iſt, wurde die Frage der Oberhoheit des Königs über die Stadt 
Riga in Erörterung gezogen. Ihre dilatoriſche Behandlung erklärt 
ſich zum Theile durch die gegen Rußland gerichteten Kriegsunter— 
nehmungen. Schon im Jahre 1579 hatten die an das königliche 
Hoflager abgeſandten Vertreter des Raths und der Gemeinde die be— 
ſtimmte Inſtruktion erhalten, für die Beſtätigung aller Privilegien, 
für die Sicherſtellung der evangeliſchen Lehre, für den Schutz gegen das 
Eindringen fremder Confeſſionen und für die Erhaltung des Walles 
zwiſchen der Stadt und dem Schloſſe zu ſorgen, wogegen dem Könige 
die Zölle zur Verfügung geſtellt werden ſollten. Als Richtſchnur für 
beide Theile bei den Verhandlungen war eine Sammlung aller Pri— 
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Punkten abgeänderte Privilegienſammlung am 14. Januar 1581 vom 
Könige beſtätigt. An dem Zuſtandekommen dieſer wichtigen Verein⸗ 
barung waren rigiſcherſeits der Bürgermeiſter Kaspar zum Bergen, 
der Rathsherr Nicolaus Ecke, der Stadtſecretär Johann Taſtius, der 
Aeltermann der Großen Gilde Rudolph Schröder und der Aeltermann 
der Kleinen Gilde Gorris Bauer betheiligt. Nach der Subjektions⸗ 
urkunde unterwirft ſich die Stadt dem Könige und wird auf ewige 
Zeiten mit Polen und Litthauen vereinigt, wogegen der König alle 
Verantwortungen dem Deutſchen Reiche gegenüber auf ſich zu nehmen 
verſpricht. Darauf folgt in allgemeinen Ausdrücken die Beſtätigung 
der kirchlichen und weltlichen Rechte und Privilegien mit der Hinzu— 
fügung der ſehr verfänglichen Clauſel, inſofern ſie nicht der Treue, 
der Unterthänigkeit und dem öffentlichen Rechte widerſprächen. 

Aus der wichtigen Urkunde heben wir noch folgende Beſtimmungen 
hervor: Der Rath übt die Gerichtsbarkeit im Namen des Königs und 
darf neue Geſetze nur mit königlicher Beſtätigung erlaſſen. Als Richter 
über Edelleute, die in der Stadt ein Verbrechen verübt oder einen 
Contract abgeſchloſſen haben, ernennt der König aus den vier Bürger- 
meiſtern den Burggrafen. Die Bürger erhalten dagegen das Recht, 
Landgüter mit königlicher Erlaubniß zu erwerben. Der Fiſchzehnte 
wird der Stadt überlaſſen. Weitgehende Handelsvortheile ſicherte 
Stephan der Stadt zu; ſo die Gerichtsbarkeit in Handelsſachen, die 
Wracke, den Zoll, von deſſen Einkünften zwei Drittel der Krone zu⸗ 
fallen ſollten. Ferner erhielten die rigiſchen Kaufleute das alleinige 
Recht des Handelsbetriebes nach Smolensk, außerdem verſprach noch 
der König, zu Gunſten Rigas den Ausfuhrhandel auf der Treider Aa, 
in Bullen u. ſ. w. zu verbieten. Ein dreifaches Monopol des Landes: 
gegen das Ausland, gegen das Inland und gegen die eigenen Mit⸗ 
bürger war den rigiſchen Handelsherren in Ausſicht geſtellt. ö 

Als äußerliches Zeichen der Abhängigkeit war die Stadt ver⸗ 
pflichtet, jährlich 1000 Gulden zu zahlen und im Kriegsfalle 300 Mann 
und einiges Geſchütz zu ſtellen. Ferner hatte der König, wie berichtet 
wird, in der Stadt Drohiczin noch als Specialprivilegien die Zuſiche⸗ 
rung der ungeſtörten Ausübung der evangeliſchen Lehre in allen Stadt⸗ 
pfarreien, die Anerkennung eines inappellabelen Conſiſtoriums, eine 
Zolltaxe u. a. m. verliehen. 
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Die Entſcheidung aber über die Wallfrage, über den directen 
Handel des Adels ins Ausland und über das Eigenthumsrecht der Stadt 
an dem Biſchofshofe behielt ſich der König bis zu ſeiner Ankunft in 
Riga vor. Schon bei flüchtiger Einſichtnahme der Subjectionsurkunde 
war zu erſehen, wie ungenügend die Deputirten Rigas ihre Inſtrue⸗ 
tionen beobachtet hatten, daher mußte ihnen auch allgemeine Unzu⸗ 
friedenheit mit den Ergebniſſen ihrer Sendung begegnen. 

Nicht mit Unrecht traf ſie der Vorwurf, die Intereſſen der Stadt 
nicht nach allen Seiten mit der gehörigen Umſicht vertreten und in 
ſehr wichtigen Fragen ſchwächliche Nachgiebigkeit an den Tag gelegt 
zu haben. Verdient waren die tadelnden Worte, die ſie zu hören 
bekamen: es wäre beſſer geweſen, wenn ſie unverrichteter Sache heim— 
gekehrt wären. Nichtsdeſtoweniger ſanctionirte der Rath, der doch am 
eheſten dank ſeiner politiſchen Routine die geringe Sicherung der ſtädti— 
ſchen Privilegien aus den Statuten der Drohicziner Urkunde erkannt 
haben ſollte, die von den Deputirten zu Stande gebrachte Subjection. 
Seine Stellungnahme ging aus dem Wunſche hervor, ſo ſchnell wie 
möglich unter die Hand eines mächtigen Herrſchers zu kommen, der 
ihm die Freiheit der Bewegung im Regimente, wenn auch unter 
gewiſſen Opfern, wieder zurückgab, die ihm in den letzten 20 Jahren 
durch die von demokratiſchen Gelüſten geleiteten Stände geraubt war. 
Welche Gefahr der Rath dadurch auf ſich und die Stadt heraufbeſchwor, 
ſollte ihm nicht lange verſchloſſen bleiben. 14 Tage nach dem Ein- 
treffen der rigiſchen Abgeordneten erſchienen ſchon in Riga die könig⸗ 
lichen Commiſſäre, der Secretär des Königs Johann Solikowsky und 
der Notar von Litthauen Wenzel Agrippa, um die Huldigung ent⸗ 
gegen zu nehmen. Dieſe vollzog ſich in feierlicher Weiſe; am 
7. April wurde auf dem Markte zu dieſem Zwecke ein hohes Gerüſt 
erbaut. Unter Trommelſchlag beſtiegen die polniſchen Abgeſandten 
die Tribüne und empfingen dort von dem Rathe und der Bürger— 
ſchaft den Huldigungseid, worauf die beiden hohen Beamten im Namen 
des Königs und der beiden Reichsſtände die Bewahrung der Privi⸗ 
legien gelobten. An demſelben Tage erhielt auch der Bürgermeiſter 
Kaspar zum Bergen die Würde eines Burggrafen. 

Mit Spannung und Unruhe ſah man der Ankunft des Königs 
entgegen, der nach Vertreibung der Ruſſen aus dem dörptſchen Gebiete 
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und dem Frieden von Zapolji anerkannter Herr in Livland war. Am 
12. März hielt Stephan ſeinen feierlichen Einzug in Riga. Zum 
erſten Male begrüßten die Bürger Rigas einen König innerhalb ihrer 
Mauern. „Einhundertſechzig Bürger und Rathsverwandte, alle hoch 
zu Roß, zogen dem Könige entgegen; voran der Burggraf, der Bürger- 
meiſter und der Syndicus Gotthard Welling. Jenſeits der Düna be⸗ 
gegneten ſie dem Könige, der mit Gotthard Kettler und ſeinem Gefolge 
von etwa einhundertfünfzig Mann herbeikam. Fünf Fähnlein gerüſteter 
Bürger ſtanden auf dem Eiſe der Düna, je zwei und zwei, ein Fähn⸗ 
lein mitten auf dem Markte, und auf den Wällen und Baſteien dicht 
gedrängt undeutſche Bauern mit Hellebarden und Spießen. Während 
des Einzuges ward des Königs Fahne mit dem polniſchen Adler, 
von Trabanten vorangetragen, dann folgten die Hofleute Herzog 
Gotthards, der alte Herzog ſelbſt, die rigiſchen Hofleute, Burggraf, 
Bürgermeiſter und Syndicus, zuletzt das reiſige Volk des Königs, 
meiſt Ungarn mit kleinen Fahnen an ihren langen Spießen, und dann 
der König ſelbſt in ſeiner Kutſche.“ In der Stadt war der König 
zu Pferde, als er unter dem Donner der Geſchütze durch die Straßen 
zog. An dem Thore empfingen ihn der Burggraf zum Bergen, der 
Bürgermeiſter Ecke und der Syndicus Welling. Der König trug ein 
ſchwarzes mit Zobel gefüttertes Gewand, den Kopf bedeckte eine pol- 
niſche Mütze, die mit einem Diamant geſchmückt war. Er ritt auf 
einem ſchönen, mit einer Sammetſchabracke bedeckten Roſſe. Vornehme 
Polen und Ungarn eröffneten den Zug. An der Seite des Königs 
befand ſich zu Pferde der Großkanzler Zamoiski, und hinter ihm 
folgten verſchiedene hohe Officiere. Den Abſchluß des Zuges bildete 
Reiterei. Die Straßen waren mit Grünſtrauch beſtreut und die Häuſer 
zu beiden Seiten der Sandſtraße mit Teppichen behangen. Von allen 
Seiten drängten ſich Leute mit Bittſchreiben heran, die der König 
gnädig entgegennahm und anfänglich hinter ſeinen Sitz, ſpäter ſich 
in den Buſen ſteckte. Unweit des Rathhauſes hatte man einen 
Triumphbogen errichtet, auf deſſen Balcon der Cantor mit den weiß- 
gekleideten Chorſchülern ſtand. In dem Augenblicke, als der König 
durch das Siegesthor ritt, wurde ein als Engel verkleideter Knabe auf 
ihn herabgelaſſen, der ihm eine Krone aufs Haupt ſetzte und dabei in 
lateiniſcher Sprache ausrief: „Sei gegrüßt, König der Polen und 


| 


— u a — * r . „ 


* — 
Rigas Selbſtändigkeit und die Anfänge Stephan Bathorys. 263 


Litthauen, Vater des Vaterlandes.“ Am Abend ſollte die Feier des 
Tages ein auf dem Markte zu veranſtaltendes Feuerwerk beſchließen. 
Hier hatte man nämlich ein Schloß erbaut, das ein vom Petri- 
kirchthurme herabſchießender Drache entzünden ſollte. Leider aber 
ſtürzte ſich das Ungeheuer zu früh auf ſein Opfer, ſo daß der König 
nur das ſchon zur Hälfte niedergebrannte Schloß in Augenſchein 
nehmen konnte. 

Fröhliches Leben herrſchte während des Tages auf den Straßen 
der Stadt, in die die Anweſenheit des Königs viele Fremde, beſonders 
Edelleute, gelockt hatte. Von den Bürgern waren keine Mühen und 
Koſten geſcheut worden, um in würdiger Weiſe ihren König zu ehren, 
von deſſen Huld ſie wie alle Livländer günſtige Entſcheidungen über 
wichtige Dinge erwarteten. In ſolchen Hoffnungen ſah man ſich 
durch das leutſelige Benehmen des Königs beim Empfange von Bitt⸗ 
ſchriften und beim Anhören der verſchiedenen Anliegen feiner Unter: 
thanen beſtärkt. Ganz natürlich war es, wenn ſich die Geſpräche Aller 
um die Perſon des Königs drehten, und man ſich über ſein Weſen 
und ſeine Einzelheiten zu unterhalten pflegte; fühlt man ſich doch 
angezogen, wenn man auch an einem auf hoher Warte ſtehenden 
Manne menſchliche Schwächen bemerkt. So war es aufgefallen, daß 
Stephan Bathory bei ſeinen öffentlichen Audienzen das linke Bein 
über das rechte zu legen und an den Härchen ſeiner Warze auf der 
rechten Wange zu zupfen pflegte. Gar bald aber trat das Gerede 
über ſeine Gewohnheiten, wie er zu ſitzen und zu ſprechen beliebte, welche 
Freiheiten ſein Hündchen und ſein Zwerg genoſſen, gegenüber den nur 
zu deutlich hervortretenden Abſichten des Königs, die Stadt und das 
Land dem Katholicismus zu überantworten, in den Hintergrund. Am 
19. März erklärte der König vor den verſammelten Ständen auf dem 
Schloſſe, daß er neben der katholiſchen Religion die augsburgiſche 
Confeſſion dulden werde, und daß es ſeine Abſicht ſei, für die Katho— 
liken Schulen und Pfarren in Stadt und Land zu gründen und über 
ſie einen Biſchof zu ſetzen. Dieſe Eröffnung des Königs wirkte wie 
ein Blitz aus heiterem Himmel. Das war alſo der ihnen zugeſicherte 
Schutz vor Eindrang fremder Religionen. Alle Stände des Landes, 
darunter auch die Rigas, baten inſtändlich den König, dieſe Beſtim— 
mung, die ihnen einen Pfahl ins Fleiſch zu treiben beabſichtigte, 
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zurück zu nehmen. Nach kurzer Bedenkzeit wurde von Zamoiski, der 
Seele der katholiſchen Propaganda, den Abgeordneten des rigiſchen 
Rathes, Taſtius und Welling, eröffnet, daß der König von feiner Ab- 
ſicht nicht abſtehen werde und daß er von den Rigaern eine Kirche 
für die Katholiken begehre. Das war ein furchtbarer Schlag, der 
den rigiſchen Bürgern ihre Kirche zu nehmen drohte und ihre Herzen 
mit Unmuth, Furcht und Rachſucht erfüllte. Der Rath mochte wohl 
weniger durch die Forderung des Königs überraſcht worden ſein, 
da er ſich die Conſequenzen der Drohicziner Verhandlungen wird klar 
gemacht haben. Jetzt mußte zu dieſer heiklen Angelegenheit eine be⸗ 
ſtimmtere Stellung eingenommen werden. Die Prediger riethen, wenn 
es nicht gelänge, den König umzuſtimmen, die ruſſiſche Kirche abzu— 
treten, ſich ihm aber ja nicht mit Gewalt zu widerſetzen. Der Ober⸗ 
paſtor Neuner ſprach ſich geradezu dahin aus, daß es unter allen 
Umſtänden geboten ſei, ein Opfer zu bringen und dem Wunſche des 
Königs nachzukommen, damit man die übrigen Kirchen vor dem Könige 
rette. Die Gemeinde der Stadt wollte davon aber nichts wiſſen und 
beharrte bei ihrer Meinung, der Katholicismus dürfe nicht in der 
Stadt geduldet werden. Der Rath war damit einverſtanden, daß die 
Gemeinde zur Umſtimmung des Königs einen Fußfall mache, und daß 
Herzog Kettler um eine Verwendung zu Gunſten der Stadt beim 
Könige gebeten werde; zugleich brachte er in Vorſchlag, dem Könige 
als Entſchädigung eine Summe Geldes anzubieten, zu der auch Frauen 
und Jungfrauen durch Entäußerung ihres Geſchmeides beitragen 
könnten. Das Ergebniß dieſer Unterhandlungen ließ der Rath fo- 
gleich durch den Syndicus Welling dem Könige mittheilen, eine Hand⸗ 
lungsweiſe, die ſchwer zu qualificiren iſt. Wollten wirklich der Rath 
und Welling durch dieſen Schritt „den Eindruck der Maſſenpetition“ 
unmöglich haben machen wollen? Auf dieſe Meldung antwortete 
Stephan Bathory, er ſei kein Judas, daß er ſeine Religion um Geld 
verkaufe. Der Fußfall ſei unnütz; er habe ja das Recht, nach ſeinem 
Belieben ſeinen Glaubensbrüdern, welche Kirche er wolle, anzuweiſen; 
und ſie möchten es ſich als eine Gnade anrechnen, wenn er nur eine 


Kirche verlange. Der Rath, der im Einverſtändniß mit der Geiſtlichkeit, 


unter der Bedingung, daß keine Jeſuiten nach Riga geführt, keine Schulen 
vom Könige gegründet würden und die übrigen Kirchen und Klöſter 
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der Stadt verbleiben ſollten, in die Abtretung der Jacobikirche zu willigen 
ſich anſchickte, erfuhr, daß der König in der Dom- oder Petrikirche 
einen Gottesdienſt abhalten laſſen wolle. Dadurch in Schrecken ver- 
ſetzt, erſuchte der Rath einige hochgeſtellte Perſönlichkeiten proteſtan⸗ 
tiſchen Glaubens im Gefolge des Königs, ſich am geplanten Fußfalle 
zu betheiligen. Hierauf ließ der König dem Rathe wiſſen, daß er 
zufrieden ſein werde, wenn man ihm die Jacobikirche und das Kloſter 
der Ciſtercienſerinnen übergebe, wofür er ihnen die übrigen Kirchen 
und Klöſter beſtätigen werde. Als die Auslieferung des geforderten 
Gotteshauſes noch immer verzögert wurde, da riß die Geduld des 
Königs, und er drohte, mit Gewalt die Domkirche in Beſitz zu nehmen. 
Es wird berichtet, der König habe, als Taſtius und Welling zum 
letzten Male ihn anflehten, auf die Abtretung einer Kirche zu ver- 
zichten, ausgerufen: „Gehet und ſaget jenen Beſtien, daß ich nicht 
eher einen Biſſen zu mir nehmen werde, als bis ich die Kirche, welche 
ich fordere, betreten habe.“ Der Rath fügte ſich, und wahrſcheinlich 
durch Welling wurde die geforderte Kirche den Katholiken überantwortet. 

Es war am 7. April 1582, als die Deputirten der Bürger- 
ſchaft ſich zum Rathe begaben, um die Abgeordneten des Raths zur 
Audienz beim Könige abzuholen, den ſie auf den Knieen bitten wollten, 
von ſeinem Vorhaben abzuſtehen. Auf dem Wege dahin begegneten ſie 
dem Weihbiſchof, der in Begleitung des Syndicus Welling „in einem 
weißen Röcklein, mit Kreuz, Fahnen und großen brennenden Laternen“ 
aus der den Katholiken eingehändigten Jacobikirche zurückkehrte. Mit 
Schrecken erfuhren die Bürger hieraus die Beſitzergreifung des Katho— 
licismus in Riga und, den Plan des Fußfalles aufgebend, zogen 
fie ſich mit Erbitterung zurück. Bald darauf empfingen die Katho- 
liken auch die Maria-Magdalenen-Kirche mit dem dabei befindlichen 
Ciſtercienſer⸗Nonnenkloſter und den dazu gehörenden Gebäuden. Das 
Kloſter beherbergte noch drei über 100 Jahre alte Nonnen, die ſeit der 
Einführung der Reformation einem haſenpothſchen Mönche nur ſchrift— 
lich gebeichtet und von ihm Abſolution erhalten hatten. Die älteſte 
war Anna Nötken, die das ſeltene Alter von 180 Jahren erreicht 
hatte; die beiden andern hießen Anna Töpel und Ottilia; ſie, die 
nach der Huldigung Rigas von dem königlichen Secretär Solikowsky 
mit der baldigen Wiederherſtellung der katholiſchen Religion getröſtet 


2 et ir ene 
4 A 8 bb — 2 
EEE rn ER 
266 Rigas Selbſtändigkeit und die Anfänge Stephan Bathorys. 7 


worden waren, ſahen noch die Rückkehr ihres alten Glaubens. An dem— 
ſelben Tage, an dem der Katholicismus ſeinen ſiegreichen Einzug in 
Riga hielt, ſicherte der König der Stadt den Beſitz aller übrigen Kirchen, 
Klöſter und Häuſer der Canoniker und Capitularen für alle Zeiten 
zu, wogegen die Stadt der Jacobikirche jährlich 100 Gulden zu zahlen 
habe. Das Aſylrecht mußten aber die katholiſchen Kirchen aufgeben 
und ſich unter die Jurisdiktion der Stadt ſtellen. Ferner wurde von 
der Stadt für die Zerſtörung des Dünablockhauſes und des kirch— 
holmſchen Schloſſes die Zahlung von 10,000 Gulden, die zur Tilgung 
der gemachten Geldvorſchüſſe verrechnet werden ſollten, gefordert. 
Für den Reſt überließ der König der Stadt als Unterpfand die 
Schlöſſer Uexküll und Kirchholm. Die Drohicziner Vereinbarungen 
und die Verfügungen des Königs vom 7. April wurden am 16. No- 
vember 1582 vom Warſchauer Reichstage beſtätigt. 

Mit den Reſultaten der königlichen Politik konnten die Heißſporne 
der katholiſchen Propaganda in der Umgebung des Königs wohl zufrieden 
fein: jo der königliche Secretär Johann Demetrius Solikowsky, der ſich 
rühmte, den König zum katholiſchen Glauben bekehrt zu haben, und jetzt 
zum Curator der katholiſchen Kirche in Riga ernannt worden war, ſo 
der Großkanzler Zamoiski, der polniſche Perikles, deſſen Staatsraiſon 
die Vernichtung des Proteſtantismus in Livland forderte, und der 
Jeſuit Antonio Poſſevino, der den Frieden zwiſchen Polen und Rußland 
vermittelt hatte, über das er von Livland aus ſeine Netze werfen 
wollte. Poſſevin erſchien wiederholt in Riga, um ſich davon zu über- 
zeugen, wie weit Bathory ſeine Verſprechungen ausgeführt habe, und 
um darüber zu wachen, daß der Eifer nicht erkalte; er beſuchte die 
Nonnen und wollte die älteſte, Anna Nötken, zur Aebtiſſin machen, 
die aber zu Gunſten der Anna Töpel auf die hohe Würde verzichtete. 
Dieſe ſtarb aber bald darauf. Da an ein Aufblühen des Nonnen— 
kloſters zunächſt nicht zu denken war, ſo faßte der König, wohl be⸗ 
einflußt von Poſſevin, den Plan, das Kloſter mit der Kirche und 
ſeinen Beſitzungen einem zu gründenden Jeſuitencolleg einzuräumen, 
doch dieſe ſeine Abſicht vor den Rigaern bis aufs Weitere geheim zu 
halten. Nicht lange darnach wurde eine neue Rechtsverletzung durch 
den König offenkundig, der nun, obgleich in der Urkunde über die 
rigiſchen Kirchenangelegenheiten nur von der Aufnahme von Welt⸗ 
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geiſtlichen die Rede war, die Jeſuiten den Rigaern aufdrängte. Am 
7. März 1583 erſchien der Provinzial Campano mit ſeinen Jeſuiten⸗ 
patres vor dem rigiſchen Rathe, dem er Empfehlungsſchreiben vom 
Papſte und dem Könige vorlegte und in langer Rede ein Bild von 
der Wirkſamkeit des Jeſuitenordens entrollte und ſeinen Zuhörern ans 
Herz legte, die Jeſuiten als Lehrer an der von der Stadt zu ſtiftenden 
Academie aufzunehmen. Sie würden das gemeine Weſen in Flor 
bringen und mit dem Gelde, ſo die fremden Schüler einbrächten, 
die Stadt bereichern. Nach eingehender Berathung mit den Gilden 
bat der Rath die Jeſuiten, dem Könige einen Dank für ſeine 
freundlichen Abſichten auszuſprechen und ihm mitzutheilen, daß die 
rigiſche Bürgerſchaft die gemachten Vorſchläge nicht annehme, da die 
Intereſſenſphäre der Stadt und einer zu gründenden Hochſchule fern 
von einander lägen und man eher fürchten müßte, beide, ſowohl die 
Stadt wie die Academie, könnten in ihrer Entwickelung Schaden 
leiden. Die Niederlaſſung der Jeſuiten in dem faſt leer ſtehenden, 
den Katholiken kürzlich abgetretenen Nonnenkloſter wagte der Rath 
aber nicht zu verbieten. Er legte dieſelbe Schwäche an den Tag, die 
ſich bei den Drohicziner Verhandlungen und der Abtretung der zwei 
Kirchen offenbart hatte. Ungeſtört konnten ſich die Jünger Loyolas 
einniſten und ſich an ihr Werk machen. Zu dem Zwecke wurden 
die Jeſuiten neben der Kloſtererbſchaft vom Könige mit zahlreichen 
Gütern ausgeſtattet, wobei die Stadt manchen materiellen Schaden 
erfuhr. 

Wie war wohl den biedern, geſinnungstreuen Bürgern Rigas zu 
Muthe, als der Rath den Provinzial des Jeſuitenordens feierlich 
empfing und ihm und dem ganzen Collegium ein prächtig ausgeſtattetes 
Gaſtmahl gab? Es drehte ſich vor Unmuth ſo Manchem das Herz 
im Leibe um. Selbſtverſtändlich konnte das Urtheil über den Magi⸗ 
ſtrat und ſeinen Anhang unter ſo bewandten Umſtänden nur ungünſtig 
lauten, und ebenſo natürlich iſt es, daß der Klatſch überall den beſten 
Nährboden fand. 

Kaum hatten die Jeſuiten in Riga ſeſten Fuß gefaßt, ſo merkte 


man auch die Wirkungen ihrer Thätigkeit. Kein Mittel war ihnen zu 


ſchlecht, wenn es nur Erfolg verſprach. So wiſſen wir, daß ſie einem 


Verbrecher in Riga für ſeinen Uebertritt Strafloſigkeit verſchafften, — 
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daß fie den rigiſchen Fiſchern reichen Fang in Ausficht ſtellten, wenn 
dieſe, zum alten Glauben zurückgekehrt, ſilberne Fiſche der Jacobikirche 
zum Geſchenke brächten. Wenn es in ihrem erſten Jahresberichte über 
ihre Thätigkeit 1584 heißt, daß einer ihrer Brüder an einem Tage 
160 Menſchen getauft und ein anderer ſo viele zum Abendmahle 
zuſammengebracht hätte, daß man ſchier glauben müßte, unter Katho- 
liken und nicht unter Häretikern zu leben, ſo haben wir in dieſen 
Uebertreibungen überſchwängliche Ausdrücke eiteler Prahlerei zu ſehen. 
Ihre Erfolge konnten fürs Erſte nur gering ſein, allein die luthe⸗ 
riſchen Seelſorger mußten wohl auf ihrer Hut ſein, damit nicht ſo 
manches Schaf ihrer Heerde durch trügeriſche Verlockungen auf Ab- 
wege geriethe. Es gab auch kühne Männer unter den Predigern, die 
mit dürren Worten ihre Gemeindeglieder vor den ihnen von Seiten 
der Jeſuiten drohenden Gefahren warnten und den Zorn ihres all— 
mächtigen Protectors, des Cardinal-Statthalters, des Fürſten Georg 
Radziwil, auf ſich luden. Zweien lutheriſchen Geiſtlichen wurde auf 
Veranlaſſung Radziwils das Recht des Predigens entzogen. Ein 
gleiches Schickſal beabſichtigte der Cardinal-Statthalter dem unge- 
ſtümen Gegner der Geſellſchaft Jeſu, dem Paſtor Johann Dahlen, 
durch den gefügigen Magiſtrat bereiten zu laſſen; zweifelsohne wäre 
er zu ſeinem Ziele gelangt, wenn ſich nicht der Unmuth der Bürger— 
ſchaft gegen ihn zu Gunſten Dahlens erhoben hätte. Der Paſtor Dahlen 
hatte nämlich in ſeiner Predigt über den Text Galater 3, 1: „O ihr 
unverſtändigen Galater, wer hat euch bezaubert, daß ihr der Wahrheit 
nicht gehorchet?“ gegen die Jeſuiten geeifert und die Frage gethan: 
„Wer hat euch Rigiſchen bezaubert, daß ihr ohne Noth die Jeſuiten 
wieder in eure Stadt genommen?“ Auf die Klage der Väter Jeſu, 
daß Dahlen ſie öffentlich der Zauberei bezichtigt habe, forderte der 
erzürnte Statthalter vom Rathe, daß man Dahlen die Kanzel verbiete 
und dieſen ihm ausliefere. Vom furchtſamen Rathe, der dieſe 
Sache durch „Supplicationen und Interceſſionen“ zu planiren gedachte, 
hatte Dahlen keinen Schutz zu erwarten, denn Radziwil beſtand auf 
ſeiner Forderung, und der Rath wagte nicht, ihn zu reizen. Es hatte 
den Anſchein, als ob Dahlen der Wuth der katholiſchen Fanatiker 
zum Opfer fallen müßte, da trat nun die rigiſche Bürgerſchaft für den 

geſchätzten Seelſorger ein. Mit Entrüſtung wies ſie Radziwils An— 
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ſinnen zurück und ließ ihm unter Anderem jagen: „Es wäre wohl 
eher zu Riga ein Erzbiſchof rücklings auf ein Mutterpferd geſetzt und 
zum Thore hinausgetrieben worden; und wenn er ihnen des Weſens 
zu viel machete, könnte ihm auch ein Gleiches widerfahren. Auch 
den Jeſuiten könnte es wohl bald geſchehen, daß ihre weiße und 
Jacobikirche blutroth angeſtrichen würde.“ Solch ein Eingreifen in 
ſeine Parade beruhigte den Statthalter, der ſich des Königs Mah— 
nung, Tumulte zu vermeiden, wohl gemerkt hatte. Dieſe kühnen Worte 
der rigiſchen Bürgerſchaft wirkten wie ein friſcher Luftzug in der 
Gewitteratmoſphäre der katholiſchen Propaganda. 

Momentan war der Himmel in Riga klar, doch überall im Lande 
ſtiegen ſchwere Dünſte auf, die den kurzen Lichtblick zu verdunkeln 
drohten. Die brutale Einführung des Katholicismus in Dorpat, die 
Begründung des katholiſchen Biſchofsſitzes in Wenden und die Doti⸗ 
rung deſſelben, der Güterreduktion und die Verdrängung der deutſchen 
Beamten durch Polen und Litthauer, der Plan der Schleifung aller 
feſten Schlöſſer und der Vertreibung der Transmarini (der Deutſchen): 
das waren die Segnungen des polniſchen Regimentes, die bei den 
Subjektionsverhandlungen Nicolaus Radziwil den Livländern in Aus— 
ſicht ſtellte, denen jetzt auf dem erſten livländiſchen Landtage in Riga 
Georg Radziwil erklärte, er müſſe, obwohl die Ausübung der augs— 
burgiſchen Confeſſion vom Könige geſtattet ſei, dagegen proteſtiren. 
Die Rechtsſchändung und Rechtsverletzung, die Beraubung und Knebe— 
lung konnte in Riga nicht unbekannt bleiben — manches vollzog ſich ja 
wie vor den Augen der Bürger — und ihrer Eindrücke nicht verfehlen. 
Der Ingrimm gegen die Polen und ihre Anhänger war im Steigen 
begriffen. Man darf ſich nicht wundern, wenn den Repräſentanten 
oder den Verfechtern ihrer gewiſſenloſen Staatsdoctrin, den Jeſuiten, 
die Fenſter eingeworfen wurden, oder das Beiſpiel Dahlens Nach— 
ahmung fand. In dieſer Zeit der Aufregung und politiſchen Unſicher— 
heit, wo man alles glaubte und alles fürchtete, ſuchte man auch 
im eigenen Lager nach Verräthern. Schon jetzt wurde im Geheimen 
über die Männer, die im Vordergrunde der politiſchen Geſchäfte mit 
Polen ſtanden, über Taſtius und Welling, der Stab gebrochen. Ihnen 
warfen die unzufriedenen Bürger nicht allein Willfährigkeit und Liebe⸗ 
dienerei, weſſen ſie auch den ganzen Rath bezichtigten, ſondern ſogar 
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Verrath um ſchnöden Geldes willen vor. Beſtärkt wurde dieſer Ver- 
dacht durch die Erhebung dieſer beiden Männer in den Adelſtand und 
durch die ihnen zu Theil gewordenen Belehnungen; Welling empfing 
eine Penſion aus den Zolleinkünften, und Taſtius waren einige Bauern⸗ 
geſinde überlaſſen worden. Man erzählte ſich, Taſtius habe auf einem 
Gaſtmahle beim Großkanzler Zamoiski, vom ſchlauen und gewandten 
Solikowsky beſtrikt, die Auslieferung zweier Kirchen zu erwirken ver⸗ 
ſprochen, und die Ueberantwortung der Jacobikirche ſei ausſchließlich 
Wellings Werk, der noch kürzlich durch ſeine tadelnden Ausſprüche über 
das Benehmen der Bürger gegen die Jeſuiten zur Genüge documentirt 
hatte, daß er die Anſchauungen der Bürger keineswegs theile. 

Die an maßgebender Stelle ſtehenden Männer ahnten nicht, wie 
ſehr ihre Nachgiebigkeit Polen gegenüber ſie in den Augen der Bürger 
compromittirt hatte, und wie der Boden ſchon unterwühlt und für 
demagogiſche Umtriebe bereitet war. Die Bürgerſchaft glich auch jetzt 
wieder einem mit Zündſtoffen angefüllten Gefäße, das nur eines 
Funkens bedurfte, um zu explodiren. Die Exploſion erfolgte, als der 
Rath auf Befehl des Königs von Polen den gregorianiſchen Kalender 
annahm. Die rigiſche Bürgerſchaft, in dieſer Maßregel einen Schritt 
weiter in der Katholiſirung der Stadt ſehend, ſtand gegen den, wie 
ſie behauptete, verrätheriſchen Rath auf und führte blutige Scenen 
herbei. Dieſe Erhebung heißt in der Geſchichte Rigas der Kalender— 
ſtreit. 
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moralisch Bewegungen der Zünfte gegen das ſtädtiſche 
5 | Patriciat, denen man im Mittelalter in Deutſchland jo 
häufig begegnet, ſind Riga unbekannt geblieben. Revo⸗ 
E utionäre Erſcheinungen haben freilich unſere Stadt auch 
gesucht. Die mit blutigen Ausſchreitungen aufrühreriſcher Bürger 
verbundenen gewaltſamen Umwälzungen vollzogen ſich aber erſt gegen 
Ende des 16. Jahrhunderts und unterſcheiden ſich von den Zunft— 
bewegungen des Mittelalters erſtens dadurch, daß die Handwerker bei 
dieſer Revolution nur eine untergeordnete Rolle ſpielen, während die 
Kaufleute im Vordergrunde ſtehen, oder die Initiative von den Führern 
der Großen Gilde ausgeht, und dann ſind neben den demokratiſchen 
Motiven religibſe ſtark wirkſam. Beide Beweggründe liegen oft 
den Actionen zu Grunde. Die Träger der Bewegung, wohl aus— 
ſchließlich von demokratiſchen Gelüſten beherrſcht, benutzen als Aus⸗ 
hängeſchild die religibſen Bedenken der Maſſen. Die Reibungen und 
Conflikte unter den Ständen in früherer Zeit bewegen ſich innerhalb 
der Schranken des Maßvollen und arten noch nicht zu blutigen Thätig— 
keiten aus. Verhältnißmäßig ſpät treten uns Streitigkeiten der Gilden 
unter einander oder der Gilden mit dem Rathe entgegen, was als 
eine Folge der politiſchen Verhältniſſe anzuſehen iſt. So lange An⸗ 
griffe von Außen drohten, ſcheint Einigkeit unter den Ständen geherrſcht 
zu haben. Nach dem Schwinden dieſer Gefahr machen ſich die zwi— 
ſchen Handwerkern und Kaufleuten herrſchenden Gegenſätze geltend, 
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wobei der Rath Letztere zu begünftigen pflegt; die Bundesgenoſſenſchaft 
des Rathes mit der Großen Gilde, aus der die Rathsherren hervor— 
gingen, war ja eine ganz natürliche. Die enge Intereſſengemeinſchaft 
ließ Rath und Große Gilde lange Zeit wie eine geſchloſſene Phalanx 
der Kleinen Gilde gegenüber daſtehen. In den meiſten Streitigkeiten 
der Stände handelt es ſich um materielle Dinge. Jahrhunderte lang 
bildete die Berechtigung zum Bierbrauen den Kern der Zerwürfniſſe. 
Vom Rathe und der Großen Gilde geht das Beſtreben aus, dieſen 
Zweig der bürgerlichen Nahrung zu einem Monopol der Kaufleute 
zu erheben. Krampfhaft halten dagegen die Handwerker an dem von 
ihren Altvordern überkommenen Rechte feſt, und trotz der wiederholten 
Verſuche der erſten Stände gelingt es der Kleinen Gilde, ihr altes 
Privilegium zu behaupten. Der erſte uns bekannte Verſuch des Raths, 
zu Gunſten der Großen Gilde den Handwerkern das Bierbrauen zu 
verbieten, und zwar durch die Burſprake (öffentliche Verkündigung von 


Polizeigeſeten), iſt uns aus dem Jahre 1427 bekannt. Die Zähigkeit 


und Unermüdlichkeit, die die Kleine Gilde beim Feſthalten an ihrem 
Rechte an den Tag legt, ſind bewunderungswürdig. Die immer und 
immer wiederholte Erklärung des Raths, daß die Beſtimmung betreffs 
der Bierbrauerei zum allgemeinen Beſten erlaſſen ſei, kann die 
Kleine Gilde nicht einſehen. Eine kühne Sprache führen die Vertreter 
der Handwerker. „Wir laſſen uns dünken,“ muß ſich der Rath ſagen 
laſſen, „daß das allgemeine Beſte uns ebenſo wie dem Kaufmanne zu⸗ 
komme. Wir ſind ebenſo wie er frei ins Land gekommen und ſind 
ebenſo wohl und recht geboren wie er.“ Von der Entſchloſſenheit und 
Einigkeit der Kleinen Gilde legen ein deutliches Zeugniß die ironiſchen 
Worte ihres Sprechers ab: „Hier ſtehen noch die gemeinen Brüder und 
ſagen, daß ihre Sinne zu ſtumpf ſeien, um in der Beſtimmung des 
Raths das allgemeine Beſte zu erkennen; erlangten ſie dieſe Erkenntniß, 
ſo würden ſie ihre Einwilligung dazu geben. Da aber ihre Sinne zu 
ſtumpf ſind, die Beweggründe des Raths zu begreifen, ſo müſſen ſie 
dagegen Widerſpruch erheben und erklären, daß ſie die Einſchränkung 
ihrer Rechte nicht zulaſſen werden. Höret ihr das wohl.“ Dieſes dreiſte 
Auftreten der Kleinen Gilde vor dem Rathe bezeichnete man im 
Schooße der Großen Gilde als ein ſtrafbares Unterfangen, und es 
führte den Vorſchlag herbei, 10 oder 12 der kleingildeſchen Groß- 
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ſprecher ergreifen und ihnen die Köpfe abſchlagen zu laſſen; dieſer 
Vorſchlag kam der Kleinen Gilde zu Ohren und wurde von ihr dem 
Rathe zur Kenntniß gebracht. Die Erregung der Gemüther bildete für 
den Rath genügende Veranlaſſung, von ſeinem Vorhaben abzuſtehen 
(1428). Seine ſpäter gemachten Verſuche, das Recht der Bierbrauerei 
der Großen Gilde zuzuſchanzen, ſcheiterten wiederum an dem Wider— 
ſtande der Kleinen Gilde. Von Zerwürfniſſen anderer Art wird uns 
gleichfalls berichtet. Aus dem Jahre 1472 können wir ſogar einen 
der Kleinen Gilde nahe gelegten revolutionären Gedanken verzeichnen. 
Es war nämlich die Zeit, wo der Ordensmeiſter Berend von der Borg 
in der Stadt feſten Fuß zu faſſen ſuchte und ſich zu dem Zwecke be⸗ 
mühte, die Handwerker auf ſeine Seite zu ziehen, um wenigſtens von 
dieſem Theile der Bevölkerung die Huldigung zu erlangen. Welch 
verwegene Wünſche der Ordensmeiſter unter den Handwerkern wach⸗ 
gerufen haben könnte, laſſen die vor den Abgeordneten des Raths vom 
Meiſter geäußerten Worte vermuthen. „Woran gebricht es jenen (den 
Handwerkern)?“ fragt Berend von der Borg. „Warum ſollen ſie den 
Sitz im Rathe nicht ſo wohl einnehmen, als einer von euch?“ 
Mochte durch ſolche Aufreizungen der Kamm den Handwerkern auch 
geſchwollen ſein, zu weiteren Conſequenzen führten derartige Ueber- 
hebungen noch nicht. 

Im Jahre 1500 mußten Erzbiſchof Michael und der Herrmeiſter 
Plettenberg den Rath mit der Kleinen Gilde vergleichen, nachdem 
„erſterer Gebrechen, Bitterkeit, Zwiſt, Mühe, Wehmuth und Uneinig⸗ 
keit vermittelſt Verſchmähung, Haß, Verachtung und Vernichtung ſtatt⸗ 
gefunden“. Anlaß zum Hader gab wiederum die Frage der Brauerei⸗ 
berechtigung. Zwei Jahre darauf, als die Gilden mit dem Rathe 
über Veränderungen und Verbeſſerungen der Polizeigeſetze berathen 
ſollten, trennten ſich die Handwerker von den übrigen Ständen und 
fanden diesmal einen Rückhalt an dem Erzbiſchof, der die Bemühungen 
der gegneriſchen Partei unterſtützte. 

In der Zeit der reformatoriſchen Bewegung will man eine Be- 
einfluſſung des Raths hinſichtlich ſeiner Stellungnahme für die evange⸗ 
liſche Lehre durch die Zünfte bemerken. 

Die ſtändiſchen Conflicte aus der zweiten Hälfte des 16. Jahr⸗ 


hunderts tragen ſchon eine andere Phyſiognomie an ſich. Bisher 
Mettig, Geſchichte der Stadt Riga. 18 
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gingen meiſt die gegen den Rath gerichteten Oppoſitionen von der 
Kleinen Gilde aus. Die Große Gilde finden wir in Nichtüberein⸗ 
ſtimmung mit dem Rathe in früherer Zeit nur einmal, als der Aelter— 
mann Hermens in den Streitigkeiten zwiſchen dem Orden und dem 
Erzbiſchof Stodewäſcher die Gemeinde veranlaßte, gegen den Orden eine 
unfreundliche Haltung einzunehmen. Nach der Reformation iſt die 
frondirende Stellung der Großen Gilde gegen den Rath an der 
Tagesordnung, und die Große Gilde ſehen wir jetzt überall an der 
Spitze der ſtändiſchen Oppoſition. Die große kirchliche Bewegung hatte 
die Gegenſätze zwiſchen Handwerkern und Kaufleuten ausgeglichen und 
es dazu gebracht, daß erſtere in kommunalen Dingen ſich meiſt der 
Leitung letzterer anvertrauten. 

Die erſte Nachricht über eine Vereinigung der beiden Gilden gegen 
den Rath ſtammt aus dem Jahre 1538. Der Rath hatte die Gilden 
gegen ſich aufgebracht durch die an die Kämmerer als Richtſchnur er— 
laſſene, von dem bisherigen Uſus abweichende Verordnung, daß in 
Zukunft alle diejenigen, deren Grundbeſitz im Erbebuche eingetragen 
ſei, und die der Stadt den Eid geleiſtet hatten, als Bürger anzuſehen 
ſeien. Die Bürger beider Gilden erblickten aber darin eine Ein- 
ſchränkung ihrer Rechte und bezeichneten dieſe Neuerung geradezu als 
eine ihrer Exiſtenz drohende Gefahr. Den in der oben angeführten 
Vereinbarung zwiſchen dem Rathe und der Kleinen Gilde vom Jahre 
1500 ausgeſprochenen Grundſatz, daß nur Gildebrüder die Berechtigung 
zum Betriebe bürgerlicher Nahrung beſitzen ſollten, wollte der Rath 
nicht mehr als zu Recht beſtehend anerkennen. In dieſer Frage fanden 
denn auch heftige Auseinanderſetzungen ſtatt, und zwar zu einer Zeit, 
wo Einigkeit erforderlich war. Den Predigern Silveſter Tegetmeyer 
und Joſt Koch gelang es am 7. December 1538, einen Ausgleich 
herbeizuführen. Demgemäß verſprach der Rath, von jedem, der ſich in 
Riga niederzulaſſen und bürgerliche Nahrung zu betreiben beabſichtige, 
in Zukunft die Zahlung von ſechs Ferdingen und die Leiſtung des Bürger⸗ 
eides zu fordern und ferner den Candidaten zu verpflichten, in einer der 
beiden Gilden, zu welcher er ſeinem Stande nach gehörte, die Brüderſchaft 
zu erlangen. Dafür gelobten die Gilden wieder, in allen Stücken dem 
Rathe gehorſam zu ſein und nur ſolche Leute aufzunehmen, die den 
vom Rathe geforderten Verpflichtungen nachgekommen ſeien. Wie 
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wenig gefeſtigt der Glaube an die Eintracht für die Zukunft geweſen 
war, geht aus dem Schlußſatze der Vertragsurkunde hervor, der ſchon 
den Modus des Ausgleiches künftiger Streitigkeiten im Allgemeinen 
feſtſetzt. In der That, die Reibungen zwiſchen den Gilden einerſeits 
und dem Rathe andererſeits nahmen in der Folgezeit progreſſiv zu. 
Beſonders um die Zeit der polniſchen Umwerbungen, während der 
zwanzigjährigen Selbſtſtändigkeit, wächſt die Macht der Gilden, 
indem der Rath ſich genöthigt ſieht, ein Zugeſtändniß nach dem 
andern zu gewähren und ein Stück ſeiner Prärogative nach dem 
andern den Ständen zu überlaſſen. Allmählich hatten ſich die Gilden 
als communalpolitiſche Körperſchaften ausgebildet und gewannen Ans 
theil an den auswärtigen Geſchäften der Stadt und an der Verwaltung 
der ſtädtiſchen Inſtitute und Finanzen, ſo an der Kirchenordnung, den 
Wallbauten, an der Verwaltung des heiligen Geiſtes (Stift), des 
Georgenhoſpitales, an der Controle der Einnahmen und an der Beſetzung 
gewiſſer Aemter mit verarmten Bürgern. Die zwiſchen den Ständen 
und dem Rathe entſtandenen Gegenſätze, beſonders die zwiſchen dem 
Rathe und der Großen Gilde — die Kleine Gilde, die meiſt mit der 
Großen Gilde gemeinſam handelte, kommt weniger in Betracht, da der 
eigenthümliche Charakter des Arbeitsgebietes ihrer Mitglieder nicht 
eine ſolche Solidarität ihrer Intereſſen erheiſcht, wie das Arbeitsfeld 
der Mitglieder der Großen Gilde — nehmen an Schärfe in be- 
denklicher Weiſe zu und arten zu ſchrecklichen Feindſeligkeiten in den 
Kalenderunruhen aus. 

Das Signal zur Erhebung der Bürgerſchaft gegen den Rath war 
die Einführung des von Papſt Gregor XIII. verbeſſerten Kalenders. 
König Stephan Bathory, eine einheitliche Zeitrechnung in allen Theilen 
ſeines Reiches wünſchend, überſandte ſchon im September 1582 dem 
Statthalter Cardinal Radziwil, der im Schloſſe zu Riga ſeinen Sitz 
hatte, das Mandat betreffs der in Livland durchzuführenden Reform 
des Kalenders, nach dem überall nach dem 4. October der 15. October 
gezählt werden ſollte. Wie in vielen Orten in Deutſchland, ſo wurden 
auch in Livland, beſonders in Riga, die Gemüther durch dieſe Neuerung 
in Aufregung verſetzt, da man der Befürchtung Raum geben mußte, 
unter dem Deckmantel dieſer Maßregel werde der Katholieismus ein— 
geſchmuggelt. Die rigiſche Geiſtlichkeit ſah ſich verpflichtet, zu dieſer 
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wichtigen Frage Stellung zu nehmen und veranlaßte den Oberpaſtor 
Neuner, dem Rathe in einer Schrift ihre Anſichten über den neuen 
Kalender darzulegen. Neuner kam der Aufforderung ſchleunigſt nach. 
In dem an den Rath gerichteten Gutachten wird die dem Kalender 
beigefügte Märtyrertafel als bedenklich bezeichnet und darauf hingewieſen, 
daß, wenn auch der König die Kalenderreform gebilligt habe, doch 
noch nicht damit geſagt ſei, die evangeliſchen Fürſten hätten dazu ihre 
Einwilligung gegeben. Zur Vermeidung von Aergerniſſen wäre es geboten, 
ſich vor der Kalenderreform in dieſer Frage mit Preußen und Kurland 
in Relation zu ſetzen, damit man gemeinſam zur Veränderung der 
Zeitrechnung Stellung nehmen könne. Der Rath ſcheint die Vorſchläge 
des Miniſteriums der Kirchen angenommen zu haben; wenigſtens ver- 
lautet über die Durchführung des königlichen Mandats nichts. Es 
ſcheint, daß man dieſe Angelegenheit auf die lange Bank ſchob und 
mit der Zeit einen befriedigenden Ausweg finden wollte. Der König 
war äußerſt ungehalten über die Verzögerung, die die Kalenderreform 
erfahren hatte, und forderte im October 1584 in Worten, die ſeinen 
Unmuth nur zu deutlich ausdrückten, die ſofortige Einführung des 
neuen Kalenders. Den Zuwiderhandelnden drohte er eine Strafe von 
10,000 Ducaten an. Mittlerweile war ein Gutachten eines aus⸗ 
ländiſchen Gelehrten eingetroffen, der den Bekennern der augsburgiſchen 
Confeſſion ohne Bedenken die Annahme des neuen Kalenders geſtattete. 
Hierdurch einigermaßen beruhigt, erklärte ſich die rigiſche Geiſtlichkeit 
mit dem Beſchluſſe des Rathes einverſtanden, den königlichen Befehl 
ſofort auszuführen. Die Gemeinde aber forderte wiederum Aufſchub, 
damit ſie ſich mit den glaubensverwandten Städten, namentlich mit 
Lübeck und Roſtock, in Verbindung ſetzen könnte, um zu erfahren, wie 
ſich dieſe zur Kalenderreform ſtellten. Dagegen erklärte der Burg⸗ 
graf Ecke, der Rath werde den Befehl des Königs ausführen, die 
Bürger möchten thun, was ſie wollten. Oeffentliche Anſchläge thaten 
den Bürgern die Geltung der neuen Zeitrechnung kund, und der erſte 
Advent wurde ſchon, officiell wenigſtens, nach dem neuen Stile ge⸗ 
feiert. Vergeblich bemühte ſich die Geiſtlichkeit, der Bürgerſchaft klar 
zu machen, daß der neue Kalender keine Gewiſſensſache, ſondern nur 
eine bürgerliche Einrichtung ſei. Nichts vermochte die Bürger um⸗ 
zuſtimmen, die in der gregorianiſchen Zeitrechnung ein gefährliches 
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Mittel der katholiſchen Propaganda ſahen und den Verdacht hegten, der 
Rath ſpiele mit der polniſchen Regierung unter einer Decke. 

Die Zeit der Schwüle war ungemein günſtig für die Ausreifung 
der ausgeſtreuten Saat der demokratiſchen Umtriebe. Mit einer gewiſſen 
Beklemmung ſah man dem bevorſtehenden Weihnachtsfeſte entgegen, und 
thatſächlich wurde daſſelbe in faſt vollkommener Einſamkeit vom Rathe 
und deſſen Anhange gefeiert, während die Bürger an dieſem Tage in 
ihren alltäglichen Kleidern ihren Hantirungen nachgingen. Die Hand⸗ 
werker arbeiteten wie an Werktagen, und die Kaufleute trieben Handel. 
Um Mitternacht aber kam der lang verhaltene Unwille des Volkes 
zum Ausbruche. Gegen die Jeſuiten, die in der Jacobikirche Weih⸗ 
nachten feierten, richtete ſich ſeine Wuth. Die Kirche wurde geſtürmt, 
die Fenſter zerſchlagen, Bänke und Kirchengeräth zertrümmert und mit 
den Heiligthümern Hohn getrieben. Die mit Steinen und Koth be⸗ 
worfenen Patres flüchteten ſich in den Chor der Kirche. Dem Unfuge 
bereitete die herbeigerufene Wache mit Gewalt ein Ende. Bei dieſer 
Gelegenheit erhielten zwei von den Ruheſtörern erhebliche Verwundungen, 
und zwei Barbiergeſellen, die Hauptanſtifter des Tumultes, ließ der 
Rath einziehen. Sie erhielten jedoch ſofort die Freiheit, wohl aus 
dem Grunde, weil man Alles zu vermeiden ſuchte, was die Erregtheit 
ſteigern könnte; ſtand doch in ganz naher Zeit die Eröffnung des 
Jeſuitencollegs bevor, die mehr oder weniger die Bürger beeindrucken 
mußte. Deshalb begab ſich der Oberpaſtor Neuner zum Rector der 
Domſchule, Heinrich Möller, und forderte ihn auf, ſeinen Schülern 
den Beſuch des Collegs zu verbieten. In dem zwiſchen dieſen beiden 
Männern ſich abſpielenden Wortwechſel haben wir die Geneſis des 
nachfolgenden Streites zu ſuchen. Möller verlangte zu wiſſen, ob das 
Colleg der Jeſuiten mit Einwilligung des Rathes und der Geiſtlichkeit 
eröffnet werde. Auf dieſe Frage antwortete Neuner nur mit „Nein“ 
und bekam darauf Folgendes von Möller zu hören: „Georg Neuner, die- 
weil Ihr ſolches willet und leidet, handelt Ihr bei dieſer Stadt und 
chriſtlichen Jugend wie ein ehrvergeſſener loſer Mann und Schelm 
und könnet daſſelbe weder vor Gott am jüngſten Gerichte noch männig⸗ 
lich nicht verantworten.“ Der Chroniſt, der uns darüber berichtet, fährt 
dann fort: „Darauf der Paſtor gefraget, ob er, der Rector, dasjenige, 
was er itzo geredet, geſtändig ſein wollte, da hat ihm der Rector 
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geantwortet „Ja“, darauf ſich die Hände gegeben und von einander 
gegangen.“ N 

Nach der Eröffnung der Jeſuitenakademie kommt es zu noch 
heftigeren Scenen vor dem Kathe, bei dem Neuner über Möller Klage 
geführt hatte. Der Rector war zufällig erſchienen, um ſich über die 
Eröffnung des Jeſuitencollegs genauere Auskunft zu verſchaffen. Hier 
erfuhr er daſſelbe, was ihm Neuner geſagt hatte. Beide ließen ſich 
aber auf dem Rathhauſe zu heftigen Worten fortreißen, die für ſie 
verhängnißvoll wurden. Neuner beſchuldigte die Gemeinde, die hier 
durch die Aelterleute vertreten war und ihre Unzufriedenheit über den 
Beginn der den lutheriſchen Glauben untergrabenden Jeſuitenſchule 
ausſprechen ließ, die Exceſſe in der Jacobikirche verurſacht zu haben; 
dem Schluſſe ſeiner Rede fügte er die Drohung hinzu, daß der Rath, 
wenn die Gemeinde noch ferner in Widerſpenſtigkeit verharre, die Hilfe 
der Regierung in Anſpruch nehmen werde. „Könnten ſie mit Steinen 
werfen“, rief er den Aelterleuten zu, „ei, ſo würde Ihre Königliche 
Majeſtät wol mit dem Schwerte hinwiederum einſchlagen“. Durch 
dieſe Worte hatte er es mit der Gemeinde gründlich verdorben. Ihr 
Vertheidiger und ſpäterer Liebling, der Rector Möller, that auch eine 
Aeußerung, die ihm theuer zu ſtehen kam. Als Antwort auf Neuners 
Drohung mit Strafen des Königs bemerkte Möller: „Lieben Herren, 
was ſollte der mühſelige König, er findet in ſeinem Lande itzo ſo viel 
zu thun und wird hierüber kein Meineidiger nicht werden, ſondern 
was er dieſer Stadt gelobet, getreue und feſt halten“. Auch dieſe 
Worte fielen auf der anderen Seite ſchwer in die Waagſchale. 
Der Rath ſah in ihnen eine Schmähung des Königs und ſchob 
die Angelegenheit betreffs der Beleidigung des Königs bis zur Rück⸗ 
kehr des Burggrafen Nicolaus Ecke auf, der mit Welling nach Polen 
gereiſt war, um einige Handelsfreiheiten zu ſichern und die Eröffnung 
der Jeſuitenſchule zu hintertreiben. 

Neuer Gährungsſtoff wurde in die Maſſen getragen, und 
dieſe geriethen nun auch in Wallung. Vor einer ſehr kleinen An- 
zahl von Zuhörern predigten die Paſtoren am 1. Januar neuen 
Stils. Selbſt Mitglieder des Rathes, Martin Pröbſting, Rötger 
zur Horſt und der Bürgermeiſter Otto von Meppen, hielten es für 
thunlich, dem Gottesdienſte fern zu bleiben. Oberpaſtor Neuner, der 
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es auch hier nicht unterlaſſen konnte, gegen die Renitenz der Bürger⸗ 
ſchaft zu eifern, ſetzte ſich verſchiedenen Kränkungen aus. Er wurde 
in der peinlichſten Weiſe in der Predigt unterbrochen; „ſie ſchnurrten 
durch die Kirchen hin“, ſo daß er mit Recht Nyenſtädt gegenüber 
klagen konnte: „Mich dünkt, die Münſterſchen Geiſter werden zu uns 
einfliegen, wir mögen wohl Gott bitten, daß er ſolch Unglück von uns 
abwende.“ Nichts Gutes hatte er, von dem man ſich doch erzählte, daß 
er die Jeſuiten zu Gaſtmählern beſucht und auch Andere dazu veran- 
laßt habe und veranlaſſen wollte, zu erwarten. Als das Weihnachts— 
feſt nach dem alten Kalender vor der Thüre ſtand, richtete ein Aus⸗ 
ſchuß von 20 Bürgern an den Bürgermeiſter Peter Schottler die 
Bitte um Erlaubniß, das Weihnachtsfeſt nach altem Brauche feiern 
zu dürfen. Der Bürgermeiſter erklärte, es ſtehe nicht in ſeiner Macht, 
in dieſer Angelegenheit eine Entſcheidung zu treffen, er werde ſich aber 
beim Rathe dafür verwenden. Der Rath aber gab am 24. De⸗ 
cember Nachmittags ſeinen Beſcheid: „Es wäre einmal Weihnachten 
geweſen, daran ſollten ſie ſich begnügen laſſen“. Der Weihnachtstag 
brach, der weihevollen Feſttagsſtimmung entbehrend, an. Obwohl die 
Prediger ſich der Anordnung des Rathes gemäß fernhielten, jo ver— 
ſammelten ſich doch die Bürger in den Kirchen und verrichteten ihre 
Andacht. Die Schüler überſtiegen die Chorſchranken, zündeten die 
Wachslichter auf dem Altare an und ſangen Weihnachtslieder. In 
vielen Augen ſah man Thränen, und überhaupt trugen die Kirchen— 
beſucher alle Anzeichen des Kummers oder des Unmuthes an ſich. Nach 
dem Gottesdienſte forderte der Rector Möller ſeine Schüler auf, ſich 
am erſten Feiertage in den Schulräumen zu einem Vortrage einzu- 
finden. Freudig folgten die Schüler dieſer Aufforderung, und mit 
ihnen erſchienen auch im Schulſaale ihre Eltern und Angehörigen. 
Vor ſeiner Predigt erklärte er, daß er die nicht zur Schule gehörenden 
hier anweſenden Perſonen nicht zum Religionsvortrage geladen habe, 
aber fie fortzuweiſen ſich nicht für berechtigt halte. Am zweiten Feier- 
tage, wo auch in den Kirchen von den Bürgern ein Gottesdienſt veran⸗ 
ſtaltet wurde, verſammelte ſich eine noch größere Anzahl von Zuhörern 
um Möller, der ſich an ſie mit derſelben Anrede richtete. Waren die 
Bürger, die von ihren Predigern an dieſen hohen Feſttagen keine Unter— 
weiſung und keinen Troſt erfuhren, dem Rector Möller von Herzen für 
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| feine Erbauungs- und Betſtunde dankbar, fo ſahen der Rath und die Geift- 

lichkeit in ſeinem Verhalten ein unſtatthaftes Benehmen, und erſterer er— 

| theilte ihm einen Verweis, gegen den er ſich dadurch vertheidigte, daß 

| er behauptete, es ſei feine Pflicht, der Predigt, ſoweit es in ſeinen Kräften 

| ſtehe, Raum zu geben, und den Angehörigen der Schüler das Betreten 
| 


des Schulhauſes zu verbieten, ſtehe ihm nicht zu. Wie wenig Gewicht 
Möller auf den Tadel des Rathes legte, geht auch daraus hervor, daß 
er am 1. Januar alten Stils in einer doppelt ſo großen Verſammlung 
I) als das letzte Mal im Schulhauſe — jetzt hatten ſich gegen 400 Zu— 
| hörer eingefunden — das Wort Gottes erläuterte. 

| Am andern Tage erſtatteten die aus Polen heimgekehrten Raths⸗ 
N ſendboten, der Burggraf Ecke und der Syndicus Welling, vor dem Rathe 
und den Aelterleuten Bericht über das ungünſtige Reſultat ihrer Reiſe. 
Riga ſei in Zukunft, theilten die Abgeſandten mit, verpflichtet, einen 
zehntägigen Markt im Juni abhalten zu laſſen und dem fremden Manne 
ö freien Handel zu geſtatten. Nach Erledigung dieſer Mittheilungen ver— 
langte der Burggraf Ecke, daß man ihm ausführlich über die Neuner- 
| Möller'ſche Affaire berichte, damit alle Geſetzwidrigkeiten geahndet 
j würden. Der Rath, in Rückſicht auf die ſchon ohnehin erregte 
| Stimmung der Bürgerſchaft, rieth dem Burggrafen, den Bogen nicht 


IN zu ſehr anzufpannen. Mit einem allzu rigoroſen Vorgehen würde man 
nur Oel ins Feuer gießen. Auf dieſe Warnungen äußerte Ecke, er 


würde wohl wiſſen, was er thäte und ſein Amt erfordere, und ließ 
gegen Abend den Rector Möller wegen Majeſtätsbeleidigung verhaften. 
Solch eine Maßregel des Burggrafen konnte nicht geheim gehalten 
werden. Drei ältere Schüler der Domſchule, von jugendlicher Be— 
geiſterung fortgeriſſen, waren die Erſten, die ſich für den geliebten 
Rector verwandten. Von ihnen wurde auch der Conrector Raſchius (Raſch) 
zu energiſchen Schritten getrieben. Er begab ſich auf den Markt und 
flehte die Bürger um Beiſtand gegen Vergewaltigungen an, die dem Rector 
I} der Domſchule bevorſtänden. Es fanden fich auch ſofort Helfer, unter 
| denen beſonders der junge Notarius Martin Giefe hervorragte, der 
| ſich zum Herrn der Situation zu machen verftand. 

Martin Gieſe war der Sohn eines rigiſchen Bürgers und hatte im 
| Auslande in Königsberg und auf anderen deutſchen Hochſchulen die Rechte 
I} ſtudirt. Er beſaß eine ſeltene Rednergabe und die Kunſt, die Menſchen 
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zu gewinnen. Gleich geſchickt drückte er ſich in deutſcher und lateinischer 
Sprache aus. Dabei verfügte er über nicht geringe Körperkräfte, die 
ihm in ſeiner Stellung als Volkstribun zu ſtatten kamen. Durch 
Fechten, Ringen und Voltigiren hatte er ſich berühmt gemacht und 
in Braunſchweig und Königsberg die größten Klopffechter beſiegt. So 
war der Mann, der die Leitung der Dinge in Riga an ſich riß. 
Gieſe, der Conrector Raſchius und einige Bürger begaben ſich ſofort 
zum Burggrafen Ecke und verlangten zu wiſſen, weshalb der Rector 
Möller verhaftet ſei. Ecke erwiderte, der Rector habe wegen einer 
Majeſtätsbeleidigung verhaftet werden müſſen, und wies das Anerbieten 
einer Caution mit der Motivirung zurück, daß Perſonen, die die 
Obrigkeit ſchmähten, nicht auf Bürgſchaft freigegeben werden könnten. 
Dieſe Entſcheidung des Burggrafen war das Signal zum Aufſtande. 
Kaum hatten die auf dem Markte verſammelten Bürger das Reſultat 
des Beſuches bei Ecke erfahren, ſo ſtürmten ſchon lärmende und tobende 
Haufen herbei. Das Gerücht, Möller ſei zum Tode verurtheilt und 
werde dieſe Nacht ſchon hingerichtet werden, hatte die Wuth der 
Maſſen entfeſſelt; vergebens ſuchte der Rector, von ſeinem Gefängniß⸗ 
fenſter aus in einer Anſprache die erhitzten Gemüther zu beruhigen. 
Der Ruf: „Feuer im Rathhauſe“ war für viele der Anweſenden eine 
unabweisbare Aufforderung, ſich durch Thaten an der Rettung des 
Rectors zu betheiligen. Leiter und Haken waren zur Hand. Die 
Thüren krachten, jeder Widerſtand wich, und unter dem Jubel der 
Menge trugen die Schüler den geliebten Lehrer auf ihren Armen aus 
dem Rathhauſe. 

Die Autorität des Rathes war vernichtet. Der Janhagel, der 
ſich mittlerweile mit Aexten und Hellebarden bewaffnet hatte, wollte 
an den Urhebern aller Aergerniſſe ſein Müthchen kühlen. Zuerſt 
hatte man Neuners Wohnung ins Auge gefaßt. Unter Trommel- 
ſchlag und Gejohl machte man ſich auf den Weg. Neuner ſtand in 
ſeiner Thüre, als der umheimliche Schwarm herannahte. Er fand 
noch ſo viel Zeit, die Thüre hinter ſich zuzuſchlagen und ſich im Keller 
zwiſchen Biertonnen zu verſtecken. Die Thüre wurde ſofort geſprengt, 
und die Menge ergoß ſich nun in alle Räume ſeines Hauſes. Alle 
Kiſten und Kaſten wurden erbrochen und ausgewühlt, die Bücher ſeiner 
Bibliothek zerriſſen oder mit Tinte beſudelt. Nach langem Suchen 
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wurde auch Neuner in ſeinem Verſtecke gefunden. Unter Schimpf- 
worten und Mißhandlungen ſchleppte man ihn hinaus. Ein wüthender 
Geſell wollte ihm mit dem Schwerte den Kopf ſpalten, verfehlte ihn 
aber und traf einen Baum. Auf der Gaſſe erging es dem Oberpaſtor 
nicht beſſer. „Schlagt den calviniſchen Schelm todt,“ ertönte es aus der 
Menge. Von allen Seiten vom Tode bedroht, wurde er auf den 
Markt geführt, wo ihn ein Schlag auf den Kopf zu Boden ſtreckte. 
Wie durch ein Wunder wurde er vom Tode errettet. Eckes Haus, 
das gar ordentlich verbarrikadirt worden war, mußte belagert 
werden; ſchließlich wurde es auch erſtürmt und demolirt, allein 
des Beſitzers konnte ſich der aufgeregte Pöbel nicht bemächtigen; es 
war Ecke gelungen, ſich durch Flucht zu retten; auch Welling 
hatte daſſelbe Glück. Während des Heranſtürmens des tobenden 
Haufens ſaß der Syndicus mit ſeiner Gattin bei Tiſche. Ein Blick 
zum Fenſter hinaus ließ ihn ſofort die ganze Situation erkennen. Er 
flüchtete ſich übers Dach ins Nachbarhaus. Auf dieſe Weiſe war er 
den Nachſtellungen des wüthenden Pöbels entronnen, der ſeine Wuth 
an Wellings Eigenthum ausließ. Die Pokale und übrigen Koftbar- 
keiten fielen dem eingedrungenen Geſindel zur Beute. Was nicht mit- 
genommen werden konnte, zerſtörte man; koſtbare Schüſſeln und Kannen 
wurden zerſchlagen, die Kiſſen aufgeſchnitten und die Federn in die 
Luft geſchüttet. Im Keller thaten ſich die Helden des Tages beim 
Biere und Weine bene, und als ſie ihren Durſt gelöſcht, ſchütteten ſie 
den Reſt in den Rinnſtein. Darauf entfernte ſich die Bande, um nach 
kurzer Zeit ihr Werk wieder aufzunehmen. Noch mancher anderen 
Magiſtratsperſon waren ähnliche Beſuche zugedacht, jedoch die Aus⸗ 
führung dieſer Abſichten verhinderte der muthige Quartierherr Nyen- 
ſtädt, der mit mehreren Bürgern der gemäßigten Partei die Tumul⸗ 
tuanten auseinandertrieb und Wachen in den geplünderten Häuſern 
zurückließ. 

Nyenſtädts Verdienſt war es, daß Taſtius, der wendenſche Dom- 
propſt Otto von Schenking, der zur Zeit in Riga zum Beſuche war, 
und die Jeſuiten verſchont blieben. 
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19. Weitere Folgen des ktalenderſtreites und 
Gieſes Gewaltherrſchaft. 


* 


Jenn der Rath geglaubt hatte, Dank dem muthvollen Auf⸗ 
treten Nyenſtädts gegen den tobenden Pöbel die Kriſis 
der Gährung überſtanden zu haben, ſo gab er ſich einem 

S AN Irrthum hin. Die zum anderen Tage berufene Ge⸗ 
meindevertretung zur Berathung behufs Herbeiführung eines modus 
vivendi verſagte dem Rathe nicht allein den Gehorſam, ſondern ent- 
riß ihm auch die Zügel des Regiments. Schon am frühen Morgen 
des anderen Tages war die von den Feinden des Rathes bearbeitete 
Bürgerſchaft auf dem Markte verſammelt und harrte nur des Zeichens 
ihrer Führer, die hier eine rührige Thätigkeit entwickelten. Zu ihnen 
gehörte der Aeltermann der Großen Gilde, Hans zum Brinken, der 
ſpätere Freund Gieſes, der ſchlaue Mantelträger Dr. Stopius, der 
alte Zinngießer Hans Sengeiſen, der den Auflauf der Bürger auf dem 
Markte zur Einſchüchterung des Rathes organiſirt hatte, und von den 
einflußreichen Gegnern des Rathes der Rathsherr Nicolaus Ficke. 
Dieſer wird von Einzelnen als Haupturheber der revolutionären Auf- 
tritte hingeſtellt. Er grollte dem Rathe und dem Syndicus Welling, 
weil er 1581 wegen Beleidigung Wellings aus dem Rathe ausgeſchloſſen 
geweſen war. Nach Verlauf eines Jahres hatte er Abbitte gethan 
und eine Ehrenerklärung abgegeben und war wieder aufgenommen 
worden, aber in ſeinem Herzen ſann er auf Rache. In einer 1588 
in den Thurmknopf der Johanniskirche gelegten Aufzeichnung über 
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den Kalenderſtreit heißt es nach Aufzählung der Genoſſen Fickes: 
„Was Niclas Ficke hat gedacht, das haben dieſe vollbracht.“ Es läßt 
ſich nicht in Abrede ſtellen, daß in ihm der Rath einen gefährlichen 
Gegner beſaß. Die erſte Stelle unter den Führern der Bewegung 
gebührt aber nicht ihm, ſondern Martin Gieſe, der alle ſeine Ge— 
ſinnungsgenoſſen an wachſendem Einfluſſe und praktiſcher Begabung 
überragte. 

Martin Gieſe ſchwang ſich an dieſem Tage zum Tribun der gegen 
den Rath aufgeſtandenen rigiſchen Bürgerſchaft empor. Seine imponirende 
Perſönlichkeit und ſeine hinreißende Beredſamkeit förderten in außer⸗ 
ordentlicher Weiſe ſeine ehrgeizigen Pläne. Von der im Schwarz— 
häupterhauſe verſammelten Bürgerſchaft wurde er zum Leiter der gegen 
den Rath gerichteten Oppoſition ernannt. Sein ganzes Gebahren läßt 
in ihm einen Demagogen von reinſtem Waſſer erkennen. Auf dem 
Tiſche ſtehend, ſetzte er den Bürgern in packender Darſtellung ihre 
Pflichten und Rechte auseinander und zeigte ihnen die Wege, auf denen 


ſie zu ihren Zielen gelangen würden. Seine Vorſchläge wurden ſo— 


fort acceptirt. Man beſchloß nun, dem Rathe den Gehorſam aufzu— 
kündigen und die Thore bis auf Weiteres verſchloſſen zu halten, dem 
Schloßbefehlshaber Thomas von Emden anzuzeigen, daß man gegen 
einige verdächtige Rathsmitglieder vorgehen müſſe, gegen die Autorität 
des Königs von Polen aber nichts unternehmen und für die Aufrecht— 
erhaltung der Ruhe Sorge tragen werde, dann den Jeſuiten mitzu- 
theilen, daß ſie ungeſtört ihrem Glauben leben könnten und unter dem 
Schutze der Gemeinde ſtehen würden, und daß man ſich bemühen ſollte, 
Eckes und Wellings habhaft zu werden. Aus der den Jeſuiten ge— 
machten Zuſicherung des Schutzes geht hervor, daß die Führer der 
aufrühreriſchen Bürgerſchaft keine kirchlichen Motive leiteten. Die 
Jeſuiten, deren Befürwortung beim Könige der rigiſche Tribun eventuell 
in Anſpruch nehmen wollte, verſäumten auch nicht, für den erfahrenen 
Beiſtand der Gemeinde ihren verbindlichſten Dank auszuſprechen. Dem 
Rathe wurde angeſagt, er möchte ſich zur Entgegennahme der Wünſche 
der Gemeinde am nächſten Morgen einfinden. Da das Heft des 
Regiments jetzt in den Händen Gieſes und ſeiner Genoſſen lag, ſo blieb 
dem Rathe nichts Anderes übrig, als ſich zu fügen. Der Bürgermeiſter 
Meppen und einige andere Mitglieder des Rathes wollten ſich den 
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unerträglichen Verhältniſſen durch Flucht entziehen, indeß verhinderte 
die Bürgerwehr an der Neupforte die Ausführung dieſes Planes. 

Die Bürgerſchaft oder ihre Vertreter dominirten in der Stadt, 
und die vier Quartierfähnlein, mit Pfeifen und Trommeln durch die 
Straßen ziehend, ſtanden zur Verfügung der Machthaber. Dieſe hatten 
einen Bürgerausſchuß von 16 Perſonen gebildet, der mit einer aus 
4 Rathsherren beſtehenden Commiſſion den Ausgleich zwiſchen dem 
Rathe und der Gemeinde herbeiführen ſollte. Nachdem die Häupter 
der Bürgerſchaft Ecke und Welling Sicherheit der Perſon angelobt 
hatten, verließen dieſe ihren Verſteck und ſtellten ſich zum Verhöre. 
Faſt täglich innerhalb zweier Wochen wurden die Angeklagten unter 
Begleitung von Bewaffneten durch die von Neugierigen angefüllten 
Straßen geführt, wobei ſie manchen Kränkungen ausgeſetzt waren; 
hatte doch Gieſe angeordnet, daß man die Inculpaten auf dem Wege 
zum Rathhauſe nicht grüßen dürfe. Der Rath und inſonderheit die 
beiden genannten Mitglieder wurden dafür, daß die Jacobikirche aus⸗ 
geliefert, die Kirchenordnung geändert, der neue Kalender eingeführt 
und der Rector Möller verhaftet ſei, zur Verantwortung gezogen. Der 
Rath ſuchte ſich durch den Zwang der Verhältniſſe zu entſchuldigen, 
und Ecke berief ſich auf den Befehl des Königs, Kränkungen der 
Majeſtät ſtreng zu ſtrafen. Gieſe hatte ſich faſt dictatoriſche Macht 
angeeignet. Die Stadtkaſſe war von ihm ſeinem Bruder zur Ver⸗ 
waltung übergeben worden. Das Anerbieten des Herzogs Kettler, 
zwiſchen den Ständen zu vermitteln, lehnte Gieſe ab; er wollte keine 
fremde Einmiſchung bei der Abſchließung ſeiner Contracte mit dem 
Rathe, obgleich ihm auch viel daran lag, ſo ſchnell wie möglich Theile 
ſeiner uſurpirten Macht, wie das von ihm geſchaffene Amt eines 
Secretärs der Gemeinde (seeretarius communitatis publicus), ſanctionirt 
zu wiſſen. Bei einem Eingreifen fremder Vermittelung hätte er, jo 
vermuthete Gieſe, ſeine Anſprüche bedeutend herabſetzen müſſen. 

In dem Maße, wie der Rath ſich angelegen ſein ließ, die Ver— 
handlungen mit der Bürgerſchaft in die Länge zu ziehen, da er von 
dem Eingreifen des Statthalters Radziwil, deſſen Rückkehr er herbei⸗ 
ſehnte, eine Verbeſſerung feiner Lage erhoffte, in dem Maße be- 
mühte ſich wiederum Gieſe, den Abſchluß der Transactionen ſo ſchnell 
wie möglich herbeizuführen. Deshalb ſorgte er für Auslieferung der 
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im letzten Tumulte geraubten Sachen und ſchlug die gegen Ecke, 
Welling, Taſtius und Andere anhängig gemachten Prozeſſe, wofür er ein 
reichhaltiges Anklagematerial hatte ſammeln laſſen, nieder. Am 
23. Januar kam denn auch der Vertrag zwiſchen den Ständen zum 
Abſchluſſe, der aus 63 Artikeln beſtand, die die Rigaer Compacten ge- 
nannt werden und die Macht des Rathes weſentlich ſchmälerten. Un⸗ 
eingeſchränkt blieb dem Rathe nur die richterliche Gewalt. Des Rathes 
Machtſtellung als Obrigkeit und oberſte communale Verwaltungskörper⸗ 
ſchaft war weſentlich zu Gunſten der Gemeindevertretung gekürzt 
worden. Die kirchlichen Verhältniſſe anlangend hatte man unter 
Anderem die Beibehaltung des alten Kalenders und die Beſchränkung 
der katholiſchen Kirche zum Schutze der reinen Lehre beſchloſſen. 

Der Friede, der eben geſchloſſen war, bot aber ſehr geringe Garantie 
für die Zukunft. Lag es doch auf der Hand, daß die geſchädigte, dem 
Zwange der Verhältniſſe ſich fügende Partei auf die polniſche Hilfe 
feſte Hoffnung ſetzte. Dem entſprechend handelte auch der Rath; als 
am anderen Tage nach Abſchluß des Vertrages die Bürgerſchaft ſich 
aufs Rathhaus begab, um dem Rathe ihren Eid und Gehorſam zu leiſten, 
erklärte er, er könne nicht leiden, „daß die Gemeine ihren Eid, den ſie 
vor 14 Tagen hätten aufgeſaget, wieder leiſten wollten, wann es ihnen 
gefiel. . . und das wollte ein ehrbarer Rath bis zu gelegener Zeit an 
ſeinen Ort geſtellet haben“. Dieſer Maßnahme wegen verdient der Rath 
wohl keinen Tadel. Es machte ſich bei der Aufrichtung der Autorität 
das Bedürfniß geltend, dem gekränkten Ehrgefühle Genugthuung zu 
verſchaffen, und aus dieſem Empfinden heraus äußerte er ſich zunächſt. 
Die Frage, ob man politiſch klug oder nicht handele, kam bei der 
Vorausſetzung des baldigen Eingreifens der polniſchen Regierung 
wenig in Betracht. Gieſe aber war damit die Piſtole auf die Bruſt 
geſetzt; er wurde zur Entſcheidung gedrängt, ob er auf die Durch— 
führung ſeiner Pläne verzichten oder über ſeine Gegner rückſichtslos 
hinweggehen wollte. Er entſchied ſich fürs Letztere. 

Das alte Syſtem der Anklagen und Verleumdungen lebte nun 
wieder auf, und die Unſicherheit der Zuſtände nahm einen bedrohlichen 
Charakter an. Der Oberſecretär Kanne, Taſtius, Neuner, Ecke und 


viele Andere ſuchten Sicherheit in der Flucht und wandten ſich ſpäter 


mit Klagen an die Grodnoer Regierung. Der König hatte durch 
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Radziwil, der am 12. März 1585 nach Riga zurückgekehrt war, der 
Bürgerſchaft ein freundliches Schreiben zugeſandt, in dem er zum 
Frieden und zur Eintracht ermahnte und ſie aufforderte, die Verein: 
barung mit dem Rathe ihm zur Kenntnißnahme und Prüfung zuzu⸗ 
ſchicken. Gieſe ließ dieſes freundliche Entgegenkommen vollſtändig un⸗ 
beachtet und wies die Entſchädigungsforderung Eckes im Betrage von 
12000 Thalern als eine horrende Summe kurzweg ab. Dieſes Be— 
nehmen der rigiſchen Gemeindevertretung machte den König unwillig; 
er befahl ſofortige Caſſation der Januar⸗Compacten, verurtheilte die 
Gemeinde zu einer Geldſtrafe und zu einer Enſchädigung der Ver— 
wieſenen. Radziwil zerriß eigenhändig vor den Abgeordneten der 
Stadt die Vertragsurkunde. Die an den König geſchickten Gejandt- 
ſchaften hatten gar keinen Erfolg. Der König blieb bei ſeinen Forde- 
rungen und verlangte, daß die Unruheſtifter, namentlich Gieſe und 
Brinken, in Grodno vor das Königliche Gericht zur Verantwortung 
geſtellt werden ſollten. Die Gemeinde, von dem neuernannten Aelter— 
manne Freitag geleitet, nahm ſich ihrer bedrohten Führer an und ver- 
ſagte ihre Auslieferung. Jetzt ſah ſich Gieſe zu dem äußerſten Mittel 
gedrängt, wo die Möglichkeit einer Verſöhnung ausgeſchloſſen war; 
der Schrecken wurde auf die Tagesordnung geſetzt und zur Feſtigung 
ſeines Hinterhaltes in der Bürgerſchaft mit beſonderem Nachdrucke 
das Kirchliche betont. In Drohiczin hätten, ſo behaupteten nun Gieſe 
und Brinken, Ecke, Bergen (zum Berge) und Taſtius die evangeliſche 
Kirche verrathen und ſich dadurch des Todes ſchuldig gemacht. Gieſe 
forderte, daß man Bergen, den er noch des Diebſtahls bezichtigte, auf 
die Folter ſpanne; die Gemeinde werde Alles verantworten. Der Rath 
widerſetzte ſich der Vergewaltigung längere Zeit; ſchließlich willigte er 
in die Verhaftung Bergens. Gegen Taſtius wäre man jetzt ſchon in 
gleicher Weiſe verfahren, wenn man ſich ſeiner Perſon hätte bemächtigen 
konnen; er befand ſich aber zur Zeit auf dem Schloſſe. Hier war er auch 
keineswegs ſicher. Der Unterſtatthalter Thomas von Emden rieth ihm 
ſelbſt, einen anderen Aufenthaltsort aufzuſuchen, da er (der Unterftatt- 
halter) ſeine Auslieferung den Bürgern nicht verweigern dürfte. Taſtius 
folgte dem Rathe und machte ſich in der Nacht vom 17. auf den 
18. Juni 1586 zur Flucht bereit. Es iſt wohl möglich, daß Thomas 
von Emden, der es mit der Bürgerſchaft hielt, Taſtius' Plan an Gieſe 
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verrathen hat. Gieſe und ſeine Genoſſen ließen ſich's nicht nehmen, ſelbſt 
über dem verhaßten Manne die Netze zuzuziehen. Vor Mitternacht ſchon 
erſchienen ſie am Dünaufer, um nach ihrer Beute auszuſchauen; es war 
ihnen hinterbracht, daß Taſtius ſeinen Weg über den Fluß nehmen 
werde. Sie brauchten auch nicht lange zu warten. Bald bemerkten 
fie auf der Düna einen ſich in Bewegung ſetzenden Nachen. Es ge⸗ 
lang ihnen gleich, das Fahrzeug zu erreichen. Auf die an den Fähr— 
mann gerichtete Frage, ob er nicht Taſtius geſehen habe, deutete 
dieſer auf einen im Boote liegenden Haufen, der mit Segeltuch und 
Lumpen bedeckt war. Als ſie die Umhüllung entfernt hatten, fanden 
ſie darunter einen Mann in Bauernkleidern in ſchlafender Stellung. 
Beim Aufrichten erkannten ſie in ihm Taſtius. Man führte ihn 
vom Ufer in die Acciſebude, wo er die Nacht verbrachte, und wo 
ſein Bauernkittel und ſein Reiſehut mit rother Feder die Wächter zu 
ſpöttelnden Bemerkungen veranlaßten. Schon am anderen Tage begann 
der Prozeß gegen ihn. Man klagte ihn deſſen an, daß er einen 
falſchen Bericht über die Verhandlungen zu Droheczin verfaßt, die 
Jacobikirche dem König ausgeliefert und ſich Gelderpreſſungen erlaubt 
habe. Auch wurde er beſchuldigt, in Gemeinſchaft mit Welling den 
Vertrag, in dem der Erzbiſchof Wilhelm der Stadt die Domkirche 
überließ, heimlich aus dem Archiv entfernt zu haben, damit die Stadt 
des Mittels zur Vertheidigung ihres Eigenthumsrechtes auf die Kirche 
den Anſprüchen des Königs gegenüber entbehrte. Sechsmal iſt der 
Unglückliche am letzten Tage des Verhörs, von 7 Uhr Morgens bis 
2 Uhr Nachmittags, gefoltert worden. Der wiederholte Widerruf 
machte die Wiederholung der Tortur erforderlich. Schließlich begnügte 
man ſich mit dem, was man von ihm erfahren hatte. Welling im 
Gefängniß von Gieſe mit der Folter bedroht, machte Ausſagen, die ſeine 
Ankläger befriedigten. Vor dem Rathe aber widerrief er Alles, was 
er Gieſe zugegeben hatte. Angeſichts der Folter erklärte er, die ihm zu: 
geſchriebenen Verbrechen verübt zu haben. In den Rath zurückgeführt, 
betheuerte er wieder ſeine Unſchuld. Jetzt wurde er den Folterknechten 
zur Peinigung übergeben. Weit über die Gaſſen ertönte das Jammer⸗ 
geſchrei des Unglücklichen von der Marterbank. Gieſe verſprach ihm 
Begnadigung, wenn er die Wahrheit bekenne. Die unfäglichen , 
Schmerzen entriſſen ſeinen verzerrten Lippen ſogar die Ausſage, daß er 
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ein Verräther ſei, und die Bekräftigung deſſen, was man ihm vorſprach. 
Die von Gieſe und Brinken bearbeitete Gemeinde verlangte die Hin⸗ 
richtung der Schuldigen. Der herrſchende Terrorismus hatte alle Ge— 
müther gebannt und alle Kräfte gelähmt. Das im Brinken' ſchen 
Weinkeller ausgeheckte Urtheil, nach dem die vom Rathe und der Ge- 
meinde Schuldiggeſprochenen geviertheilt werden ſollten, wurde dahin 
abgeſchwächt, daß ſie den Tod durchs Schwert zu erleiden hätten. 
Dank der Fürſprache des Rathes ſollte Welling nur mit der Hinrichtung 
geſchreckt und dann begnadigt werden. Vergebens erbot ſich der tapfere 
Nyenſtädt, mit 40 von den Verwandten des verurtheilten Stadtſecretärs 
zu ſtellenden Bewaffneten Taſtius zu befreien. Sein Anerbieten fand 
nicht den erwünſchten Anklang, und die blutige Execution mußte erfolgen. 

Am 27. Juni 1586 wurden Taſtius und Welling, nachdem 
fie vom Paſtor Dahlen das Abendmahl empfangen hatten, auf den 
Markt gebracht, wo zwei mit ſchwarzem Tuche bedeckte Sandhaufen 
aufgeführt waren. Taſtius, der im Gefängniß ſeinem Sohne ſein 
wahrhaftiges Bekenntniß dictirt und von ihm Abſchied genommen 
hatte, empfing mit großer Ergebenheit den Todesſtreich. Welling ſprach 
mit lauter Stimme von ſeiner Unſchuld; vielleicht war es ihm ſchon 
bekannt, daß man mit ſeiner Hinrichtung keinen Ernſt machen werde. 
Der Scharfrichter trat wohl an ihn heran, aber übergab ihn ſeiner 
Gattin, der man ſchon früher die Begnadigung ihres Mannes mit- 
getheilt hatte. Ihre Freude ſollte aber nur von kurzer Dauer ſein. 
Der unverſöhnliche Feind Wellings, der Rathsherr Ficke reizte die 
Maſſen derart auf, daß Gieſe und Brinken noch in derſelben Nacht 
den Syndicus Welling, für deſſen Rettung die Seinigen inbrünſtige 
Dankgebete zum Himmel ſandten, wiederum in Haft nahmen. Nach⸗ 
dem er abermals gefoltert und neue Ausſagen gemacht hatte, wurde 
er von Neuem zum Tode verurtheilt. Vergeblich flehte er die Richter 
um ſein Leben an. Nachdem auch er ſein Bekenntniß, das den 
Stempel des Wahrhaftigen an ſich trägt, aufgezeichnet und ſich zum 
Tode vorbereitet hatte, erlitt er durch Henkershand am 1. Juli 1586 
4 Uhr Morgens den Tod. Nach drei verunglückten Hieben mußte der 
Henker den Kopf vom Rumpfe ſchneiden. Seine wie auch Taſtius' Leiche 
wurden in der Domkirche beſtattet, wo ſich ihre Grabſteine bis heute 


erhalten haben. 
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Obwohl man einige Theilnahme den Opfern der unbarmherzigen 
Volksjuſtiz nicht verſagen kann, ſo muß man doch auch dem Urtheile 
beipflichten, daß ſie eine Schuld zu ſühnen hatten. Furchtbar hatte 
die aufgeregte Bürgerſchaft an den wohldieneriſchen Vertretern einer 
ihrer Meinung nach verderblichen Politik Rache genommen. Der dem 
in der Stadt herrſchenden Terrorismus gegenüber machtloſe Rath 
hatte ſeine Autorität gänzlich eingebüßt und war zuſammengeſchmolzen. 
Aus Furcht vor den durch die gewonnene Macht berauſchten Rädels— 
führern hatten der Bürgermeiſter Meppen und die Rathsherren Nyen- 
ſtädt und Husmann den Schauplatz der blutigen Scenen verlaſſen und 
außerhalb Sicherheit geſucht. Aus gleichen Gründen entfernten ſich 
die mit dem polniſchen Commiſſär von Grodno nach Riga zurück— 
gekehrten Kanne und Neuner. Der alte Kaspar zum Bergen hätte 
zu dieſer Zeit des Hochdruckes der Pöbelherrſchaft ſicherlich auch den 
Weg von Taſtius und Welling gehen müſſen, wenn er nicht durch den 
Muth und die Geſchicklichkeit ſeiner treuen Gattin, die im Gefängniß 
mit ihm die Kleider tauſchte und an ſeiner Stelle zurück blieb, gerettet 
worden wäre. 

Die Nachricht von den ſchrecklichen Ereigniſſen in Riga verſetzte 
den König in hellen Zorn und veranlaßte ihn, über die Urheber des 
unſchuldigen Blutvergießens, über Gieſe und Brinken, die Reichsacht 
auszuſprechen und die übrigen Tumultuanten nach Grodno zur Ver— 
antwortung zu citiren. Auf Befehl des Königs erbaute der Staroſt 
Pekoslawsky auf der Spilwe, der Wieſe Riga gegenüber, ein Block— 
haus, und der Kriegsoberſt von Livland, Jürgen Fahrensbach, zog in 
Neuermühlen Truppen zuſammen. Durch dieſe militäriſchen Maß⸗ 
nahmen ſollte die aufrühreriſche Stadt gebändigt und dann gezüchtigt 
werden. 

Der Rath, außer Stande, den Befehl des Königs auszuführen, 
da die Gemeinde ſich ihrer Führer annahm, ging auf den Vergleich 
ein, den der von der Bürgerſchaft um Beiſtand angerufene Herzog 
Kettler herbeiführte. Der Rath erhält wieder alle ſeine Rechte, und 
die Gemeinde will ihm immer gehorſam ſein. Alles Vorgefallene 
ſollte von nun ab in die Tiefe des Meeres verſenkt bleiben. Eine 
aus dem Bürgermeiſter Otto von Meppen, dem Obervogt Eberhard 
Husmann und dem Secretär David Hilchen beſtehende Geſandtſchaft 


Die folgen des Kalenderftreites und Giefes Gewaltherrſchaft. 291 


ſollte in Grodno vom Könige die Beſtätigung des jüngſten Vertrages 
und Amneſtie für die Geächteten erwirken. Vom Herzoge von Kurland 
wurde zu demſelben Zwecke eine Geſandtſchaft nach Grodno abdelegirt. 
Aeußerſt ungnädig war die Antwort des Königs trotz der in lateiniſcher 
Sprache abgefaßten glänzenden Rede Hilchens, die großes Aufſehen er⸗ 
regte und ſeinen literariſchen Ruhm begründete. Kettler erhielt einen 
Verweis dafür, daß er als belehnter Fürſt zwiſchen den Herrſcher und 
ſtrafbare Unterthanen zu treten wage, und den Bürgern Rigas wurde 
eröffnet, daß ſie des Königs Gnade nur erlangen könnten, wenn ſie 
ſich ſofort unterwürfen und die Geächteten auslieferten. Man erzählt 
ſich, der König habe ſich in vollem Zorne an den Bürgermeiſter Otto 
von Meppen, der zu den unfreiwilligen Richtern von Taſtius und 
Welling gehörte, mit der Frage gewandt: „Intelligis latine 2 (ver⸗ 
ſtehſt du lateiniſch?), und als Meppen, der fo weit die lateiniſche 
Sprache beherrſchte, daß er die Frage verſtand, mit „Non“ (nein) geant⸗ 
wortet hatte, habe der König ihn an den Haaren ergriffen und ihn mit 
den Worten gezauſt: „Ei ſo lern' es, ſo lern' es, bevor du Doctores 
köpfen läßt.“ 

Unterdeſſen war Gieſe, der rechtzeitig von dem Mißerfolge der 
rigiſchen Geſandtſchaft in Grodno Kunde erhalten hatte, nach Schweden 
gegangen, wo er, ſich als Abgeordneter von den Vertrauens— 
männern der Bürgerſchaft ausgebend, der ſchwediſchen Regierung 
Subjectionsanträge machte. Hier wurde er mit Zuvorkommenheit 
behandelt, ſogar an die Tafel des Herzogs Karl geladen. In Er⸗ 
mangelung von Vollmachten aber erhielt Gieſe, der über die Leiſtungs⸗ 
fähigkeit der Stadt in finanzieller und militäriſcher Hinſicht ausführ⸗ 
liche Auskunft gegeben hatte, nur die unbeſtimmte Zuſage, daß die 
Stadt Riga, wenn ſie ſich in Gefahr befände, auf ſchwediſche Hilfe 
hoffen dürfte. Der plötzlich am 2. December 1586 eingetretene Tod 
des Königs Stephan ließ Gieſe auf einen Umſchwung der Verhält⸗ 
niſſe zu ſeinen Gunſten hoffen. Zurückgekehrt berichtete Gieſe dem 
Rathe mit großer Dreiſtigkeit über den Zweck und die Reſultate ſeiner 
Reiſe nach Schweden. Obwohl der Rath die Eigenmächtigkeit und 
das an Verrätherei ſtreifende Vorgehen durchaus für ſtrafbar hielt, ſo 
war er doch nicht in der Lage, Gieſe zur Verantwortung zu ziehen, 
da die Gemeinde ſich ſeiner annahm. 
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In Brinkens Weinkeller bei vollen Bechern ſtärkte ſich die Partei 
der Patrioten, in denen Gieſe ſeinen ſtärkſten Rückhalt fand. Dr. 
Stopius, der es mit keiner Partei zu verderben ſuchte, beruhigte bei 
einer öffentlichen Verhandlung den Rath, indem er meinte, wenn der 
Anhang der Geächteten die Verantwortung auf ſich nähme, ſo brauchte 
man ſich über ihre Anweſenheit keine Sorgen zu machen. 

Jetzt war Gieſes Stellung wieder geſichert, und neue Hoffnung für 
die Zukunft bot die Ausſicht, die der öſterreichiſche Prinz Maximilian 
auf den polniſchen Thron gewann. An ihn ſchickte Gieſe einen Abge- 
ſandten, um ſeine Gunſt zu gewinnen. Die an die Begründung einer 
habsburgiſchen Dynaſtie auf dem polniſchen Throne geknüpften Erwar⸗ 
tungen wurden jedoch mit der Wahl des ſchwediſchen Prinzen Sigismund 
Waſa zum polniſchen Könige zu Waſſer. Dieſes war eine Wahl, die den 
Rath wieder feſten Boden unter ſeinen Füßen gewinnen ließ. Zur Be⸗ 
grüßung des neuen Herrſchers ſchickte der Rath eine Geſandtſchaft nach 
Warſchau, zu der auch Nicolaus Ficke und David Hilchen gehörten, die für 
die Beſtätigung der Augsburgiſchen Confeſſion, die Rückgabe der Jacobi⸗ 
kirche und die Abtragung des Blockhauſes wirken ſollte. Der auf Anrathen 
Gieſes, Brinkens und Werner Depenbrocks unternommene Sturm gegen 
das Blockhaus mißglückte, doch die Gewinnung der Jacobikirche und die 
Vertreibung der Jeſuiten gelang ihnen. Durch die Verfechtung der kirch— 
lichen Freiheiten, die für Gieſe perſönlich in zweiter Linie erſt in Be⸗ 
tracht kamen, feſſelte er auch weitere Kreiſe der Bürgerſchaft an ſich. 
Als Beweis ſeiner mächtigen Stellung dient ſeine Wahl zum Aeltermanne 
der Großen Gilde; der Rath, geſtützt auf eine unzufriedene Partei, er⸗ 
kannte dieſe Wahl nicht an und ließ die Thüre der Gildſtube ſchließen. 
Gieſe jedoch ſtürmte mit ſeinem Anhang heran, ſprengte die Thüre und 
gerirte ſich wie ein Dictator der Stadt. Sein Einfluß war es, daß 
die am Anfange des Jahres 1588 zur Entgegennahme der Huldigung 
erſchienenen Geſandten Pietrowsky und Pielgrzuowski mit dem Bedeuten 
zurückgewieſen wurden, zuerſt müßte die Beſtätigung der Privilegien 
und die Abſtellung der Beſchwerden erfolgen, ehe man die Huldigung 
leiſte. Die Selbſtſtändigkeit der Großen Gilde ſuchte er durch An— 
fertigung eines beſonderen Siegels zu bekunden. 

Auf ſeiner allmächtigen Höhe fühlte er ſich aber keineswegs ſicher; 
es war ihm nicht entgangen, daß die polniſche Partei von Tage zu Tage 
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an Boden gewann, und es unter den Bürgern Leute gab, die ſeine ge— 
rühmte Uneigennützigkeit in Zweifel zogen. Deshalb verſuchte er, durch 
Vermittelung Einflußreicher eine Verſöhnung mit dem polniſchen Hofe 
herbeizuführen, jedoch umſonſt. 

Von der nach Riga abzuſendenden Commiſſion, die gewiß mit 
militäriſcher Begleitung erſcheinen würde, hatten Gieſe und ſeine An— 
hänger nichts Gutes zu erwarten. Rettung war nur noch in muth— 
voller Gegenwehr der geſammten Bürgerſchaft gegen das polniſche 
Regiment zu hoffen. Das letzte Mittel, der vollſtändige Bruch mit 
Polen, mußte verſucht werden; fo proclamirte er denn die Unabhängig 
keit der Stadt und ſchrieb den Terrorismus auf ſeine Fahne. Die 
Gegner Gieſes liefen Gefahr, Eigenthum und Leben zu verlieren, und 
der Bürgerkrieg drohte wieder auszubrechen. 

Von der Abſicht der Demokraten, ſich der Thore zu bemächtigen 
und den Commiſſären des Königs den Eintritt zu verweigern, machte 
der umſichtige Hilchen dem auf dem Schloſſe zu Riga weilenden polni— 
ſchen Feldherrn Georg Fahrensbach Mittheilung. Dieſer, beſtrebt, ſich 
um Riga verdient zu machen und den Dank des Königs zu erwerben, 
beſetzte ſofort den Markt mit Bewaffneten und forderte die Bürger 
zum Gehorſame auf (16. Juni 1589). Den Ernſt des Belagerungs— 
zuſtandes und die Strenge der Juſtiz deuteten die rothe Fahne und das 
entblößte Schwert an, die dem Gefolge Fahrensbachs vorangetragen 
wurden. Die Revolutionäre ließen ſich dadurch durchaus nicht einſchüchtern 
und verſammelten ſich bei der Petrikirche. Von hier aus verbarrika⸗ 
dirten ſie die Ausgänge zum Markte und verſchloſſen die angrenzenden 
Dünathore. Ein blutiger Straßenkampf ſchien ausbrechen zu wollen. 
Dazu wollte es Fahrensbach aber nicht kommen laſſen; er hatte gehofft, 
durch eine militäriſche Demonſtration die Ordnung herzuſtellen; vor 
einem von ihm zu veranſtaltenden Blutvergießen ſchreckte er zurück, und 
er fand in Dr. Stopius, der es immer mit beiden Parteien zu halten 
verſtand, einen geſchickten Unterhändler. Gieſe und Brinken war auch 
ſchließlich eine friedliche Vereinbarung erwünſchter als ein Waffengang 
gegen disciplinirte Truppen. 

Es wurde ein Waffenſtillſtand geſchloſſen, dem gemäß die Führer 
der revolutionären Partei die Commiſſäre des Königs in die Stadt 
zu laſſen verſprachen, „daß ſie die Justitiam exerciren möchten“, und 
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dafür gewiß die Garantie der perſönlichen Sicherheit erhielten. Trotz 
dieſes Vergleiches wollten die Heißſporne des Gieſe'ſchen Anhanges die 
Stadt in Vertheidigungszuſtand ſetzen und den Commiſſären den Ein⸗ 
tritt verſagen. Hilchens Bemühungen um die Aufrechterhaltung des 
Waffenſtillſtandes und ein ernſtes Mahnſchreiben der Commiſſäre brachten 
es dahin, daß letztere eine wenigſtens äußerlich beruhigte Stadt vor⸗ 
fanden.“ 

Am 17. Juli 1589 hielten unter dem Gedonner der ſtädtiſchen 
Kanonen, von 150 Bewaffneten begleitet, der Großkanzler von Litthauen 
Leo Sapieha und der Caſtellan von Bieslk, Severin Bonar, ihren Einzug 
in die Stadt. Am 22. Juli fand die erſte Sitzung der Commiſſäre 
auf dem Rathhauſe, das von polniſchen Soldaten umſtellt war, ſtatt. 
Zuerſt wurde die königliche Inſtruction bekannt gemacht. Nach dieſer 
ſollten die Privilegien und das augsburgiſche Glaubensbekenntniß zu⸗ 
geſtanden werden, die Jacobi⸗ und die Maria-Magdalenenkirche aber 
den Katholiken verbleiben. Ferner geſtattete der König, das Blockhaus 
abzureißen, verlangte aber dagegen die Reſtitution Eckes, Bergens und 
Kannes, ihre Entſchädigung und die der Hinterbliebenen Wellings, 
Taſtius' und Neuners und die Verhaftung der Geächteten Gieſe und 
Brinken. Dieſe waren durch die Volksgunſt dermaßen geblendet, daß 
ſie ſich, der Mahnungen Umſichtiger, für ihre perſönliche Sicherheit 
Sorge zu tragen, nicht achtend, ſogar in die erſte Sitzung der Commiſſäre 
und des Rathes begaben. Hier wurden nun beide Führer der Gemeinde 
ſofort verhaftet, und der Rath verbot bei Todesſtrafe, in Angelegenheit 
der Verhafteten Verſammlungen abzuhalten. Trotzdem gelang es dem 
Kaufmann Gerhard Frieſe, die Bürgerſchaft zu einer Demonſtration zu 
Gunſten von Gieſe und Brinken fortzureißen. Dank der Dazwiſchen⸗ 
kunft der Rathsmitglieder Meppen und Ficke gelang es, die Bürger 
zu beruhigen. Frieſe wurde gefänglich eingezogen und den Bürgern 
die Aufrechterhaltung der Ruhe ans Herz gelegt. 

Am 27. Juli leiſteten der Rath und die Gemeinde auf dem 
Markte dem Könige Sigismund III. den Huldigungseid. Auf den 
Knieen gelobte die Bürgerſchaft Treue und Gehorſam. Am Tage 
darauf begann der Prozeß gegen Gieſe und Brinken vor einem aus 
zwei Rathsherren, drei polniſchen Beamten und vier Bürgern be⸗ 
ſtehenden Gerichte. Die gravirendſten Punkte der Anklage gegen ſie 
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waren die Beleidigung des Königs und die Ermordung Taſtius' 
und Wellings. Gieſe war außerdem noch des Verſuchs angeklagt, 
die Stadt Riga unter die Herrſchaft eines fremden Fürſten zu bringen. 
Obwohl die Angeklagten ſo Manches zu ihrer Vertheidigung anführten, 
beſonders den Umſtand, daß ſie im Auftrage der Gemeinde gehandelt 
hätten, und obgleich die Bürgerſchaft ſich auch für ſie verwandte, ſo konnten 
ſie ihrem Schickſale doch nicht entriſſen werden. Beide wurden zum 
Tode verurtheilt, und zwar ſollten ſie geviertheilt werden. Auf Bitten 
ihrer Verwandten wurde die Strafe gemildert; ſie ſollten enthauptet 
werden. 

Dem Gebrauche der Juſtiz jener Zeit gemäß, um die Wahrheit 
des Thatbeſtandes zu ermitteln, hatte man ſie auch auf die Folter 
geſpannt. Am 2. Auguſt zwiſchen 3 und 4 Uhr Morgens fand auf dem 
Markte die Hinrichtung ſtatt. Polniſche Soldaten in doppelten Reihen, 
mit Musketen bewaffnet und brennende Lunten in den Händen, umgaben 
den Richtplatz und hielten die ſich herandrängenden Volksmaſſen zurück. 
In allen Fenſtern und auf den Dächern der Häuſer auf dem Markte 
ſtanden die Bürger, als in Begleitung der Geiſtlichkeit die beiden 
Verurtheilten in Trauermänteln heraustraten. Während Brinken von 
der Geiſtlichkeit den letzten Troſt empfing, ſang Gieſe ein von ihm 
gedichtetes Abſchiedslied. Mit faſt heiteren Mienen wandte ſich 
Brinken an ſeinen Leidensgefährten mit der Bitte, ihm, der doch vor 
ihm das Amt des Aeltermanns bekleidet hatte, im Tode auch den Vor- 
tritt zu gewähren. Freundlich ihm auf die Schulter klopfend, gab 
Gieſe ſeine Einwilligung dazu. Mit Erlaubniß des Großkanzlers 
durfte Gieſe noch einige Worte an das verſammelte Volk richten. In 
ſeiner kurzen, bewegten Anſprache legte er der Bürgerſchaft ans Herz, 
der Obrigkeit immer gehorſam zu fein und allen aufrühreriſchen Be- 
wegungen fern zu bleiben. Darauf wurde Brinken zum Sandhaufen 
geführt und empfing den Todesſtreich. Thränen ſtanden Allen in den 
Augen, und man vernahm Schluchzen und Jammern. Gieſes Bitte, 
noch ein Lied ſingen zu dürfen, ſchlug der Großkanzler, den die ſich 
von Minute zu Minute ſteigernde Aufregung der Volksmaſſen beun- 
ruhigte, ab und ließ ihm ſagen, daß er jetzt die Strafe erleiden müſſe. 
Gieſe blickte, als man auch ihn zum Sandhaufen führte, zögernd um 
ſich, als ob er noch eine für ſich glückliche Wendung des Schickſals 
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erwartete. Noch ſchauderte er einmal zuſammen, dann neigte er das 
Haupt — des Henkers Schwert blitzte durch die Luft, und entſeelt lag 
der kopfloſe Rumpf im Sande. 

Brinkens Leiche wurde in der Petrikirche beſtattet, Gieſe fand 
ſein Grab in der Domkirche, wo noch heute ſein Grabſtein zu ſehen iſt. 

Ihnen war mit demſelben Maße gemeſſen, das ſie bei der Beur⸗ 
theilung der Vergehen von Taſtius und Welling angewendet hatten; ſie 
ſühnten in gleicher Weiſe ihre Schuld mit dem Tode. Wenngleich mit 
dem Siege des Rathes der Anhang der Volksführer auseinander ge- 
ſprengt war, und keine Wirkungen ihres Einfluſſes ſich mehr bemerkbar 
machten, ſo lebte doch unter den Bürgern noch lange die Ueberzeugung 
fort, Gieſe und Brinken ſeien als Märtyrer der Volksrechte und Volks— 
freiheiten, für die ſie gegen das ariſtokratiſche Regiment des Rathes alle 
Kräfte ihres Weſens einſetzten, dahingegangen. Die ungeſtümen Vor⸗ 
kämpfer der Demokratie, die gelegentlich für ihre weltlichen Zwecke geſchickt 
die religiöſen Bedenken der Bürger zu verwerthen verſtanden, waren 
unterlegen. Zu bedauern iſt, daß das überlieferte hiſtoriſche Material 
nicht ausreicht zur Beurtheilung ihres Charakters, beſonders zur Beant⸗ 
wortung der Frage, wie weit bei ihren Agitationen perſönliche Motive, 
Ehrgeiz, Rachſucht, Habgier, mitgewirkt haben. 

Die Genoſſen der Volksführer wurden gleichfalls zur Verantwortung 
gezogen. Der alte, ungebildete Organiſator der revolutionären Volks—⸗ 
maſſen und der Dictator der Gaſſen, der Zinngießer Sengeiſen, fand 
auch ſein Ende durch den Henker. Die übrigen comprommitirten An⸗ 
hänger Gieſes und Brinkens wurden mit Haft, Ausweiſung und Geld- 
buße geſtraft. Der Rector Möller, der ſchon früher in Bauerkleidern 
geflüchtet war, erfuhr auf der Reiſe in ſeine Heimath das über ihn aus⸗ 
geſprochene Urtheil ewiger Verbannung. In ſeiner Vaterſtadt Mehldorf 
im Dittmarſchen iſt er bis zu ſeinem Tode als Lehrer und Prediger thätig 
geweſen. Viele wurden ausgewieſen, darunter Depenbrock und Frieſe. 
Letzterer hatte ſich als Ausländer legitimirt, ſonſt hätte man dieſen 
unverſöhnlichen und unermüdlichen Feind wohl anders behandelt. 

Seit Jahren ſchon lag er mit der Stadt in Fehde, weil er ſich 
wegen der Beſtrafung für Wegelagerei und wegen Einziehung eines Hauſes, 
mit dem ſeine Frau, die Wittwe Butenholz, vom Erzbiſchof Wilhelm 1553 
belehnt worden war, rächen wollte. Er hatte ſich mit dem Gegner Rigas, 
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dem Bruder des ſchwediſchen Königs Erich XIV., mit Herzog Johann, 
verbunden, der der Stadt deswegen grollte, daß ſie ihm, freilich auf 
Wunſch des polniſchen Königs, auf ſeiner Rückreiſe nach Schweden die 
Thore verſchloſſen hatte. Dieſe Feindſchaft kam jetzt der Stadt theuer 
zu ſtehen. Frieſe verſchaffte ſich auch Beiſtand vom Kaiſer und von 
anderen Fürſten und bereitete der Stadt und ihren Bürgern nicht 
allein viele Aergerniſſe, ſondern auch Schädigung an Gut und Leben. 
Nach ſeiner Verbannung aus Riga dauerten die Händel noch fort. 
Der Conrector Valentin Raſchius, der ſchon vor mehreren Jahren 
zum Rector nach Königsberg berufen worden war, hatte ſeine früheren 
Beziehungen zu Gieſe auf Eckes Antrieb mit geringfügiger Haft in 
Königsberg zu büßen. Nach ſeiner Freilaſſung kam er wieder zu 
Ehren und bekleidete ſpäter ſogar das Amt eines Rathsherrn. 

Nach der Beſtrafung der Schuldigen machten ſich die polniſchen 
Commiſſäre an die Ausführung der weiteren Punkte ihrer Snftruction. 
Die Verwieſenen wurden reſtituirt und erhielten gleich den Kindern 
von Taſtius, Welling und Neuner angemeſſene Entſchädigungen. 

Für Schleifung des Blockhauſes hatte die Stadt 50 000 polniſche 
Gulden zu zahlen und die verpfändeten Güter Uexküll und Kirchholm 
auszuliefern. Die Stadt wurde ferner zu einem Strafgelde von 
150000 Gulden verurtheilt. Von dieſer Summe hat fie nur 10 000 
Gulden entrichtet. Auf andauerndes Petitioniren und Hilchens geſchickte 
Verwendung wurde die Stadt von der Zahlung endlich befreit. 

Ein wichtiger Theil der Aufgabe der polniſchen Commiſſäre war die 
Regelung des rechtlichen Verhältniſſes zwiſchen dem Rathe und der Ge- 
meinde, am 26. Auguſt, am Severinstage des Jahres 1589, in dem ſog. 
Severinsvertrage. Die eingeſchüchterte Gemeinde mußte ſich eine recht 
empfindliche Schmälerung ihrer Rechte gefallen laſſen. Die Prärogativen 
der Gilden waren nach dem Severinsvertrage viel beſchränkter als vor 
der Revolution. Antheil an der geſammten ſtädtiſchen Finanzwirth— 
ſchaft blieb ihr verſagt. In Zukunft durfte die Gemeinde nur an der 
Verwaltung der aus den Steuern fließenden Summen Theil nehmen. 
Die Verwaltung der aus den Domänen und Regalen gewonnenen Ein- 
nahmen, des Hauptzweiges der ſtädtiſchen Finanzen, ſtand nur dem Rathe 
zu. Das Siegel der Großen Gilde wurde vernichtet. An der Berathung 
und Beſchlußfaſſung in „allgemeinen Stadthändeln“ nimmt nicht mehr 
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die ganze Gemeinde, ſondern nur der aus 40 Bürgern der Großen 
und 30 Bürgern der Kleinen Gilde gebildete Ausſchuß Theil. Die 
Mitglieder des Siebenziger⸗Ausſchuſſes wurden auf Lebenszeit gewählt, 
und die Vakanzen beſetzte man in der Weiſe, daß der Ausſchuß ſechs 
Kandidaten, entweder aus der Großen oder Kleinen Gilde, je nachdem, 
in welcher Abtheilung eine Lücke eingetreten war, dem Rathe zur Aus- 
wahl vorſtellte. Durch dieſe Beſtimmungen war das Wahlrecht nicht 
unweſentlich eingeſchränkt. Ueberhaupt ließen die Kürzungen der Rechte 
der Gemeinde einen empfindlichen Stachel zurück, deſſen Wirkungen 
erſt durch die Verfaſſungsveränderung vom Jahre 1604 gemildert wurden. 

Mit der Anerkennung des Severinsvertrages hatte die Periode 
der Kalenderunruhen ihren Abſchluß gefunden. 
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wei Fragen waren von der polniſchen Commiſſion uner— 
Mi ledigt geblieben, nämlich die der Annahme des gregoria- 
N niſchen Kalenders und der Rückgabe der Jacobikirche an 
S die Katholiken. Hinſichtlich der erſten wurde der Befehl 
des Königs vom 24. Auguſt 1589, der die Beobachtung der neuen 
Zeitrechnung den Rigaern ins Gedächtniß zurückrief, ganz unbeachtet 
gelaſſen und erfuhr auch in der Folgezeit von Seiten der polniſchen 
Regierung keine Berückſichtigung mehr. Dagegen bildet die Frage der 
Wiederherſtellung der katholiſchen Kirche in Riga einen wichtigen Gegen— 
ſtand der Verhandlungen mit der polniſchen Regierung, bei welcher Ge— 
legenheit Rath und Geiſtlichkeit eine bei Weitem geſinnungstüchtigere 
Haltung als in den letzten Decennien an den Tag legen. Die Stürme 
des Kalenderſtreites hatten die Atmoſphäre gereinigt. Es wehte eine 
ganz andere Luft in den maßgebenden Kreiſen Rigas. Das wieder— 
gewonnene Selbſtgefühl und das erneuerte moraliſche Bewußtſein 
contraſtirten aufs Vortheilhafteſte mit dem feigen Entgegenkommen 
früherer Jahre. Beim Gedanken an die ſchwächliche Vertretung Rigas 
zur Zeit des beginnenden Kalenderſtreites muß ſich jetzt unbedingt das 
Gefühl des Bedauerns geltend machen, daß nicht damals der Nach— 
folger Neuners, Paul Oderborn, an der Spitze der rigiſchen Geiftlich- 
keit geſtanden habe. 

Für alle Zeiten bleiben ſeine glühenden Worte denkwürdig, die 
er vor den polniſchen Commiſſären gegen die Herausgabe der ge— 
forderten Kirchen und gegen die Jeſuiten ſprach: „Wir haben,“ ſagte er, 
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„faſt daſſelbe Schickſal, dieſelben Verhältniſſe (wie die Juden unter 
römischer Herrſchaft). Unſer Land iſt von Mord, Blutvergießen, Plünde- 
rungen und Bränden aufs Traurigſte verheert, . .. und jetzt ſollen wir 
gar die von unſeren Vorfahren erbauten Stadtkirchen den Jeſuiten aus- 
liefern?! Mögen doch Ew. Magnificenzen ergebenſt in Erwägung 
ziehen, welche ſeeliſche Erregung, welcher Jammer und Unwille der 
Bürger daraus entſpringen wird . . . . Nun ſollen wir neue Menſchen, 
neue Mönche und Prieſter und, was ferne von uns ſei, auch einen 
neuen Glauben annehmen! .. . O, wie wäreſt du glücklich und herrlich, 
mein Riga, wenn du dieſe ‚homines novi‘ und Prieſter niemals geſehen 
und kennen gelernt hätteſt: Wir ſprechen unſere Bitte nicht deshalb 
aus, weil wir etwan gegen dieſe Leute Haß und Neid empfinden, 
ſondern damit wir rechtzeitig und muthig für den Ruhm des Aller⸗ 
höchſten Sorge tragen; auch wäre es uns armen Predigern unmög⸗ 
lich geweſen, unter den über ſo viele Dinge uneinigen Bürgern bis 
jetzt den Frieden zu erhalten, wenn wir ihnen öffentlich und privatim 
die Freiheit der Religion hätten verſprechen können.“ 

Die Entſcheidung dieſer Frage wurde dem Reichstage vorbehalten. 
Der König Sigismund III., der noch während der Anweſenheit ſeiner 


Commiſſäre durch Riga nach Reval gereiſt war, wo er mit ſeinem Vater, 


König Johann III. von Schweden, zuſammenkommen wollte, traf am 
12. October wieder in Riga ein und verlangte dringend die Reſtitution 
der Jeſuiten. Die Geſandtſchaft der Stadt, aus Ecke, Hilchen und Oder: 
born beſtehend, eröffnete dem unwilligen Könige, daß die Abtretung von 
Kirchen einen Volksaufſtand herbeiführen könnte, und daß ſie ihm, der 
nach Mitau ſich begeben wolle, die Antwort dorthin zuſenden würden. 
Der König war ſo ungnädig, daß er die Stadt, die zu ſeinem feſtlichen 
Empfange ſchon Ehrenpforten und Feuerwerk bereitet hatte, nicht betrat 
und daß er beim Verlaſſen des Schloſſes, wo er ſein Quartier genommen 
hatte, im Schiffe ſtehend, der Stadt den Rücken zukehrte. In Mitau 
erfuhr er zuerſt, daß die Angelegenheit der Abtretung der Kirchen die 
Stadt der Entſcheidung des Reichstages anheimgeſtellt wiſſen wollte. 
Nach langem, von der Geiſtlichkeit aufs Eifrigſte unterſtütztem Widerſtreben 
fügte ſich endlich der Rath dem im Januar 1591 erlaſſenen Machtgebote 
des Königs und gab den Katholiken die Jacobi- und Maria-Magdalenen⸗ 
kirche zurück und widerſetzte ſich auch nicht mehr der Reſtitution der 
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Jeſuiten. Dieſe hatten bald feſten Boden gefaßt und begannen ihre 
Umtriebe von Neuem. Durch Klagen und Prozeſſe ſuchten fie ihre 
Gegner mürbe zu machen, wobei ihnen die polniſchen Richter behilflich 
waren. Gegen die Stadt Riga allein hätten ſie, heißt es, gegen 400 
Proceſſe eingeleitet. 7 

Des Königs ſehnlichſter Wunſch, dem Katholicismus und ſeinen Vor⸗ 
kämpfern, den Jeſuiten, wieder feſten Boden in Riga zu verſchaffen, war 
in Erfüllung gegangen. Jetzt ſah er ſich wieder im Beſitze des wichtigen 
Punktes, an den er oder vielmehr der Jeſuitenorden ſeine hochfliegenden 
Pläne der Katholiſirung des europäiſchen Nordens knüpfte. Polniſcher⸗ 
ſeits iſt man denn auch bemüht, durch Gunſtbezeugungen die Stadt an 
ſich zu feſſeln. 1591 wird das Verſprechen erneuert, 10 Meilen um Riga 
keinen Zoll erheben zu wollen, und im Jahre 1593 gelang es Hilchen, 
eine Erweiterung der vom König Stephan verliehenen Vorrechte zu 
erwirken; ſo ſollte zum Schutze des Handels den Juden der Aufenthalt 
in Riga nicht geſtattet und in der Nähe von Riga kein anderer Hafen er: 
öffnet werden; ferner wurde den rigiſchen Bürgern zugeſichert, daß in Zu— 
kunft keine Gebäude zum Nachtheile des Handels und der Schifffahrt an 
den Dünaufern errichtet werden würden. Der mit Schweden geführte 
Krieg legte es der polniſchen Regierung erſt recht nahe, die rigiſche Bürger— 
ſchaft bei guter Laune zu erhalten. Im Jahre 1601 erhielt die Stadt eine 
allgemeine Beſtätigung ihrer Privilegien und die Befreiung von der 
Gerichtsbarkeit des wendenſchen Tribunals, wodurch ſie unmittelbar 
unter das königliche Gericht geſtellt wurde. Eine königliche Verord⸗ 
nung vom Jahre 1603 überließ der Stadt die Hälfte der Zolleinnahmen, 
und im folgenden Jahre ertrotzte ſich die Bürgerſchaft unter Connivenz 
des königlichen Statthalters vom Rathe die Aufhebung des Severin⸗ 
ſchen Vertrages. 

Dieſer neue Vertrag vom 29. April 1604 gab der Gemeinde 
die ihr durch die polniſchen Commiſſäre bei Beilegung der Kalender⸗ 
unruhen entriſſenen Rechte wieder zurück; ſie erlangte alſo das 
Recht der Theilnahme an der geſammten Finanzverwaltung und die 
freiere Wahl ihrer Vertreter. Ferner ſollte das rigiſche Recht revidirt, 
die Bönhaſen ſollten abgeſchafft werden und die Landsknechte ihren 
Eid auf die Stadt leiſten. Das waren die wichtigſten Beſtimmungen 
des Vertrages. Im Jahre 1616 werden der Stadt die Güter Kirch⸗ 
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holm und Uexküll angewieſen, in deren Beſitz ſie aber erſt gegen Ende 
der polniſchen Herrſchaft in Livland gelangte. 

In der Faſtnachtsverſammlung vom Jahre 1604, wo man gegen 
den Severin'ſchen Vertrag Sturm zu laufen begann und mit Klagen 
vor dem Könige drohte, war auch die Anſicht geäußert worden, daß der 
Bürgermeiſter Ecke, deſſen Gebahren während der Kalenderhändel und 
deſſen Nepotismus die Mißbilligung der Bürger erfahren hatte, nicht 
früher ſeines Amtes warten dürfte, als bis er ſich vor der von Dr. Hilchen 
gegen ihn geſchleuderten Bezichtigung des Unterſchleifs gerechtfertigt 
hätte. Trotz des Ausgleiches nach Aufhebung des Severin'ſchen Ver— 
trages war der Geiſt des Unfriedens und des Parteihaſſes nicht zur 
Ruhe gekommen; es gärte bereits ſeit einiger Zeit, beſonders in den höchſten 
Kreiſen der Stadt, und es war ſchon zu ſehr bedauerlichen Zerwürf— 
niſſen gekommen, denen als Motive Rachſucht und Eigennutz zu Grunde 
lagen. Wenn auch dieſe Streitigkeiten einen mehr perſönlichen Charakter 
an ſich trugen, ſo waren doch die handelnden Perſonen durch ihre öffentliche 
Stellung ſo ſehr exponirt, daß ſich ihre Angelegenheiten der Oeffentlich— 
keit nicht entziehen konnten und als charakteriſtiſche Zuſtände der Zeit, 
als Ausläufer der Kalenderunruhen, Intereſſe beanſpruchen. Auch 
in dieſen Conflicten ſpielt der Bürgermeiſter Ecke eine hervorragende 
Rolle, jedoch von ſehr zweifelhaftem Charakter. In dem nun aus— 
brechenden Streite ſtanden auf der einen Seite der Syndicus Hilchen, 
auf der anderen der Bürgermeiſter Ecke, der Viceſyndicus Jacob Gode- 
mann und faſt der ganze Rath. 

Hilchen war ein Mann von feiner Bildung, reichem Wiſſen und 
politiſchem Urtheile, der ſich, wie wir bereits geſehen haben, vielfach um 
die Stadt verdient gemacht hatte. Im Jahre 1598 wurde ihm auch 
eine glänzende Anerkennung ſeiner ſegensreichen Thätigkeit in Riga durch 
ein Zeugniß des Rathes zu Theil, aus dem wir zu den uns bekannten 
Verdienſten hinzufügen: die Herbeiführung der Vormünderordnung, die 
Einrichtung der Kanzellei, die Reformirung des Conſiſtoriums, der Schulen, 
der Bibliothek, die Begründung einer Buchdruckerei und eines Buchladens, 
und manches Andere. Trotz alledem ſah man in manchen Kreiſen mit 
einem gewiſſen Mißtrauen auf ihn. Seine ausgeſprochene Neigung zu 
Polen, — war er doch früher Erzieher eines polniſchen Fürſten geweſen, 
mit dem er das mittlere und ſüdliche Europa durchreiſt hatte, und hatte 
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er doch die Protection des polniſchen Großfeldherrn Johann Zamoisky 
gewonnen —, ſeine Erhebung in den Adelſtand, ſeine Stellung als 
Glied der polniſchen Reviſionscommiſſion, alles das waren Umſtände, 
die ihm, dem Sohne eines rigiſchen Aeltermanns, in den conſervativen 
Kreiſen ſeiner Mitbürger gerade nicht als Empfehlung dienen konnten. 
Hinſichtlich der Beurtheilung der politiſchen Lage Livlands und ſeiner 
Vaterſtadt wird er vielfach auf Gegenſätze geſtoßen ſein. 

Das zwiſchen Ecke und Hilchen herrſchende geſpannte Verhältniß 
artete in offene Feindſchaft aus, die den Mitbürgern unerfreuliche Schau— 
ſpiele bereitete. Den Anſtoß zum Ausbruche der Feindſeligkeiten gab 
Folgendes: Von Hilchen war, da er neben ſeinem Amte eines Syndicus 
am Rathe noch den Poſten des wendenſchen Landgerichtsnotariats bekleidete, 
zum Viceſyndicus Jacob Godemann, ein Gelehrter, ernannt worden. 
Durch dieſe Inſtallirung hatte er aber den Bürgermeiſter Ecke gegen ſich 
aufgebracht, von dem dieſer Poſten für einen ſeiner Verwandten in 
Ausſicht genommen war. Die unfreundliche Geſinnung ſteigerte ſich zur 
unverſöhnlichen Feindſchaft, als Hilchen im Rathe ſeine Mißbilligung 
darüber ausſprach, daß der Bürgermeiſter Ecke hundert Tonnen Pökel⸗ 
fleiſch heimlich ohne Zollzahlung ausgeſchifft habe. Hilchens Schütz⸗ 
ling Godemann ſchlug ſich aber auch auf die Seite ſeiner Gegner, 
als Hilchen den Ton der von Godemann verfaßten Schriften, die an 
die behufs Abfaſſung eines Landrechts tagenden Commiſſion gerichtet 
waren, getadelt und vom Rathe in dieſer Angelegenheit eine größere 
Mäßigung verlangt hatte. Godemann ſah darin eine Beleidigung 
und forderte Hilchen zum Zweikampfe heraus. Bald darauf begegneten 
ſie ſich in der Vorſtadt auf der Straße, wo es zu einem Wortwechſel 
kam, und Hilchen ſich ſo weit fortreißen ließ, daß er Godemann mit 
der Gerte ins Geſicht ſchlug (24. September 1599). Von jetzt ab 
war letzterer ein treuer Verbündeter des Bürgermeiſters Ecke. Im 
Januar des folgenden Jahres wird Hilchen von Godemann des Ver— 
rathes angeklagt und auf Eckes Antrieb im Rathhauſe feſtgehalten. 
Weder ſeine Berufung auf ſeinen Schwiegervater Nyenſtädt, den früheren 
Bürgermeiſter, noch auf den König fanden Berückſichtigung. Die 
Bürgerſchaft wurde aufgeboten und die Schließung der Thore ver⸗ 
langt. Offenbar wollte man die Bürger durch das ausgeſprengte Ge— 
rücht von dem Hilchen'ſchen Verrathe aufregen und in Schrecken verſetzen. 
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Als die Fürſprache einiger polniſcher Edelleute und des polnischen Woio⸗ 
woden Fahrensbach auch nichts durchzuſetzen vermochten, da erzwang 
letzterer unter Androhung von Gewaltmitteln die Auslieferung Hilchens. 
Das königliche Gericht, wo darauf Hilchens Angelegenheit zur Sprache kam, 
beſtimmte, daß die Godemann'ſche Streitfrage der Rath zu entſcheiden 
habe; die anderen Anklagen wurden der Beurtheilung des Senats 
anheimgeſtellt. Trotzdem, daß dem Angeklagten vom Könige alle Ver⸗ 
theidigungsmittel während des Prozeſſes vor dem rigiſchen Rathe zu⸗ 
geſtanden waren, wurde ihm jeglicher Rechtsſchutz verweigert, und er 
ſah ſich zügelloſer Brutalität ausgeſetzt. Ecke hatte Hilchens Diener⸗ 
ſchaft einem eingehenden Verhöre unterworfen, in der Hoffnung, irgend 
welche neue, Hilchen compromittirende Momente zu entdecken. Alle 
nebenbei unternommenen Vermittelungsverſuche erwieſen ſich als erfolg⸗ 
los. Hilchens nach Riga geſandte Boten wurden ihrer Papiere be⸗ 
raubt und ins Gefängniß geführt. Der Paſtor Ziegler zog ſich und 
ſeiner Familie die Ausweiſung aus Riga durch ſeine Fürſprache zu 
Gunſten Hilchens zu. 

Das Gericht, in dem Ecke und andere perſönliche Feinde 
Hilchens ſaßen, ſprach über ihn, der ohne ſicheres Geleite zu er⸗ 
ſcheinen ſich geweigert hatte, ein Contumacialurtheil aus. Hilchen wurde 
verurtheilt, Godemann Abbitte zu thun und die Gerichtskoſten zu 
bezahlen. Das Urtheil wurde trotz der durch ſeine Bevollmächtigten 
an den König gerichteten Appellation und dem Exemptionsſchreiben 
Zamoiskys am 16. Februar 1601 vollzogen. Der Nachrichter mußte 
Godemann an Stelle Hilchens um Verzeihung bitten, und Godemann 
wurde das Haus Hilchens und ein Grundſtück ſeines Schwiegervaters 
Nyenſtädt zugeſprochen. Der Bürgermeiſter Nyenſtädt hatte aus Ver⸗ 
druß über dieſen Handel ſein Amt niedergelegt und war auf ſein Gut 
Sunzel gezogen. Hilchens Gattin, eine hochſchwangere Frau, ſah ſich 
rohen Inſulten ausgeſetzt, als man ſie mit ihren Kindern, die ſogar 
Mißhandlungen erfuhren, aus ihrem Eigenthum vertrieb. Auch Hilchens 
vier Meilen von der Stadt gelegenes Landgut blieb nicht verſchont. 
Nachdem die Schergen ſeiner Feinde die Gebäude ausgeplündert hatten, 
zerſtörten fie dieſe. Damit war jedoch Godemanns Rachedurſt 
noch nicht geſtillt; er erneuerte ſeine Anklagen und bezichtigte jetzt 
Hilchen der ſchändlichſten Verbrechen. Letzterer, auf der Reiſe in 
Begleitung des Reichskanzlers nach Zamoisk begriffen, proteſtirte gegen 
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das gegen ihn eingeleitete Verfahren. Abermals wird Hilchen auf 
die wiederholten Anklagen für ſchuldig geſprochen und als Aufrührer, 
Landfriedensbrecher, Meineidiger und Meuchelmörder zum Tode ver- 
urtheilt und für vogelfrei erklärt. Während der Kriegsjahre 1601 
und 1602 nahm Hilchen in Begleitung Fahrensbachs an dem ſchwediſch— 
polniſchen Feldzuge in Livland Theil. Fahrensbach ſtarb in ſeinen 
Armen. In der Folgezeit gerieth er wegen Mittelloſigkeit in eine ſehr 
bedrängte Lage, aus der ihn der Großkanzler Zamoisky herausholt, 
indem er ihm die Einkünfte eines ſeiner Güter zum Lebensunterhalte 
zuwies. Unterdeſſen war auf Eckes Anſtiften auch Nyenſtädt in einen 
Prozeß verwickelt worden. Sein Höfchen Wybershof hatte man gleich- 
falls ausgeplündert und zerſtört. Fünf Jahre mußte ſich der alte 
Mann auf alle polniſchen Reichstage begeben, um zu ſeinem Rechte 
zu kommen. Als Eckes Stellung erſchüttert war, erlangte Nyenſtädt 
im Jahre 1605 die Reſtitution in ſeine Aemter. Sein Schwiegerſohn 
aber mußte noch lange auf eine Entſcheidung des Königs warten. 
Schon 1603 hatte der König alle an dem Hilchen'ſchen Proceß Be— 
theiligten nach Krakau citiren laſſen; jedoch Hilchens Feinden gelang 
es, ihn beim Könige zu verleumden, ſo daß die Erledigung wieder 
einen Aufſchub erfuhr. Erſt im Jahre 1609 erklärte ein königliches 
Decret das gegen den Angeklagten eingeleitete Verfahren für rechts- 
widrig und verurtheilte die Gegner zur Abbitte und zum Schadenerſatze. 
Hilchen mochte ſich wohl der Freude darüber, gerechtfertigt in ſeine 
alte Vaterſtadt heimkehren zu dürfen, hingegeben haben; auf der 
Reiſe dahin ſtarb er im Jahre 1610. Seine Leiche wurde in Riga 
im Dome beſtattet, wo ein Epitaph an ihn erinnert. Die ihm zuge⸗ 
ſprochenen 80000 Gulden, um die ſeine Erben noch lange prozeſſirten, 
kamen niemals zur Auszahlung. 

Mittlerweile war der übelbeleumundete, der Bürgerſchaft verhaßte 
Bürgermeiſter Ecke zur Rechenſchaft gezogen worden. Beſchuldigt war 
er deſſen, daß er öffentliche Gelder zu 10 und 12 Prozent verliehen 
und durch ſolche Wuchergeſchäfte ſich ein enormes Vermögen geſammelt 
habe. Auch warf man ihm vor, aus den Stadtkaſſen größere Summen 
für ſeine Zwecke entnommen zu haben. Im Jahre 1605 wird er 
ſammt ſeinen gleichfalls verhaßten Schwiegerſöhnen Rötger zur Horſt 
und Thomas Ramm abgeſetzt. Auch Godemann hatte wegen Ueber⸗ 
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ſchreitung ſeiner Inſtruetionen Strafe zu gewärtigen und war nach 
Dünamünde geflohen, wo er eine Schmähſchrift gegen die Stadt ver- 
faßte, die ein gewiſſer Berend Klandt, der gleichfalls wegen eines 
Criminalprozeſſes flüchtig geworden war, dem Rathe mittheilte (1606). 
In Anlaß der vom Aeltermanne der Großen Gilde Oetting und des 
Notars der Stadtkaſſe Zaupe, gegen Ecke aufgeſtellten Rechnung im 
Betrage von 20 000 Gulden wurden Ecke's Güter eingezogen. In der 
Stadt allein beſaß er 12 Häuſer. Ecke und Godemann wandten ſich 
an den König, und es gelang ihnen auch ein Einſchreiten der polniſchen 
Regierung zu ihren Gunſten herbeizuführen. Galt doch in der Um— 
gebung des Königs der Bürgermeiſter und Burggraf Ecke für die 
politiſch zuverläſſigſte Perſönlichkeit in Riga. Die von einer polniſchen 
Geſandtſchaft angeſtellten Verſuche behufs Herbeiführung eines Aus- 
gleiches hintertrieb der Aeltermann Oetting. Darauf erfolgte aber 
ein königlicher Befehl, der Ecke und ſeine Anhänger in ihre Würden 
und Aemter wieder einſetzte. Eine Partei der Bürgerſchaft, zu deren 


Führern auch der geweſene Aeltermann Oetting gehörte, ſuchte ſich 


dem Befehle zu widerſetzen, jedoch umſonſt. Oetting, der mit dem 
Aeltermanne Frölich in heftige perſönliche Conflicte gerathen war und 
zu den unverſöhnlichſten Gegnern Eckes gehörte, mußte auf königlichen 
Befehl die Stadt auf einige Zeit verlaſſen. Ecke dagegen kehrte mit 
ſeinem Anhange nach Riga zurück. Die von ihm in Ausſicht geſtellte 
Regulirung der Geldangelegenheiten ward nach ſeines Gegners Zaupe 
Darſtellung von ihm in einer Weiſe vollzogen, die zur Rehabilitirung 
ſeines Rufes nicht dienlich ſein konnte (1612). Die ihm gemachten 
Nachrechnungen wies er entweder mit Entrüſtung und unter Drohungen 
zurück, ſodaß die Commiſſionsmitglieder, eingeſchüchtert, zu ſeinen Gunſten 
entſchieden, oder er ſchob ſie auf den Münzmeiſter Heinr. Wulf, von 
deſſen Erben nichts zu erlangen war. Der Stadtkaſſennotar und ſpätere 
Stadtältermann Zaupe, der im Buche der Aeltermänner über dieſe 
Vorgänge berichtet, wurde wegen ſeiner beſtändigen Widerſprüche von 
den Verhandlungen über die von Ecke zu fordernden Nachzahlungen aus⸗ 
geſchloſſen. Auf ſeinen Bericht geht aber die ſpätere Darſtellung dieſer 
Vorgänge zurück, in der Ecke in dem ſchlimmſten Lichte daſteht, und die 
in der Gründung des Aſyls für arme Bürgerwittwen für die Ver⸗ 
untreuung ſtädtiſcher Gelder den Ausdruck des Sühne ſuchenden Schuld⸗ 
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bewußtſeins ſieht. Im Jahre 1615 ſtiftete nämlich Ecke die erwähnte 
Wohlthätigkeitsanſtalt, die unter dem Namen Eckensconvent während 
der Jahrhunderte bis auf den heutigen Tag fortexiſtirt hat. Die 
Frontſeite des Conventshauſes iſt mit einem hübſchen in Stein ge⸗ 
hauenen Renaiſſanceepitaph, das eine Scene aus dem neuen Teſtament 
darſtellt, geſchmückt. 


Gegoſſene und cijelirte Medaille auf Nicolaus Ede, die er ſelbſt hat herſtellen laſſen. 
(Aus dem Münzcabinet der Stadt Riga.) 


Sein einſtmaliger Gegner, der Bürgermeiſter Nyenſtädt, hat ſich 
gleichfalls durch Begründung eines Wittwenconvents, einer noch fort- 
exiſtirenden Wohlthätigkeitsanſtalt, verewigt. Mit Ecke zugleich wurde 
auch Godemann reſtituirt und ihm als Entſchädigung für die durch 
den Prozeß verurſachten Ausgaben 9000 Mk. und eine Obligation von 
6000 Gulden zu 8 Prozent zugeſprochen. 

Es läßt ſich nicht leugnen, daß die polniſche Regierung nur mit 
einer gewiſſen Scheu in die Auswüchſe des Parteiweſens in Riga ein— 
griff und ſich vielmehr bemühte, die maßgebenden Kreiſe nicht gegen 
ſich aufzubringen. Die Furcht war nicht unbegründet, daß bei heftigen 
Conflikten zwiſchen der polniſchen Regierung und der Stadt die Rigaer 
in das Lager der die polniſche Macht in Livland bekämpfenden Schweden 
getrieben werden könnten, zu denen ſich verſchiedene Kreiſe der Bürger- 
ſchaft wegen der Glaubensgemeinſchaft hingezogen fühlten. 
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zährend der geſchilderten Zerwürfniſſe in Riga, die als 
Ausläufer der Kalenderunruhen anzuſehen ſind, volkog 


N 

A, hängnißvollen dreißigjährigen Krieges, in dem zum legten 
Male die beiden mittelalterlichen Faktoren, Kaiſerthum und Papſt⸗ 
thum, miteinander im Bunde gegen die Ketzer auftraten. Dieſelben 
Tendenzen, die wir in dem eben genannten großen europäiſchen Kriege 
wirkſam finden, ſehen wir im ſchwediſch⸗polniſchen Kriege die Ver- 
wandten des königlichen Geſchlechts der Waſa, den König von Polen 
und Schweden Sigismund III. und den Herzog Karl von Südermann— 
land, ſeinen Oheim, entzweien. Sigismund III., ein Enkel Guſtav 
Waſas, war Dank dem Umſtande, daß ſeine Mutter Katharina aus 
dem Hauſe der Jagellonen ſtammte und zur katholiſchen Kirche gehörte, 
ein Object der weltumfaſſenden Politik der Jeſuiten geworden. Dieſer 
mächtige Orden hoffte durch Sigismund III., den Erben des ſchwedi— 
ſchen Königs, die verlorenen Gebiete im Norden und Oſten zu ge⸗ 
winnen. Kaum war Sigismund III., der Direktion ſeiner Leiter 
folgend, in Schweden erſchienen, ſo fiel es den Bewohnern wie Schuppen 
von den Augen, und ſie konnten in ihrem Könige den größten Feind 
ihres Glaubens erkennen. Jetzt wandten ſie ſich ganz dem proteſtanti⸗ 
ſchen Herzog Karl zu, der ſchon lange die Geſchäfte des Reiches leitete 
und in den Augen der Unterthanen das alleinige Recht auf den Thron 
beſaß. Darüber brach nun der Krieg aus, der Livland ſchwer heim⸗ 
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ſuchte und Riga in manche Gefahr, ihm jedoch allendlich die Befreiung 
von polniſcher Herrſchaft und jeſuitiſcher Tücke brachte. 

Anfänglich waren die Schweden in Livland glücklich; faſt der 
ganze Adel ſchloß ſich ihnen an; nur noch das frühere erzbiſchöfliche 
Stift und die Stadt Riga hielten zu Polen. Im März des Jahres 
1601 wurde Dünamünde vom ſchwediſchen Offizier Medem ohne Erfolg 
angegriffen. Im folgenden Jahre wendet ſich das Glück wieder den 
Polen zu. Seit Ende Auguſt 1601 wurde Riga von den Schweden 
belagert. Gleich im Anfange eroberten ſie die auf dem Kubsberge 
gelegene Schanze und ſcheuchten die unter Radziwils Kommando 
ſtehenden Polen zurück. Den Verſuch der ſchwediſchen Flotte, ſich der 
Stadt zu nähern, verhinderte das von der von Fahrensbach erbauten 
Schanze eröffnete Feuer. Beim Angriffe des gleichfalls von Fahrens⸗ 
bach in der Vorſtadt errichteten Blockhauſes ging dieſe in Flammen 
auf. Im September verließen die Schweden den Düvelsholm (jeßt 
Munkenholm), auf dem ſie ſich verſchanzt und von wo ſie die Stadt 
beſchoſſen hatten. Kälte, Hunger und die Nachricht von dem Heran⸗ 
nahen der Polen veranlaßten ihren Aufbruch. Der Großkanzler 
Johann Zamoisky, der mit 10000 Mann bei Kokenhuſen ſtand, ließ 
den Herzog, der Livland mitten im Frieden überfallen hatte, zum 
Zweikampfe herausfordern. Herzog Karl wies die Forderung Zamoiskys, 
der ihm nicht ebenbürtig ſei, zurück und drohte ihm dagegen mit 
Prügel. Bald erſcheint der König Sigismund III. in Riga (22. Oc⸗ 
tober 1601), um die Bürger für ſich zu gewinnen, die im Grunde 
genommen die Polen nicht mochten und nur aus Oppoſition gegen 
den Adel zu ihnen hielten. 

Wie wenig man in der Stadt den Polen traute, beweiſt auch 
die Thatſache, daß man zur Zeit des ſchwediſchen Angriffes die 
vor den Mauern ſtehenden litthauiſchen Truppen nicht in die Stadt 
laſſen wollte; und daß zwiſchen den Polen und den rigiſchen 
Bürgern keine rechte Freundſchaft exiſtirte, beweiſt auch folgendes 
Ereigniß. Während des Feldzuges im Jahre 1602 hatten nämlich 
vorüberziehende Polen, 800 an der Zahl, einen der Stadt gehörigen 
Hof zerſtört und die darin befindliche Beſatzung niedergemacht. Die 
darüber aufgebrachten Bürger verlangten vom Rathe die Erlaubniß, für 
dieſen Gewaltact Rache nehmen zu dürfen, und der Rath konnte nicht 
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umhin, die dringende Forderung der Bürger zu bewilligen. 12 Uhr 
Nachts zogen die Rigaer gegen die polniſchen Räuber aus und ereilten 
die Miſſethäter bei Neuermühlen, wo fie über fie herfielen, 200 nieder- 
machten und die übrigen davontrieben. Chodkiewicz wieder wollte ſich 
dafür an den Rigaern durch Niedermetzeln der ihm zugeſchickten rigiſchen N 
Hilfsmannſchaft rächen, indeß gelang es ſeinen Offizieren, ihn von der | 

I 


Ausführung ſeines entjeglichen Planes abzubringen. Wenn nicht die 
polniſche Regierung im Rathe der Stadt einen feſten Stützpunkt be⸗ 
ſeſſen hätte, ſo wären die ſchwediſchen Anerbietungen nicht ſo erfolglos 
geblieben. 
Der Druck der Verhältniſſe in den drei erſten Jahren des 
neuen Jahrhunderts hatte ſich recht empfindlich fühlbar gemacht. Zu 
den unerquicklichen Streitigkeiten der Parteien kommen die Handel und | 


Wandel ſtörenden Kriegsgefahren und Nöthe, vor allem eine ſchreck— 
liche Hungersnoth, die beſonders auf dem flachen Lande ein furcht- 
bares Elend herbeiführten. Die Beiſpiele von Menſchenfraß ſtehen 
in der Literatur der Zeit durchaus nicht vereinzelt da. Vor den 
Städten, beſonders vor den Thoren Rigas, ſammelten ſich die Un⸗ 3 
glücklichen, die hier Unterſtützung fanden. Erſchütternd waren de b 
Bilder des ſchrecklichen Elends, die ſich den Augen der mitleidigen | 
Bürger auf dem Kubsberge (jo hieß der Berg auf der heutigen Es— 
planade, der 1785 abgetragen wurde) darboten, wo die zahlreichen 
Unglücklichen ſich angeſammelt hatten und von den Rigaern mit 
Lebensmitteln verſehen wurden. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß zur 
Erinnerung an dieſe Zeit des Hungers und Kummers in den darauf 
folgenden fruchtbaren Jahren die arme Bevölkerung auf Koſten der 
Bürgerſchaft mit Gebäck verſehen wurde, und daß die Wiederholung 
dieſer Spenden die Veranlaſſung zur Entſtehung der noch jetzt im 
Herbſt abgehaltenen Hunger⸗Kummer⸗Feſttage geweſen iſt. 

Im Jahre 1604, als Herzog Karl zum Könige ernannt worden 
war, hatte Riga wieder unter den directen Angriffen der Schweden 
zu leiden. Im Sommer waren von der den rigiſchen Hafen blockirenden 
ſchwediſchen Flotte 25 Schiffe der Holländer und Lübecker, die die 
Stadt mit Proviant verſehen wollten, genommen worden. Im Auguſt 
des folgenden Jahres landete König Karl in Dünamünde, bemächtigte 
ſich der Feſtung und belagerte Riga. Wieder ging ein Theil der 
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Vorſtadt in Flammen auf. Die ſchöne Gertrudkirche, welche als Er— 
ſatz für die an die Katholiken abgetretene Jacobikirche erbaut worden 


war, wurde auch ein Raub des Brandes. Die Nachricht von dem 


Erſcheinen der Polen unter Chodkiewicz bei Uexküll veranlaßte den 
König Karl, die Belagerung Rigas aufzugeben und dem Feinde nach 
Kirchholm entgegen zu marſchieren. Hier findet nun die bekannte, für 
die Schweden unglückliche Schlacht ſtatt, in der der König Karl durch 
den ſich opfernden livländiſchen Edelmann Wrede gerettet wurde. Die 
Schweden flüchteten ſich nach Pernau, während die Polen am 18. Sep⸗ 
tember 1605 ihren triumphirenden Einzug in Riga hielten. Trotz 
dieſer Niederlage ſetzten die Schweden den Krieg energiſch fort. Düna— 
münde wurde wieder bedroht und Rigas Handel geſtört. Am 
18. December 1607 erſchien vor Riga ein ſchwediſcher Trompeter, 


welcher der Stadt ankündigte, daß die Dünamündungen untauglich ge⸗ 


macht werden würden, wenn ſich Riga nicht mit den Schweden ver- 
bände. Die darauf angeknüpften Unterhandlungen führten zu nichts, 
ſo daß die Kriegsoperationen von Neuem aufgenommen wurden. Am 
26. Juli 1608 gelang es dem Grafen Mansfeld, Dünamünde zu nehmen. 
Die Schweden verſchloſſen nun die Mündung der Düna durch Ver— 
ſenkungen und errichteten bei der Bolderaa eine Schanze. Am 
11. October griff eine kleine, aus dem Riſing (früher Rigebach ge— 
nannt) auslaufende Flottille die weit ſtärkere ſchwediſche Flotte an, 
der fie doch manchen Schaden zu bereiten im Stande war. Chodkiewicz 
ſchlug der Stadt einen gemeinſchaftlichen Angriff auf Dünamünde 
vor; die Stadt ſollte einen Theil der Mannſchaft und Material zu 
Belagerungswerkzeugen ſchaffen, dafür verſprach er, der Stadt den 
ganzen Zoll zu überlaſſen. König Karl, der von dieſen Unterhand⸗ 
lungen erfahren hatte, ließ den Rigaern ankündigen, er werde den 
Handel auf der Düna freigeben, nur ſollte der Zoll nicht in Riga, 
ſondern in Dünamünde erhoben werden. Die Erwartungen, die er 
an dieſe Unterhandlungen knüpfte, wurden gegenſtandslos, als Düna⸗ 
münde den Schweden verloren ging. Karl konnte in den folgenden 
Jahren nur die Schifffahrt beunruhigen, und als er 1611 ſtarb, ſtand 
die ſchwediſche Sache in Livland recht bedenklich. 

Guſtav Adolf, der Nachfolger Karl IX., ließ die livländiſchen 
Angelegenheiten, obwohl er ſeine ganze Kraft den däniſchen und 
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ruſſiſchen Kriegsunternehmungen zunächſt zuwenden mußte, nicht aus 
den Augen. Um ſich die Hände bis zur gelegenen Zeit frei zu halten, 
war er bemüht, den Waffenſtillſtand mit Polen immer zu verlängern, 
wobei er auch die ſich ihm darbietenden günſtigen Gelegenheiten, ohne 
directes kriegeriſches Eingreifen in Kurland und Livland feſten Fuß 
zu faſſen, nicht unausgenutzt vorübergehen ließ. Zur Erreichung dieſes 
Zieles trat er zu dem Abenteurer Wolmar Fahrensbach in Beziehung, 
deſſen Verfahren gegen Riga zur Charakteriſtik der polniſchen Wirth- 
ſchaft in Livland dienen ſoll. Wolmar Fahrensbach, ein Typus jener 
verwegenen Landsknechtführer, an denen ſeine Zeit ſo reich war, und 
deren glänzendſten Repräſentanten man in Wallenſtein zu erblicken hat, 
war 1608 zum Commandanten von Schloß Riga und 1611 zum 
Gouverneur von Livland ernannt worden. Obwohl er zu den Söhnen 
unſeres Landes gehörte, ſo hatte er doch den Glauben der Väter gegen 
den Katholicismus vertauſcht. In Rückſicht auf feinen unlauteren 
Charakter müſſen wir annehmen, er habe dieſen Schritt aus egoiſtiſchen 
Gründen gethan. Die Zügelloſigkeit feines Weſens fand einen Wieder- 
hall in der unter ſeinem Commando ſtehenden Soldateska, über die 
die rigiſchen Bürger nicht wenig zu klagen hatten. Im Jahre 1611 
richteten die ſchottiſchen Landsknechte Fahrensbachs auf dem Schloſſe 
einen bis hierzu unerhörten Unfug an; ſie verweigerten ihren Officieren 
den Gehorſam und zerſchlugen Fenſter, Thüren, Bänke und Tiſche. 
Ein Jahr ſpäter (etwa Anfang 1612) wurden die rigiſchen Bürger 
direct von den polniſchen Soldaten Fahrensbachs inſultirt. Acht bis 
neun polniſche Soldaten, die in einer rigiſchen Weinſtube zu tief ins 
Glas geguckt hatten, überfielen zwei Holländer, indem ſie mit blanker 
Waffe und mit dem Rufe: „Die Deutſchen, die Deutſchen“ hinter 
ihnen einherliefen und einen der Holländer zu Boden ſchlugen. Darauf 
zertrümmerten fie in der Kaufſtraße alle Fenſter und Thüren und be- 
gannen in die Häuſer ſelbſt einzudringen. Die durch den Lärm herbei— 
gerufene undeutſche Wache vermochte die Ruhe nicht herzuſtellen und 
mußte vor den wüthenden Raufbolden die Flucht ergreifen. Erſt der 
Soldatenwache, die von den polniſchen Wütherichen mit einem Schwall 
von Schimpfreden, wie: rigiſche Hunde, Verräther, Diebe, Spitzbuben 
u. ſ. w., überſchüttet wurde, gelang es, Ordnung zu ſchaffen. Leider 
aber war es ohne Blutvergießen nicht abgegangen; einer der Ruhe⸗ 


Der Krieg mit Schweden und Wolmar Fahrensbach. 313 


ſtörer, Bakowski mit Namen, war erſchoſſen worden. Fahrensbach 
drohte für den Tod ſeines Söldners an Riga Rache zu nehmen. 
Damit begannen die von Fahrensbach gegen Riga unternommenen 
unglaublichen Bedrückungen und Gewaltmaßregeln. Den rigiſchen 
Syndicus, der über ihn Klage führen wollte, bedrohte er mit dem 
Tode; einen rigiſchen Bürger, der ſein Gläubiger war, brachte er durch 
körperliche Mißhandlungen dazu, auf ſeine Geldforderung zu verzichten. 
Königliche Mahnungen und Strafedicte erfuhren von ihm keine Be⸗ 
achtung, im Gegentheil, er erfrechte ſich, ihnen ſogar Hohn entgegen- 
zuſetzen. Daher machte es ihm gar keine Bedenken, ins Lager der 
Feinde überzugehen. Für einen hohen Preis war er bereit, dem 
Schwedenkönige Dünamünde, Riga und Kurland zuzuführen. Ehe ſein 
verrätheriſcher Plan zur Reife gekommen war, hatte er die Stirn, ſich 
Riga gegenüber in das Licht der verfolgten Unſchuld zu ſtellen und 
dann, als ihm theilweiſe ſein Wurf gelungen war, ohne irgend einen 
Schimmer von Scham ſeinen Verrath bekannt zu machen. 

Am 11. Juni 1617 öffnete er den Schweden die Thore von 
Dünamünde, und darauf nahm er das 1609 von den Rigaern zum 
Schutze der Dünamündung auf der kuriſchen Seite erbaute Blockhaus 
ein. Der Anführer der rigiſchen Stadtknechte, Oberſt Butler, der das 
Blockhaus überliefert hatte, wurde zur Verantwortung gezogen. Fahrens⸗ 
bach kündigte der Stadt an, er werde den Handel nicht ſtören, wenn 
man dem Verkehre ſeiner Fahrzeuge keine Schwierigkeiten bereite, und 
den Zoll am Blockhauſe bezahle. Die Stadt Riga aber wies jede 
Gemeinſchaft mit ihm zurück und nahm den Kampf gegen ihn und 
ſeine Bundesgenoſſen auf. Die rigiſchen Stadtfähnlein eröffneten die 
Feindſeligkeiten mit Erfolg; es gelang ihnen auch, das Blockhaus zurück⸗ 
zuerobern, das aber verbrannt wurde, damit ſich nicht die Feinde hier 
wieder feſtſetzten. 

Obwohl Fahrensbach bald darauf die ſchwediſche Freundſchaft als 
für ihn zu wenig vortheilhaft aufgab und ſich wieder um die Gunft 
des polniſchen Königs bemühte, ſo blieb doch das feindliche Verhältniß 
mit Riga beſtehen. Den erneuten Anlaß zu den Streitigkeiten zwiſchen 
ihm und Riga gab die Weigerung der Stadt, den Capitän Fiſcher, 
der Fahrensbach verlaſſen und ſich nach Riga begeben hatte, aus— 
zuliefern. Jetzt bekam Riga den Zorn Fahrensbachs aufs Empfindlichſte 
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zu fühlen. Die Kaufleute und Bauern wurden auf den Landſtraßen 
überfallen und ausgeplündert, die Schiffe auf der Düna angehalten 
und ausgeraubt. Mord und Todtſchlag waren nichts Seltenes. Auch 
dadurch erfuhren die Rigaer großen Schaden, daß die Fahrensbach'ſchen 
Leute die Beſitzlichkeiten in der Nähe der Stadt zerſtörten und die 
Heerden wegtrieben. Wenn auch Herzog Chriſtoph Radziwil, der 
Führer polniſcher Truppen in Livland, auf Seiten der Rigaer ſtand, 
ſo vermochten ſie trotz ihrer wiederholten Klagen in Warſchau nichts 
durchzuſetzen. Fahrensbach beſaß am Hofe ſehr einflußreiche Gönner 
und Verbündete, ſo den Großmarſchall Chodkiewicz, ſeinen Schwager, 
ſo die Jeſuiten, ſeine Gönner, und dann den Haß des Königs gegen 
die Ketzer. In Riga brach ſich die Ueberzeugung Bahn, daß man ſich 
dieſer Uebelthäter nur durch eigene Kraft erwehren könne. Die wieder- 
holten Plünderungen der Fahrensbach'ſchen Reiter nöthigten die Stadt, 
ſich zum Kampfe gegen ihn bereit zu halten. Es gelang auch den 
Rigaern, die Fahrensbach'ſchen zu ſchlagen. Fahrensbach ſelbſt ent- 
kam, aber ſeine bewegliche Habe gerieth in die Hände ſeiner Gegner. 
Unter den Beuteſtücken befanden ſich verſchiedene Papiere und Brief- 
ſchaften, die deutliche Beweiſe ſeines Verraths enthielten (Ende 1617). 
Nach einigen Monaten unternahmen die Rigaer einen Kriegszug gegen 
ſeine Burg Autz in Kurland und belagerten ihn dort. Wohl auf 
Chodkiewiczs Veranlaſſung brachte ein polniſcher Edelmann, unterſtützt 
von Mönchen aus dem Kloſter zu Krettingen, eine Vereinbarung zu 
Stande, der gemäß beide Parteien behufs eines Ausgleiches in War⸗ 
ſchau zu weiteren Verhandlungen zuſammenkommen ſollten. Nichts⸗ 
deſtoweniger erneuerte Fahrensbach ſeine Angriffe gegen Riga. Im 
Hinblicke auf die Reſultate ſeiner gegen Riga gerichteten Unter— 
nehmungen ſpricht er ſelbſt ſeine Verwunderung darüber aus, daß aus 
Riga noch ſo viel zu holen ſei. Für die Vergrößerung ſeines Sünden⸗ 
regiſters hatte er mittlerweile geſorgt. Einen beachtenswerthen Poſten 
nimmt darin die Mißhandlung ſeines früheren Regimentsſchneiders 
und Zahlmeiſters Martin Kirſtenius ein. Fahrensbach wollte nämlich 
von Kirſtenius die Ausſage erpreſſen, daß der rigiſche Rathsherr 
Ramm ihn zur Vergiftung Fahrensbachs, feines früheren Herrn, ge⸗ 
dungen hätte. Die Bemühungen der von Fahrensbach Gekränkten und 
Geſchädigten, Genugthuung zu erhalten, blieben erfolglos. Die Partei 
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ihres Gegners war zu mächtig; hatte ſie es doch erreicht, daß 
Radziwil, eigentlich ein Freund Rigas, mit Fahrensbach ohne Riga 
einen Vertrag ſchloß. Die an Riga verübten Gewaltthaten Fahrens⸗ 
bachs, von dem der Biſchofe von Kulm in Zeugengegenwart ſagte, daß 
man kaum das, was er gegen Riga gefrevelt habe, auf die vier 
Wände eines Zimmers ſchreiben könne, blieben ungeſühnt. Die 
Freunde Fahrensbachs brachten es in geſchickter Ausnutzung der 
Gunſt der Verhältniſſe dahin, daß ſein Proceß auf die Bahn der 
dilatoriſchen Behandlung kam, von wo er dann ganz in den Sand 
verlief. Am 22. Auguſt 1620 erging vom Könige Sigismund III. 
an den rigiſchen Rath eine Ankündigung, in der er ſein Bedauern 
darüber ausſprach, daß in dem Proceß gegen Fahrensbach jetzt nichts 
geſchehen könnte, und dieſe Angelegenheit auf eine günſtige Zeit ver- 
ſchoben werden müßte. Eine ſolche kam für die Erledigung des Pro— 
ceſſes nicht mehr, wohl aber trat für die Stadt Riga eine günſtige Zeit 
ein, die ſie aus dem Chaos der polniſchen Wirthſchaft heraushob. 
Bevor wir den Uebergang Rigas in ſchwediſchen Beſitz betrachten, 
wollen wir noch in Kürze über den Ausgang dieſes gewiſſenloſen 
Parteigängers und unermüdlichen Plagegeiſtes der Stadt Riga be— 
richten. Nachdem Fahrensbach aus dem ſchwediſchen Lager in das 
polniſche zurückgetreten war, führte ihn das Schickſal im Getriebe des 
dreißigjährigen Krieges wieder den Schweden zu. Hier war ſein 
Bleiben nur von kurzer Dauer; er begab ſich in den kaiſerlichen Dienſt, 
wo er es auch nicht lange aushielt. Wie er nun, ganz ſeiner Natur 
entſprechend, ſeinen neuen Herrn preisgeben wollte und den Plan hegte, 
durch Ueberlieferung der Feſtung Ingolſtadt an die Schweden ſich 
mit dieſen wieder zu verbinden, wurde ſein Verrath entdeckt, und ſein 
Schickſal ereilte ihn. In Regensburg hat ihn die verdiente Strafe 
am 11. Mai 1633 auf dem Blutgerüſte durch Henkershand getroffen. 


Hy, 


22. Guftatı Adolf, Herr von Riga. 


* 


A Dänen und Ruſſen glücklich beendet hatte, konnte er 
A ſich erſt mit ganzer Kraft gegen die Polenherrſchaft 
in nd richten, die mit ihren Bundesgenoſſen zu bekämpfen 
ſeine Lebensaufgabe war. Livland durfte nicht in den Händen 
der Polen verbleiben, wenn die Aufrichtung einer Herrſchaft am 
baltiſchen Meere (dominium maris baltici) das Ziel ſeiner Be⸗ 
ſtrebungen war, und andererſeits lag eine große Gefahr für Schwedens 
Machtſtellung und Schwedens Glauben in dem Umſtande, daß ein 
wichtiges Thor am baltiſchen Meere in den Händen eines Königs ſich 
befand, der eine Creatur der päpſtlichen Hierarchie war. Dieſelben 
Motive, die ihn bewogen, den von ſeinem Vater begonnenen Krieg 
gegen Polen wieder aufzunehmen, führten ihn auch faſt ein Decennium 
ſpäter wieder übers Meer und diesmal nach Deutſchland zum Kampfe 
gegen den Kaiſer, deſſen Feldherr Wallenſtein ihm die Herrſchaft auf 
dem baltiſchen Meere ſtreitig machen wollte, und deſſen Rathgeber, die 
Jeſuiten, die Siege Wallenſteins für ihre Zwecke auszubeuten, bereit 
waren. Der ſiegreiche Schwedenkönig kämpfte für den Ruhm ſeiner 
Waffen, für die Ehre ſeines Thrones und für die Sicherſtellung ſeines 
Vaterlandes einerſeits, andererſeits aber auch nicht minder für ſeinen 
Glauben. Beide den König leitende Beweggründe ſind ſo eng mit 
einander verbunden, daß ſie ſich nicht von einander trennen laſſen, der 
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eine bedingt den andern und umgekehrt. Die Vereinigung der Eigen- 
ſchaften eines Kriegs- und Glaubenshelden in ſeiner Perſon räumt 
ihm die höchſte Stellung unter den Fürſten ſeiner Zeit ein. Mit ſeinem 
Erſcheinen in Livland geht den Balten ein Stern des Glückes auf, 
und es bricht der ſtrahlende Tag der Befreiung nach der finſteren 
Macht polniſch-jeſuitiſcher Tyrannei an. 

Am 18. März 1621 kündigt König Guſtav Adolf den Polen die 
Erneuerung des Krieges an. Seine Rüſtungen waren vornehmlich 
gegen Riga gerichtet, das ſich keineswegs in kampffähigem Zuſtande 
befand. Vergeblich hatte ſich die Stadt mit der Bitte um Hilfe an 
den Reichstag, die polniſche Regierung und an den litthauiſchen Feld- 
herrn Fürſten Radziwil gewandt; ſie war auf eigene Hilfe angewieſen. 
Nur 300 Kriegsknechte hatte der in Dienſt genommene lübiſche Haupt⸗ 
mann zuſammengebracht. Jetzt begann man eifrig die Wälle aus⸗ 
zubeſſern und auch neue Werke aufzuführen. Am 4. Auguſt 1621 
ſegelte die ſchwediſche Flotte unter dem Reichsadmiral Gyllenhielm und 
Nicolaus Flemming nach Mühlgraben, wohin Guſtav Adolf mit 
14000 Mann von Pernau aus, dem Orte der Ausſchiffung ſeines 
Heeres, marſchiert war. Hier ſchlug er ein Lager auf, das ſich bis 
an die Sandberge ausdehnte, als das Heer um weitere 10000 Mann 
verſtärkt wurde. ; 

Obwohl die Beſatzung der Stadt ſehr klein war, jo waren 
doch die Bürger, die ſich mit ihren Hausgenoſſen auf den Kampf 
eifrig vorbereiteten, feſt entſchloſſen, die Angriffe des Feindes zurüd- 
zuweiſen und ſich nach Möglichkeit zu vertheidigen. Wiederum mußten 
die Vorſtädte zerſtört werden. Nachdem am 12. Auguſt der König 
die Stadt zur Unterhandlung aufgefordert hatte, errichteten die Schweden 
am anderen Tage auf einem Dünaholme eine Schanze. Das energiſche 
Feuer der Rigaer, das den Schweden manchen Schaden verurſachte, 
kündigte den Feinden an, daß ſie ſich nicht leichten Kaufes der Stadt 
würden bemächtigen können. Selbſt das Zelt des Königs wurde 
durchlöchert und mehrere Perſonen in ſeiner Umgebung trugen mehr 
oder weniger erhebliche Verwundungen davon. Der König und ſein 
Bruder, die man mit Spaten in den Händen in den Laufgräben 


ſah, waren bisweilen der Lebensgefahr ausgeſetzt. Die von den 


ſchwediſchen Schanzen und Batterien abgefeuerten Bomben und Kugeln, 
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von denen täglich über 1000, zuweilen 100 in der Stunde, in die 
Stadt flogen, richteten an Häuſern und Kirchen manchen Schaden an. 
Das durch glühende Geſchoſſe verurſachte Feuer verſtanden die Bürger 
geſchickt durch naſſe, geſalzene Ochſenhäute und durch Kuhmiſt zu löſchen, 
und es gelang ihnen, die Angriffe zurückzuſchlagen und die zerſtörten 
Wälle wieder herzuſtellen. Am 22. Auguſt beſetzten die Schweden den 
rothen Thurm jenſeits der Düna und behaupteten ihn auch gegen 
Chriſtoph Radziwil, der durch heimliche Boten der Stadt um Hilfe 
gebeten, die Schweden aus ihrer Poſition vertreiben wollte. Weiteren 
Beiſtand erhielten die Einwohner Rigas nicht. Anfang September 
waren die Minen der Schweden ſchon bis an die Stadtwälle vorgerückt 
und begannen die Baſtionen vor der Sand- und Jacobipforte zu unter⸗ 
wühlen. Auch die zweite Aufforderung zur Uebergabe blieb reſultatlos 
(2. September). Guſtav Adolf beabſichtigte jetzt, durch Sprengung 
der Sandthorbaſtion Breſche in die Umwallung zu legen und dann 
einen Sturm zu unternehmen. Auf Vorſtellung ſeines Bruders, an 
den ſich unter Anderen auch der livländiſche Edelmann Heinrich Falcken— 
berg mit der Bitte um Schonung für die Stadt gewandt hatte, ließ 
er ſich dazu bewegen, noch ein drittes Mal die Bürger zur Uebergabe 
aufzufordern (12. September). Die Beſatzung der Stadt war nicht 
mehr als 1000 Mann ſtark, und die Befeſtigungswerke befanden ſich 
in einem ſehr bedenklichen Zuſtande; auch die behufs Ableitung des 
Waſſers aus dem Stadtgraben ins Werk geſetzten Arbeiten beunruhigten 
die Bürgerſchaft. Die von der Stadt erbetenen drei Tage Bedenkzeit 
wurden ſchwediſcherſeits nicht bewilligt. Nach einem Tage ſollten ſie 
ſich entſcheiden. Der Bürgermeiſter von Ulenbrock, der Syndikus und 
die Aeltermänner, die mit dem Könige perſönlich unterhandelten, 
hofften durch ein Geldangebot Neutralität zu erlangen. Der König 
wies dieſen Vorſchlag ſofort mit dem Bedeuten zurück, daß er die 
Stadt Riga, wenngleich er für ſie, als eine deutſche und proteſtantiſche 
Stadt Neigung hege, beſetzen oder zerſtören müſſe, da ſie nicht 


wie Danzig ſich im Kriege neutral gehalten, ſondern den Polen als 


Stützpunkt für ihre Operationen gedient habe. Auf einen Waffenſtill⸗ 
ſtand ging der König auch nicht ein; er erbot ſich dagegen, den rigi— 
ſchen Unterhändlern den 14 Fuß tiefen, mit 24 Tonnen Pulver ge— 
füllten Graben zu zeigen, der zur Herſtellung einer Breſche bereit ſtehe. 
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Bis zum 15. September mußte die Stadt ihre Entſcheidung getroffen 
haben. 

Rath, Gilden und die polniſchen Beamten waren darin einig, 
daß eine Rettung aus ihrer Lage auf einem anderen Wege nicht mög⸗ 
lich ſei und beſchloſſen daher einſtimmig, ſich dem Schwedenkönige zu 
übergeben. Der König verſprach, alle Freiheiten und Rechte zu be— 
ſtätigen, den Katholiken und polniſchen Beamten freien Abzug und 
Entſchädigung für die erlittenen Verluſte und gab die Verſicherung, 
daß er bereit ſein werde, die Stadt Riga der Krone Polen wieder 
zurückzugeben, falls innerhalb dreier Jahre ein billiger Friede abge- 
ſchloſſen werden könnte. 

Am 16. September hielt Guſtav Adolf ſeinen Einzug durch die 
Schalpforte. Hier an der Schwelle begrüßte ihn der Rath, dem er 
huldvoll antwortete, indem er ſagte, daß er von den Bürgern keine 
beſſere Treue beanſpruche, als die geweſen ſei, die ſie dem Könige 
von Polen bewahrt hätten. Während die ſchwediſchen Truppen 
die Wälle beſetzten, nahm Guſtav Adolf an dem Gottesdienſte in der 
Petrikirche Theil, wo die Huldigungspredigt der muthige Gegner der 
Jeſuiten, der Oberpaſtor Hermann Samſon, hielt. Die Jacobikirche, die 
Tags zuvor von den Jeſuiten dem Könige übergeben worden war, wurde 
der ſchwediſchen Garniſon eingeräumt, als Kronskirche angeſehen und 
ſo auch bezeichnet. Die Jeſuiten und die Anhänger des Katholicismus, 
die in Riga nicht verbleiben wollten, ließ der König unter Bedeckung 
nach Litthauen abführen. Am 25. September beſtätigte er die Samm⸗ 
lung der rigiſchen Privilegien (corpus privilegiorum Gustavianum), 
aus der wir das den Bürgern zugeſicherte Recht des Landgüterbeſitzes 
hervorheben. Am Tage vorher hatte er der Stadt den Keller' chen 
Acker geſchenkt, den ihr die Jeſuiten lange Zeit ſtreitig gemacht 
hatten. 

Am Tage der Beſtätigung der Privilegien empfing Guſtav Adolf 
auf einer auf dem Markte erbauten, mit rothem Tuche ausgeſchlagenen 
Bühne den Eid der Treue und die Stadtſchlüſſel, welche er dem 
Bürgermeiſter Ecke nebſt den Privilegien zurückgab. Von der Stadt 
erhielt der König als Geſchenk einen 200 Loth ſchweren vergoldeten 
Silberpokal, der mit 100 Portugalöſern, die das Bild Sigismunds III. 
trugen, gefüllt war. Am 26. September gelobte die Stadt, als Glied 
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des ſchwediſchen Reiches den Reichstag durch Abgeordnete zu beſuchen, 
zur Krönung Deputirte abzuſenden und ſich an der Ausſteuer könig⸗ 
licher Prinzeſſinnen zu betheiligen. 


Silberne Medaille auf die Beſitznahme Rigas durch Guſtav Adolf vom Jahre 1621 von 
Sebaſtian Dadler. 
(Aus der Münzſammlung des Herrn Anton Buchholtz in Riga.) 
Wie wenig zuverſichtlich der Rath auf einen für Schweden 
glücklichen Ausgang des Krieges blickte und wie viel ihm daran 
lag, gerechtfertigt vor den Polen, deren Rachſucht er bei einer even⸗ 
tuellen Wiedervereinigung zu fürchten hatte, zu erſcheinen, beweiſt ſein 
eifriges Bemühen, in verſchiedenen Vertheidigungsſchriften darzulegen, 
daß die Stadt Riga alles, was in ihren Kräften geſtanden hatte, 
zur Vertheidigung der Stadt gethan habe. Radziwils diplomatiſch 
fein abgefaßtes Antwortſchreiben ſagte deutlich genug, daß die Stadt 
ihrer Pflicht nicht in allen Punkten nachgekommen ſei. Zwiſchen den 
Zeilen war unſchwer der Porwurf des Eidbruches und der Feigheit 
zu leſen. Ob alle Bürger der Wechſel der Regierung mit ſolchen 
Sorgen wie den Rath erfüllt hat, muß wohl bezweifelt werden. Viel⸗ 
mehr ſind wir der Anſicht, daß die Bürger, wie von einem Alpdrucke 
befreit, aufzuathmen begannen, und daß der Zug zu einem Fürſten 
gleichen Glaubens, deſſen frommer Sinn und deſſen Lauterkeit des 
Charakters ihnen ſchon lange bekannt waren, ſtark genug war, ihre 
Gefühle bald in aufrichtige Unterthanenliebe zu verwandeln. Man 
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Anſicht von Riga vor 1547. 
Nach einem Holzſchnitt in Sebastian Münsters Cosmographei. Ausgabe von 1559. 
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Plan der Stadt Riga nebit den Befeſtigungswerken der Vorſtädte 
von Ingenieur Francscus Murrer a. a. 1650. 
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hatte in Riga ſelbſt zu der Zeit, als der polniſche König andere 
Saiten aus politiſchen Gründen aufzuziehen für gut befand, über 
Uebergriffe polniſcher Beamten und über Umtriebe der Jeſuiten zu 
klagen. Der ſeit 1622 zum Superintendenten ernannte Oberpaſtor 
Hermann Samſon, der durch ſeine polemiſchen Schriften die Jeſuiten 
gegen ſich aufgebracht hatte, weiß darüber genugſam zu berichten. Die 
muthigen Worte des rigiſchen Syndicus Ulrich, der den Oberpaſtor 
kraftvoll vor dem polniſchen Reichstage vertheidigte, documentiren aufs 
Beſte die bedrängte Lage der Bürger der Stadt Riga, deren Ver⸗ 
nichtung die Jeſuiten im Jahre 1618 von Chriſtoph Radziwil und 
zahlreichen angeſehenen Männern zur Befeſtigung der katholiſchen 
Kirche gefordert hatten. „Die Stadt Riga werde,“ rief der rigiſche 
Syndicus aus, „darüber noch einmal zur Verzweiflung gerathen und 
ſich zu etwas entſchließen, was ſie nicht gern thue.“ — Jetzt hatte 
der von ihnen unabhängige Wechſel ſie einem Herrſcher zugeführt, 
der der Hort des Proteſtantismus wurde, und dafür mußte Riga 
dankbar ſein. 

Nicht allein zur Rehabilitirung ſeiner Ehre in den Augen der 
Oeffentlichkeit, ſondern auch zur Deckung ſeines Rückens im Falle eines 
Herrſcherwechſels publicirte der Rath von Riga die von dem politiſch 
klugen, zu Schweden neigenden Syndicus Johann Ulrich verfaßte und 
von Guftav Adolf mit Correcturen verſehene Apologie (1622). Ein 
Theil des Rathes hegte eine ausgeſprochene Neigung zu Polen, der 
eine Verbindung mit dieſem Reiche hinſichtlich der intimen Be⸗ 
ziehungen verſchiedener Rathsherren zu hochgeſtellten und einflußreichen 
polniſchen Beamten und hinſichtlich des alten gewinnbringenden Handels⸗ 
verkehrs vortheilhafter als die Zugehörigkeit zu Schweden erſchien. 
Dieſer polenfreundlichen Partei gehörten der Bürgermeiſter Ecke, die 
Rathsherren Ramm und Benedikt Hintze, die Secretäre Koye und Maier 
und noch manche Andere an. Die nicht unbekannt gebliebene Neigung 
mehrerer angeſehener Bürger der Stadt bot dem polniſchen Könige 
Ausſicht, das Verlorene wiederzugewinnen und mußte andererſeits nicht 
wenig den Schwedenkönig beunruhigen. Wagte doch ſogar Radziwil 
ſich mit ſeinen Verführungskünſten in einem Schreiben voll jeſuitiſcher 
Moral und Schlauheit an Mag. Hermann Samſon heran. In dem 


genannten Schreiben vom Januar 1622 legte er ihm ans Herz, durch 
Mettig, Geſchichte der Stadt Riga. 21 
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einen Handſtreich die Stadt Riga dem polniſchen Könige wieder zuzu— 
führen und malt das Unglück aus, das ſie treffen müßte, wenn ſie 
nicht ſeinem wohlgemeinten Rathe folgten. 

„Was hindert alſo,“ ruft ihm lockend Radziwil zu, „daß Du zum 
heiligen und frommen Werke Dich gürteſt und den Rigenſern die 
Fackel zur Freiheit voranträgſt?“ Wohl mußte der Schwedenkönig 
auf ſeiner Hut ſein, damit ihm nicht dieſer wichtige Poſten am balti⸗ 
ſchen Meere entriſſen werde. Der Gedanke, mit der Partei der Bürger, 
die ihre Unzufriedenheit mit der Politik des Rathes an den Tag 
legten, zur Befeſtigung des ſchwediſchen Einfluſſes in Riga, gemeinſame 
Sache zu machen, lag dem Könige nicht fern; deshalb gab er auch im 
November 1622 ſeinem Kanzler Oxenſtierna zu erwägen, ob es nicht 
rathſam wäre, den Hader in der Stadt zu ſeiner eigenen Sicherheit 
zu benutzen. Zum Glück für Livland und Schweden blieben alle 
Attacken der Schweden erfolglos. Im Rathe gewann Dank der patrioti— 
ſchen und politiſch klugen Führung des im Herbſt 1622 zum Bürger⸗ 
meiſter ernannten Johann Ulrich die ſchwediſche Partei die Oberhand. 
Man mußte ſchließlich der Ueberzeugung Raum geben, obwohl die 
bedeutenden Geldopfer für die Rüſtungen zum Kriege gegen Polen 
recht drückend waren, daß die Sache Schwedens auch die der Stadt 
Riga ſei, weil die Bekämpfung der Polen, der Verbündeten der Habs— 
burger und der Jeſuiten und ihre Verdrängung vom baltiſchen Meere 
die Vertheidigung des Proteſtantismus in ſich ſchließe. 

Während des von Guſtav Adolf nach Kurland unternommenen 
Streifzuges hatte Radziwil ſeine oben erwähnten Lockungen und 
Drohungen nach Riga gelangen laſſen und war auch nach Erfolgloſig— 
keit derſelben ein Angriff mit bewaffneter Hand erfolgt. 

Am 9. Oetober hatten nämlich die Polen, in die Vorſtadt ein⸗ 
gebrochen, das Lager de la Gardies angezündet und waren darauf, 
viele Bürger als Gefangene mit ſich führend, wieder abgezogen. Dieſe 
Ereigniſſe trieben den König Mitte October wieder nach Riga zurück. Hier 
herrſchte eine recht deprimirte Stimmung. Die traurigen Zeitverhältniſſe 
laſteten ſchwer auf der Bürgerſchaft, jedoch die Klagen über das Ueber- 
maß der materiellen Forderungen der ſchwediſchen Regierung waren 
nicht eine Folge des böſen Willens oder der Starrheit der Bürger, 
ſondern der Nothlage der Zeit. Die Drangſale des letzten Krieges 
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waren noch nicht verwunden; Handelsſtockungen, anſteckende Krank⸗ 
heiten und das wachſende Elend der Maſſen ſteigerte die Beunruhigung 
der Gemüther; deshalb iſt es wohl nicht auffallend, wenn der rigiſche 
Magiſtrat die Regierung um Einſchränkung ihrer materiellen Forde- 
rungen erſucht. Als Vertreter der Stadt wurden der Syndicus Ulrich 
und der Secretär Welling in dieſer Angelegenheit nach Stockholm 
gejandt, wo ſie für die Dispenſation von der Verpflichtung der Reichs— 
tagsbeſendungen, der Ausrüſtung von 300 Bewaffneten und der Liefe— 
rung von Feldgeſchützen eintreten und für die Stundung der Stadt— 
ſchulden und die Gewährung gewiſſer Handelsfreiheiten wirken ſollten. 
Die ſchwediſche Regierung ſah ſich nicht in der Lage, den Wünſchen 
der Stadt Riga entgegen zu kommen; fie ging nicht auf einen Ver— 
zicht auf die der Stadt zukommenden Verpflichtungen ein, jedoch ge— 
währt ſie ihr hinſichtlich der Kriegsleiſtungen gewiſſe Erleichterungen. 
Zuſammen mit den rigiſchen Abgeſandten kehrte der König Mitte Juni 
nach Riga zurück. Die gegen Polen unternommenen Kriegsoperationen 
fanden bald darauf einen Abſchluß durch den am 1. Auguſt 1622 er⸗ 
neuerten Waffenſtillſtand, der ſpäterhin bis zum Jahre 1625 verlängert 
wurde. 

Als nach dreijähriger Waffenruhe Schweden wieder zu Kräften 
gekommen war, trieben die Erfolge des Kaiſers im Kampfe gegen den 
Proteſtantismus Guſtav Adolf von Neuem zur Aufnahme der Waffen 
gegen den Bundesgenoſſen des Kaiſers. Mit weit größerer Energie 
wird der gegen Polen gerichtete Kriegsplan ausgeführt. Am 30. Juni 
1625 langte Guſtav Adolf mit 8000 Mann auf 66 Schiffen wieder 
in Riga an. Von dem günſtigen Abſchluſſe des gegen Polen in Livland 
und Preußen geführten Krieges hing ſeine Einmiſchung zu Gunſten 
der Proteſtanten in die deutſchen Kriegswirrniſſe ab. Mit der Er⸗ 
neuerung des Krieges beginnt auch wieder die Noth, die einige Jahre 
geruht hatte. Polniſche Truppen unter Gonſiewsky näherten ſich der 
Stadt und richteten durch Zerſtörung verſchiedener Bauwerke in der 
Umgegend und Vernichtung der Kornvorräthe in Neuermühlen den 
Rigaern großen Schaden an. Im Jahre 1627 erfuhr der rigiſche 
Handel eine empfindliche Schädigung, als in Kirchholm die Polen 
ihr Lager aufgeſchlagen hatten und jegliche Communikation mit Riga 
verhinderten. Außerdem ſteigerten ſich die Anforderungen der ſchwedi— 
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ſchen Regierung. Anfänglich ſuchte man noch ohne Widerrede den 
Anſprüchen der Regierung nachzukommen, zumal der Kanzler Axel 
Oxenſtierna in eingehender, aber freundlicher Weiſe den Bürgern ihre 
Pflichten ans Herz gelegt und ihnen auseinandergeſetzt hatte, wie 
auf dem Heere und der Garniſon, zu deren Unterhalte die pflicht⸗ 
ſchuldige Beiſteuer verlangt werde, ihr Heil und ihre Wohlfahrt be 
ruhe. Die Bemühungen der Stadt, den ihr auferlegten Verpflichtungen 
nachzukommen, fanden auch in den Augen Oxenſtiernas Anerkennung, 
und offenherzig rühmte er auch ihre dem Könige bewieſene Treue. Es 
iſt aber auch wieder erklärlich, daß bei der Steigerung der Anforde- 
rungen ſich wieder der Unmuth und die Unzufriedenheit geltend machen. 
Beſonders war das der Fall, als die Licenten, eine neue Ab- 
gabe von allen ankommenden und ausgehenden Waaren, eingeführt 
wurden. 

Der Licenten, dieſes wichtigen Hilfsmittels, das Oxenſtierna als 
die zuverläſſigſte Quelle der Staatseinnahmen bezeichnete, konnte Guſtav 
Adolf nicht entbehren, beſonders jetzt nicht, wo er nach dem Friedens⸗ 
ſchluſſe mit Polen zum Schutze ſeines Reiches und des von ſeinen 
Vätern ererbten Glaubens gegen des Kaiſers verdringende Macht den 
bedrohten evangeliſchen Staaten in Deutſchland zu Hilfe ziehen wollte. 
Große Geldmittel waren zur Durchführung dieſes großen Planes er- 
forderlich. Anfang Mai 1630 ſandten der Rath und die Bürger⸗ 
ſchaft den Rathsherrn Dreiling und den Oberſecretär Andreas Koye 
zum Könige nach Stockholm, damit ſie um Ermäßigung der pecuniären 
Forderungen bäten. Die prekäre, den materiellen Ruin der Stadt an⸗ 
drohende Lage hatte die Abſendung beſagter Geſandtſchaft zu Wege 
gebracht. In kindlichem Vertrauen wollte ſich die Stadt an den 
väterlich geſinnten König mit der Bitte um Erhörung ihres Anliegens 
wenden. Nach der den Boten mitgegebenen Inſtructionen ſollten dieſe 
ſich um folgende Conceſſionen bemühen: Erſtens daß der Zoll um die 
Hälfte erlaſſen, zweitens, daß dieſer nicht von den Waaren, die vor 
der Emanirung der königlichen Patente eingeführt waren, erhoben 
werde; drittens, daß die einkommenden Getränke von dem Zolle befreit 
werden, den die Stadt zur Beſtreitung ihrer Bedürfniſſe von den ein⸗ 
geführten Getränken eine Acciſe ſchon zu erheben pflege und viertens, 
daß die neue Kriegsſteuer und ihre Rüſtungen der Stadt erlaſſen 
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werden. „Wir ſtecken,“ ſagte der Rath in der Inſtruction, „in ſo großer 
Noth, daß man oft nicht zu einem Thaler Rath wiſſe, und die Stadt 
von Tag zu Tag in allen Stücken verfalle.“ Die rigiſchen Abgeſandten 
erhielten die erbetene Audienz beim Könige. Wie ſie nun ihr Anliegen 
betreffs der Ermäßigung des Zolles vorbringen, ſo ſtellte ſich der 
König ein wenig böſe an und ſagte: „Ich hätte mich das wohl nicht 
zu Euch verſehen, daß ihr Gott und unſerem Befehle euch widerſetzet 
und habt da viel Redens, Knurrens und Murrens vorgehabt.“ Gleich 
darauf aber fügte er mit freundlichem Geſichte hinzu: „Ich weiß 
wohl, daß ihr mir gute Dienſte gethan. Das iſt zu loben. Ich will 
es euch zu ſeiner Zeit erkennen; doch ihr ſehet wohl, was ich thue, 
ich wage mein Leben; ich gebe alles das Meinige weg, und was kann 
es euch für große Beſchwerde machen, zu zahlen? Ihr ſeid nur Faktores 
der Holländer. Kauft ihr theuer, ſo gebt ihr theuer: ſie nehmen es 
auch ab.“ „Die wenigſten,“ antwortete man dem König, „ſind Faktores, 
die meiſten kaufen auf ihre eigene Gefahr, ſo viel ein jeder bezahlen 
kann und müſſen jetzt großen Schaden leiden, indem ſie ohne Ver— 
muthung des Zolles theuer eingekauft haben.“ Die Antwort des 
Königs enthielt die Erklärung, daß die Stadt ihm helfen müſſe, 
er aber auf die Contribution verzichte. Mit Dank nahmen die Depu⸗ 
tirten Rigas dieſe Eröffnung des Königs entgegen und bemerkten 
hierzu, daß es der Stadt auch nicht möglich wäre, die Contribution 
aufzubringen; ſchon die vorige wäre durch ſo ſtrenge Execution ein— 
getrieben worden, daß man von einigen Bürgern die Keſſel und 
Schaufeln von den Wänden habe nehmen müſſen. 

Darauf richtete der König folgende ſehr beachtenswerthe Worte 
an die rigiſche Deputation. „Ich habe es gethan,“ ſprach Guſtav 
Adolf, „euch der Contribution zu entheben, weil ich eure Quere— 
leien nicht mehr anhören kann; ich plage euch, ihr plagt wieder 
die Bürger. Gebt mir die Licenten, ſo müſſen die allein geben, 
die den Handel haben. Ihr ſehet wohl, was ſich in der Welt er— 
hebet, was die Feinde der chriſtlichen Kirche intendiren, wie nahe 
daß ſie uns auch wohnen. Was müſſen jetzt die Greifswalder 
thun? Die müſſen monatlich ſo viel tauſend Reichsthaler heraus— 
geben, da ſeien ſo viel Häuſer herunter. Was müſſen die Roſtocker 
und andere? Darum muß bei Zeiten zugeſehen ſein, daß es euch 
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und uns allen auch nicht ſo gehe, wie ihnen. Ihr müſſet nun 
nicht mal eure Privilegien allegiren. Es iſt nun eine Zeit von 
beiden: Wenn ihr ſelber salvi ſeid, werden eure Privilegien auch 
wohl salvi bleiben; wenn ihr Religion und alles verloren, was ſein 
ſie euch dann nütze?“ Auf die weiteren Bitten erließ der König 
den Rigaern ein Fünftel des Zolles, eine Vergünſtigung, die auch 
ſchon früher den Revalern zu Theil geworden war. Bei der Ueber⸗ 
reichung der Bittſchrift ſprach der König: Ja, ja! ihr Herren! Ihr 
könnt wohl rationes genug aufſetzen; daran fehlt es euch wohl nicht. 
Wenn ich nun meine rationes ſollte dagegen ſetzen, da könntet ihr 
auch wohl was dagegen finden, und mir ſollt' es auch wohl an ratio— 
nibus wieder nicht mangeln; ſo wollten wir ein ganz Convolut voller 
rationum zuſammenbringen, aber ich würde mit allen keinen einzigen 
Reiter oder Soldaten bezahlen, wenn kein Geld dabei iſt. Wißt ihr 
mir ſolche rationes zu ſetzen, da ich meine Reiter mit bezahlen 
kann, die will ich gern hören.“ 

Die Leutſeligkeit des Königs ermuthigte die rigiſchen Abgeord— 
neten, ihre weiteren Anliegen auch vorzubringen, zumal da ſie die 
Erfahrung gemacht hatten, daß auf dem Wege der Unterhandlungen 
mit dem Reichsrathe nichts zu erlangen ſei; daher folgten ſie dem 
König nach Dalerhaven, von wo dieſer ſich nach Deutſchland ein— 
zuſchiffen gedachte. Es gelang ihnen, ſich ihm, wie er ſich aufs 
Schiff begab, zu nähern und ihre Bitte vorzutragen. Dieſe hatte 
zum Inhalte die Befreiung von den Licenten. Auf ihre Darlegung, 
daß die Licenten im Grunde dem Reiche keinen Nutzen und der 
Stadt Riga das Verderben bringen, antwortete Guſtav Adolf: „Ei, 
ihr Herren, es kann nicht ſein. Laßt's doch nur bei dem bleiben. 
Ich erlaſſe euch die Contribution.“ Als nun die Deputirten den Reſt 
der zweijährigen Contribution erwähnen, ſo bemerkt der König: „Gebet 
mir nur die Licenten mit gutem Muthe, ſo will ich euch den alten 
Reſt auch erlaſſen.“ Darauf nimmt der König in wohlwollendſter 
Weiſe von den rigiſchen Deputirten Abſchied: „Nun, ihr Herren, 
ziehet in Gottes Namen; grüßet e. e. Rath, Aelterleute und Aelteſte; 
an königlicher Gnade und Gewogenheit ſollt ihr nicht zweifeln; ihr 
müßt mir auch treulich beiſtehen wider die Feinde der chriſtlichen 
Kirche, und gebet euch zufrieden, werdet ihr nicht reich dabei, ſo werdet 
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ihr gleichwohl ſelig. Aber die Zeit wird auch kommen, daß ihr wieder 
reich werdet, doch die Reichen,“ fügte er im Weggehen mit freundlich 
lächelndem Geſichte hinzu, „werden nicht ſelig.“ 

Die freundlichen Worte des Abſchieds, das gewinnende Weſen 
des huldvollen Königs ließen einen wohlthuenden Eindruck in den 
Herzen der rigiſchen Abgeordneten zurück und riefen die Hoffnung auf 
die vom Könige in Ausſicht geſtellte Verbeſſerung der Lage wach, und 
in der That, die Erfolge der ſchwediſchen Waffen machten ſich in Liv- 
land fühlbar. Nach dem Waffenſtillſtand mit den Polen hob ſich 
wieder der rigiſche Handel, und einen erfreulichen Aufſchwung nahm 
er, als nach Theilnahme Guſtav Adolfs am Dreißigjährigen Kriege 
fein Ruhm durch alle Länder erſcholl, und auch die materiellen An- 
ſprüche zur Führung des Krieges wurden in der Folgezeit geringer, 
während die Vortheile des ſchwediſchen Regiments in immer weiteren 
Kreiſen Anerkennung fanden. Obwohl Guftav Adolf ſeit der Ein- 
nahme Rigas faſt beſtändig von Kriegsunternehmungen in Anſpruch 
genommen war, ſo wußte er doch überall in der neugewonnenen Pro— 
vinz, wo es Nothſtände gab, die beſſernde Hand anlegend, hier Mängel 
abzuſtellen, dort gemeinnützige Begründungen zu fördern. Seine ſegens⸗ 
reichen Schöpfungen des Kirchen-, Schul- und Juſtizweſens in Livland 
kamen auch der Stadt Riga zu gute, die unter der polniſchen Herr— 
ſchaft lange nicht ſo gelitten und keineswegs verwahrloſt war, wie 
die kleinen Binnenſtädte und das flache Land. 

Außerdem hat Riga die ſpecielle Fürſorge des großen Königs 
erfahren. Den früher gemachten Güterſchenkungen ſchließt ſich die 
Donation von Benkensholm an. Es wurde als Auszeichnung empfunden, 
daß für die Stadt Riga nicht der Gouverneur von Livland, ſondern 
das königliche Hofgericht in Stockholm die höchſte Inſtanz bildete, und 
daß der Oberpaſtor zu St. Peter in Riga, Hermann Samſon, die 
Würde eines Superintendenten von Livland erhielt. Dem vom König 
angeregten Intereſſe für Hebung des Niveaus der allgemeinen Bildung 
verdankt Riga die Begründung des Gymnaſiums, an dem der oben 
erwähnte Geiſtliche als Profeſſor wirkte. Ueberall in Livland waren 
durch Guſtav Adolf die verſchiedenartigſten Keime des ſtaatlichen und 
bürgerlichen Lebens gepflanzt und ſomit der Grund zu einem glück— 
lichen Daſein gelegt. Leider war es weder ihm noch dem Lande 
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beſchieden, ſich des Wachſens und der Ausgeſtaltung ſeiner Schöpfungen 
zu erfreuen. 

Alles war noch im Werden, als die Trauerkunde von dem Tode 
Guſtav Adolfs auf dem Schlachtfelde zu Lützen in Riga eintraf. Zu 
den hier veranſtalteten öffentlichen Trauerfeierlichkeiten trieb die meiſten 
Bürger nicht Schauluſt, ſondern Liebe und Dankbarkeit, die feſt in 
ihren Herzen gewurzelt waren. Wie in allen Ländern, wo es evange⸗ 
liſche Chriſten gab, herrſchte die Ueberzeugung, daß Guſtav Adolf der 
Hort ihres Glaubens geweſen war. Im Schmerze über den großen 
Verluſt, den die evangeliſchen Chriſten durch den Tod des Schweden⸗ 
königs erfahren hatten, ſchreibt der rigiſche Bürger Dollmann in ſein 
Tagebuch: „De wille de kirche de auszborſzen confeſſion hir uber ſer 
betrobet, ſo wolde der lewe Got nach ſeinem genedigen wilhen einer 
armen criſtenheit wyder erwecken einen Gideonem, wy der ſalige konnig 
geweſen, der in ſeinem leivende große fictorien gehapt.“ 
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Juf den Bahnen, die der große König eröffnet hatte, 
arbeitete die ſchwediſche Regierung in ſeinem Geiſte noch 
| ein halbes Jahrhundert weiter, und die Stadt Riga er- 

— freute ſich gleichfalls des Wohlwollens der Regenten. 
So zeigte man ſich in Stockholm einer Herabſetzung der Licenten 
nicht abgeneigt und ſuchte auch die Befeſtigung der Stadt durch 
Schenkungen an Metall und Geſchützen zu erleichtern. Als Beweiſe 
der freundlichen Geſinnung der Herrſcherin für Riga dienen folgende 
Thatſachen. 

Im Jahre 1646 erhielten der Rathsherr Melchior Fuchs und der 
Syndicus Johann von Flügeln, die als Abgeſandte des rigiſchen 
Raths in Stockholm anweſend waren, von der jungen Königin jeder 
eine goldene Ehrenkette. Dieſe Auszeichnung erhielt noch eine höhere 
Bedeutung durch die bei der Ueberreichung dieſer Ehrengabe abgegebene 
Erklärung: „Es ſei zwar,“ heißt es in ihr, „nicht gebräuchlich, Unter- 
thanen eine ſolche Ehre zu erweiſen, da die Königin aber der Ab— 
geordneten Fleiß, Sorgfalt und getreue Dienſte erkannt habe und 
ihrerſeits zu beweiſen wünſche, wie lieb und angenehm ihr die Stadt 
Riga und deren Abgeordnete wären, habe ſie die Sitte hintangeſetzt 
und hoffe, dieſe Männer werden ferner auch der Königin und der 
Stadt Beſtes ſich angelegen ſein laſſen.“ 

Einen weiteren Beweis der Huld erfuhr die Stadt bei folgender 
Gelegenheit. In der nordiſchen Geſchichte des berühmten Erzbiſchofs 
von Upſala, Lorenz Paulin, war von einer angeblichen Verrätherei 
einiger rigiſcher Rathsherren und anderer angeſehener Bürger, die die 
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Stadt im Jahre 1626 den Polen überantworten wollten, die Rede 
geweſen. Die in ihrer Ehre gekränkte Stadt bat bei der Königin um 
Genugthuung. Chriſtina befahl, den betreffenden Bogen aus dem ge— 
nannten Werke umdrucken zu laſſen. Da der Erzbiſchof dem Befehle 
der Königin nicht ſofort nachkam, wiederholte die Stadt ihr Geſuch 
und erhielt wiederum die Verſicherung, daß der Befehl der Königin 
in kürzeſter Friſt zur Ausführung kommen werde. Zugleich erging ein 
Schreiben an den Erzbiſchof mit der Mahnung, den Befehl der Königin 
ohne weiteren Verzug auszuführen, damit die Stadt Riga, deren 
Treue und Ehre ſie zu rühmen alle Urſache habe, die geforderte Genug⸗ 
thuung erhalte. 

Als greifbares Zeichen der Huld erhielt die Stadt im Jahre 1639 
zwei ſchöne Bronzekanonen mit der Inſchrift: 


„Chriſtina meine Königin, 

In Schweden mich verehret hin 
Der Stadt Riga zu ihrem Schutz 
Und ihrer aller Feinde Trutz.“ 


In der That, die Stadt mußte wohl auf ihrer Hut ſein. Die 
Unſicherheit der Zeit machte es ihr zur Pflicht, ſich in Kriegsbereit— 
ſchaft zu halten und für die Befeſtigung zu ſorgen. 

Der furchtbare Kriegsbrand in Deutſchland blieb trotz ſeiner Ent- 
fernung für Riga nicht gefahrlos. Im Jahre 1639 tauchten plötzlich 
kaiſerliche Truppen unter dem Oberſten Both in Livland bei Jungfern⸗ 
hof in der Nähe von Riga auf, verſchanzten ſich daſelbſt und ver- 
breiteten mit ihrem Erſcheinen einen allgemeinen Schrecken. Von allen 
Seiten ſtrömten Flüchtlinge in die ummauerten Städte. Riga bildete 
für viele einen ſicheren Zufluchtsort. Auch hier herrſchte große Auf— 
regung, die durch beunruhigende Gerüchte geſteigert wurde. Man er⸗ 
zählte ſich, kaiſerliche Truppen rückten gegen Kurland heran, däniſche 
Schiffe hätten es auf Pernau abgeſehen, der Zar beabſichtige, in Inger— 
mannland einzufallen, während Oberſt Both Succurs erwarte, um mit 
verſtärkten Truppen auf Riga loszugehen und es mit Contribution zu 
belegen. Es ſchien eine Zeit lang, als ob wieder von allen Seiten 
die Noth des Krieges in das Land brechen werde, und die Ausſichten 
auf eine glückliche Gegenwehr nicht günſtig ſeien. Die militäriſchen 
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Kräfte im Lande waren äußerſt gering, und die Vertheidigungsanſtalten 
befanden ſich überall in einem ſehr bedenklichen Zuſtande; dazu kam 
noch die Hiobsnachricht, daß ſich in manchen Gegenden die Bauern 
erhoben hätten und bereit wären, mit den Feinden gemeinſame Sache 
zu machen. In Riga faßte man ſich bald. Mit größerer Zuverſicht 
ging man an die Vertheidigungsmaßregeln, als man die Stärke des 
Feindes erkundſchaftet hatte. Von der ohnehin ſchon kleinen Beſatzung 
wurde eine Abtheilung unter Capitän Szifferſon nach Dünamünde geſchickt, 
damit ſie daſelbſt das Eindringen der Feinde verhindere. Einer anderen 
Abtheilung war die Aufgabe zuertheilt, das Corps des Oberſten Both, 
ehe es Unterſtützung erhielte, aus dem Lande zu drängen. Die 
ſchwediſchen Soldaten unter dem Kommando des Obriſtlieutenants 
Knorre und des Majors Ogleby und die von der Stadt geftellten - 
Truppen unter Anführung des Majors Klaus Franken, im Ganzen 
etwa 700 Mann, griffen den Obriſt Both bei Jungfernhof muthig an. 
Ein Theil der feindlichen Mannſchaft wurde niedergemacht, ein Theil 
in die Gefangenſchaft abgeführt. Both entkam mit wenigen ſeiner 
Getreuen (am 14. Juli 1639). Sein gegen Livland gerichtetes Unter- 
nehmen war vollſtändig geſcheitert. In Riga gewann man bald über 
die Entſtehung und die geheimnißvolle Ausführung dieſer Attake ein— 
gehenden Aufſchluß. Sie war ausſchließlich das Werk des Oberſten 
Both, eines Abenteurers, wie es ſolche in der wilden Zeit des Dreißig— 
jährigen Krieges eine Menge gab. N 

Both hatte anfänglich in Schweden gedient; von hier war er, 
nachdem er ſich mit der Regierung überworfen hatte, in kaiſerliche 
Dienſte getreten; dieſelben hinderten ihn nicht, zu Gunſten des Kur— 
fürſten von Brandenburg gegen die Schweden zu operiren. Er war 
es allein, der den Kurfürſten dazu brachte, eine Expedition gegen die 
Kornkammer Schwedens, gegen Livland, auszurüſten, um dadurch die 
ſchwediſchen Truppen von Pommern, das ſie zur Zeit beſetzt hielten, 
abzuziehen. 

Sein Unternehmen verſprach Erfolg, da der Kaiſer ihm Unter⸗ 
ſtützung in Ausſicht ſtellte, und der König von Polen ſich, allerdings 
hinter den Rücken der Stände, zur Förderung der Both'ſchen Intereſſen 
bereit erklärte. Heimlich hatten ſich die Söldner Boths durch Litthauen 
und Kurland nach Livland geſchlichen, wo ſie vom Adel Unterſtützung 
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zu finden hofften. Die Expedition ſcheiterte an dem Leichtſinn Boths, 
dem tapferen Dreinſchlagen der Rigaer und der mangelhaften Unter— 
ſtützung Derer, die aus einer Niederlage Schwedens in Livland Kapital 
zu ſchlagen gedachten. Ein zutreffendes Urtheil über dieſes abenteuer— 
liche Unternehmen fällt der uns ſchon bekannte rigiſche Bürgermeiſter 
Ulrich, indem er dem Gouverneur von Eſtland ſchreibt: „Es liege am 
Tage, daß der Curfürſt von Brandenburg der nächſte Anſtifter und 
Anfänger dieſes Werkes iſt, der ihm wohl Hoffnung durch den Obriſten 
Both machen laſſen, er wollte eine Invaſion in Livland thun und die 
Cron' Schweden dadurch abhalten, ihren Succurs nacher Pommern 
zu ſenden, vielmehr dahin bewegen, daß die Armee aus Pommern 
nacher Livland möge geführet werden. Er hat aber den Namen nicht 
haben wollen, daß er der Urheber des Werkes ſei, darum den Obriſten 
Both in Briefen beſtoßen, daß er den ausgegebenen Patenten nicht 
des Kaiſers Namen allein, ſondern ſeinen als einen Gevollmächtigten 
Generaliſſimi gebraucht mit Befehlig, daß er ſich hinfüro deſſen enthalten 
mögen. Noch zur Zeit kann ich nicht anders abſehen, denn daß es das 
Kaiſers Werk ſein, vom Curfürſten erfunden und der König von Polen 
wohl durch die Finger geſehen, aber gleichwohl nicht alſo, daß es die 
Stände merken ſollten. . . Es hat aber auf des Curfürſten Succurs 
geſtanden, der nun außen bleibt, und wäre der Obriſt ein Kriegsmann 
geweſen, der ſeine Leute erſtlich bewehret und unter Fahnen gebracht 
und alsdann unverſehens eingefallen und einen oder zwei Poſten, 
welches ſo geſtalten Sachen nach leicht geſchehen können, einbekommen, 
es hätten ſich in Wahrheit die Livländer, Curländer, Lettower und 
Polen dazu geſchlagen, und ehe man ſich davor gehütet, wäre in eine 
große Zahl geweſen, aber Gott hat ſie mit Blindheit geſchlagen und 
uns animirt“ (21. Juli 1639). 

Im nächſten Jahre ſah man ſich noch nicht außer Gefahr. Der 
Obriſt Both gab ſeinen Plan gegen Livland noch nicht für verloren 
und fand auch noch in Brandenburg Gehör. Seine Anſicht über die 
Bedeutung des Verhältniſſes Preußens in Livland illuſtrirt folgender 
Ausſpruch: „So wenig man ohne Chriſtus ſelig werden könne, könne 
man ohne Livland einen ruhmreichen Frieden ſchließen; wer Pommern 
haben will, muß es in Livland ſuchen.“ 

Die Stadt, durch die jüngſten Erfahrungen vorfichtiger geworden, 
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betrieb die Befeſtigungsarbeiten mit größerem Eifer als früher. Aus 
der Furcht, es könnte ein Anſchlag gegen Riga, das als Haupt vom 
ganzen Werke bezeichnet wurde, unternommen werden, entſprang der 
Gedanke, neben der aus Mitteln der Stadt und der Regierung zu 
bewerkſtelligenden Inſtandſetzung der Defenſionsanſtalten eine Reviſion 
der nach Riga kommenden Fremden vorzunehmen. Alle dieſe Riga 
beunruhigenden, gegen Livland geplanten Abſichten gab man auf, als 
1640 der Kurfürſt von Brandenburg, Georg Wilhelm, mit Tode ab— 
ging, und ſein Nachfolger andere Bahnen der Politik einſchlug. Der 
Dreißigjährige Krieg hat weiter keine direkten Beziehungen zur Stadt 
Riga gehabt. 

Den Gefahren einer ſchweren Belagerung war Riga erſt unter 
dem Nachfolger der Königin Chriſtina, unter Karl Guſtav X., aus⸗ 
geſetzt. Der ruſſiſche Zar Alexei Michailowitſch, beunruhigt durch die 
Waffenerfolge des ſchwediſchen Königs in Polen und Litthauen und 
aufgereizt durch den kaiſerlichen Geſandten, hielt dieſe Zeit für den 
geeignetſten Augenblick, eine Lieblingsidee der ruſſiſchen Politik, die 
Beſitzergreifung am baltiſchen Meere, auszuführen. Die unzählbaren 
Schaaren der Moskowiter überſchwemmten Eſtland und Livland. Die 
furchtbaren Zeiten Iwan des Schrecklichen ſchienen ſich wieder zu er— 
neuern. Eine Heeresabtheilung von gegen 120000 Mann, an deren 
Spitze der Zar ſelbſt ſtand, näherte ſich, Alles vor ſich niederwerfend, 
der Stadt Riga. Nachdem Dünaburg und Kokenhuſen in die Hände 
der Ruſſen gefallen waren, und die ſchwediſche Beſatzung, 1800 Mann 
ſtark, die Ewſter Schanze aufgegeben hatten, erſchien der Vortrab der 
ruſſiſchen Armee unter dem Fürſten Trubetzkoi vor Riga (19. Auguſt 
1656). Alle verfügbaren ſchwediſchen Truppen waren von de la Gardie 
nach Riga zuſammengezogen worden. Auf dieſem Kriegstheater nahm 
die Feſtung Riga eine ganz beſonders wichtige Poſition ein; fiel ſie 
in die Hände der Moskowiter, ſo war auch die Exiſtenz Kurlands und 
Preußens bedroht. Es iſt daher nicht zu verwundern, wenn das 
jetzige Kriegsunternehmen des Zaren die Staaten des öſtlichen Europas 
wieder in Schrecken verſetzte. Zunächſt war ja nur Riga bedroht. 
Die Zahl der Streiter hierſelbſt konnte nur als gering bezeichnet 
werden. Im Ganzen vermochte die Stadt an ſchwediſchen Soldaten 
und bewaffneten Bürgern etwa 5000 Mann aufzuweiſen, und die Be⸗ 
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feſtigung der Stadt war noch nicht vollendet. Da die äußeren De— 
fenſionswerke in ihrem unfertigen Zuſtande ihren Zweck nicht erfüllten, 
ſo mußten ſie mit den Vorſtädten, zu deren Vertheidigung ſie errichtet 
werden ſollten, preisgegeben werden. Um dem Feinde jeglichen 
Hinterhalt zu nehmen, entſchloß man ſich recht ſchweren Herzens, die 
Vorſtädte niederzubrennen. 

Angeſichts der bevorſtehenden Belagerung ſuchten manche be— 
güterte Bürger ihre Angehörigen in Sicherheit zu bringen, indem 
ſie ſie nach Kurland, Lübeck oder nach Schweden ſchickten. Nicht 
Alle kamen glücklich an ihren Beſtimmungsort; einige Flüchtlinge 
fielen in die Hände der Feinde. Als der Vortrapp der Ruſſen vor 
Riga erſchienen war, unternahmen der Reichsgraf Thurn und der 
Oberſtlieutenant Kronemann einen Verſuch, von den Sandbergen aus 
die Aufſtellung des Feindes zu recognosciren. Ihr Wagniß fand leider 
einen traurigen Ausgang. Beide tapferen Reiter wurden in einem 
Gefechte niedergemacht, und ihre Köpfe überreichten die Sieger dem 
Zaren. Dieſer ſuchte ſofort unter dem Vorwande der Auslieferung 
der getödteten ſchwediſchen Officiere die Befeſtigungswerke Rigas in 
Augenſchein zu nehmen. Am 21. Auguſt war er mit der Hauptmacht 
vor Riga angelangt. Nur der kleinere Theil des ruſſiſchen Heeres 
beſtand aus Truppen, die nach europäiſchem Muſter organiſirt waren, 
und an deren Spitze ausländiſche Officiere ſtanden; die große Maſſe 
der herbeigeführten Streiter war ein undisciplinirter Haufe, der ſich 
den militäriſchen Anordnungen nur ungern fügte und vielfach ſeine 
eigenen Wege zu gehen beliebte. Dieſe Horden leitete fat ausſchließ— 
lich die Begierde nach Beute und rohem Genuſſe. Eine der wildeſten 
Abtheilungen des ruſſiſchen Heeres wurde ja auch die „Menſchenfreſſer“ 
genannt. Der ruſſiſche Befehlshaber Trubetzkoi nahm ſeine Stellung 
auf der Weide, und der Zar poſtirte ſich an der Düna. Am 25. Aug. 
forderten die Abgeſandten des Zaren, die den Kopf des getödteten 
Grafen Thurn mitbrachten und ihn für ein Löſegeld ſeiner Wittwe 
überließen, die Stadt zur Uebergabe auf. Gleich ihren Vorfahren 
wieſen die Bürger dieſes Anſinnen zurück. 

Am 1. September begann die Beſchießung. Von acht Batterien 
eröffnete der Feind ſeine Angriffe. Beſtändig flogen Granaten und Feuer— 
kugeln in die Stadt von 160 —200 Pfund und Kanonenkugeln von 40 


Riga unter den Nachfolgern Guſtav Adolfs. 335 


bis 80 Pfund. Der Schaden, den die feindlichen Geſchoſſe anrichteten, 
war im Ganzen gering. Von den öffentlichen Gebäuden hatten nur die 
Jacobi⸗ und Petrikirche zu leiden gehabt, und verhältnißmäßig wenige 
Menſchen ſtarben in Folge von Verwundungen durch feindliche Projectile. 
Viel größeren Schaden hätten die Feinde anrichten können, wenn ſie mit 
größerer Umſicht beim Approchiren und bei der Kanonade vorgegangen 
wären. Die Mehrzahl der Kugeln fiel in die Riſing oder flog über 
die Stadt in die Düna. Außerdem herrſchten unter den Führern, die 
verſchiedenen Nationalitäten angehörten, Zwietracht und Scheelſucht, 
und das Bewußtſein der einem höheren Zwecke dienenden Unterordnung 
exiſtirte nicht. Es heißt, der Zar ſei nie ſo ſchlecht bedient worden, 
wie hier vor den Mauern Rigas. Die Stimmung der Bürger war 
ernſt, aber nicht verzagt und hob ſich, als ihre Ausfälle Erfolge auf- 
zuweiſen hatten, Succurs erſchien und weitere Unterſtützung in Aus- 
ſicht geſtellt wurde. Anfangs September ſchickte Graf Königsmark 
aus Pillau 1400 deutſche Söldner, und es gelangte die erfreuliche 
Nachricht nach Riga, daß Graf Duglasz mit 5000 Mann zum Ent- 
ſatze herannahe. Seit Mitte September finden faſt täglich Ausfälle 
ſtatt, wobei die Rigaer bald mehr, bald weniger erfolgreich mit dem 
Feinde ſcharmützeln. 

Am 1. October hatten die Rigaer über die Ruſſen einen 
ganz hübſchen Sieg erfochten. 17 Fahnen waren im Kampfe er— 
beutet worden, von denen 12 die rigiſchen Bürger den Gegnern 
entriſſen hatten. Unter Pauken- und Trompetenſchall und Freuden⸗ 
ſchüſſen wurden die erbeuteten Siegeszeichen durch die Stadt ge— 
tragen. Fürſt Trubetzkoi verließ ſeinen Poſten auf dem Kubsberge 
(der heutigen Esplanade) und zog ſich hinter die Außenwerke der Vor— 
ftadt zurück. Die Gefahr war vorüber; man athmete auf. Alt und 
Jung zog zu den Thoren hinaus zu den verlaſſenen Schanzen und 
Laufgräben, die jetzt ein beliebtes Ziel der Spaziergänger bildeten. 
Die Ereigniſſe der letzten Wochen hatten aber eine ganz andere Stimmung 
im ruſſiſchen Lager hervorgerufen. Hier herrſchten Enttäuſchung und 
Unmuth; des Zaren Gemüth war verdüſtert. Die Mißerfolge des mit 
fo großem Aufwande an Geld und Kraft ins Werk geſetzten Kriegs- 
unternehmens, die im Heere um ſich greifende Deſertation und die im 


Lager graſſirende Peſt, ja vielleicht auch die durch rigiſche Kugeln 
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herbeigeführte Zerſtörung des Bildes des heiligen Nikolaus hatten ihn 
außer ſich gebracht; bald vergoß er Thränen und raufte ſich das Haar, 
bald fuhr er ſeinen Bojaren in die Bärte; als nun auch die Nachricht 
eintraf, ſchwediſche Truppen näherten ſich zum Entſatze Rigas, da gab 
Alexei Michailowitſch den Befehl zum Rückzuge (5. October). Nach- 
dem das Hoſpital und die Jeſuskirche ausgeplündert und in Brand 
geſteckt worden waren, zogen die Moskowiter mit Hinterlaſſung von 
200 mit Munition und Lebensmitteln beladenen Struſen und vier 
Schiffsbrücken ab. Der Rückzug durch Livland bis an die ruſſiſche 
Grenze wurde durch Mord und Brand aufs Furchtbarſte gekennzeichnet. 
Einige geraubte Kirchenorgeln und Glocken waren die einzigen greif- 
baren Reſultate dieſes Krieges. 

Es war ein Sonntag, als der Feind ſich entfernte; nach ſechs⸗ 
wöchentlicher Pauſe hörte man wieder das Geläute von allen Kirch⸗ 
thürmen, und mächtig wurden die Gemüther ergriffen. Mit dank⸗ 
erfülltem Herzen verſammelten ſich die Bürger in den Gotteshäuſern, 
und inbrünſtige Dankgebete ſtiegen zum Himmel empor. Einer wie 
furchtbaren Gefahr ſie entronnen waren, kam ihnen erſt recht zum Be⸗ 
wußtſein, als ſie das Schickſal der unglücklichen Livländer erfuhren, 
durch deren Gebiet die Feinde gezogen waren. 


Nach Abzug der Ruſſen hatte der Krieg noch nicht ſeinen Abſchluß 
erreicht. Die Polen beunruhigten beſtändig die Stadt. Zuerſt griff 
der litthauiſche Feldherr Gonſiewsky die Kobronſchanze an, wobei er 
durch den Oberſtlieutenant Albedyll eine Niederlage erlitt und 500 
Mann einbüßte. Darauf belagerte er Riga, deſſen Beſatzung in Folge 
der daſelbſt ausbrechenden Peſt ſtark deeimirt wurde. Dank der Hilfe 
des Königs, der der bedrängten Stadt aus Wismar 2000 Mann 
ſchickte, gelang es den Rigaern, ſich der Polen zu erwehren, die haupt⸗ 
ſächlich durch Störung des Handels Schaden verurſachten. Eine 
Wendung zum Beſſeren trat ein, als das Gerücht, der Zar werde, 
aufgefordert von den Dänen und Holländern, die ihm Unterſtützung 
verſprachen, den Krieg erneuern, ſich nicht verwirklichte und es dem 
tapferen Gouverneur von Riga, Helmfeld, gelang, die Polen bei der 


Kobronſchanze zu ſchlagen und ihr Lager zu vernichten (7. Januar 
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Riga hatte ſich tapfer gegen Ruſſen und Polen gewehrt und 
konnte mit vollem Rechte auf Anerkennung von Seiten der ſchwediſchen 
Regierung rechnen. [Zur Zeit der Belagerung durch Alexei Michai- 
lowitſch waren 16000 Kanonenſchüſſe von den Wällen und 7000 vom 
Schloſſe abgefeuert worden.] Nach dem Friedensſchluſſe mit Dänemark 
und während der Unterhandlungen mit den Ruſſen gedachte auch 
Karl X. ſeiner getreuen Stadt Riga. In Anerkennung ihrer Treue und 
Tapferkeit ſchenkte er ihr das Gut Neuermühlen, das ihr leider 1723 
durch die Reſtitutionscommiſſion wieder entzogen wurde. Ihre Privi⸗ 
legien hatte er ſchon früher beſtätigt. Auch die vormundſchaftliche 
Regierung ſeines Sohnes ließ nach dem Frieden zu Oliva 1660 der 
Stadt einen Beweis ihrer Achtung zu Theil werden, indem ſie Riga zur 
erſten Stadt nach Stockholm ernannte, das Wappen Rigas über dem 
Kreuze und dem Löwenkopfe mit einem Sterne ſchmückte und die Mit- 
glieder des Raths in den Adelſtand erhob. 

In der Folgezeit ſelbſt, auch als die furchtbare Maßregel der 
Güterreduktion, von der Riga nicht verſchont blieb, mit eiſerner Strenge 
durchgeführt wurde, und der Adel an den Bettelſtab kam, hat Riga 
trotz mancher Akte autokratiſcher Willkür des Königs in der Ent- 
wickelung des Gemeinweſens Fortſchritte gemacht. Die Initiative zu 
zahlreichen Einrichtungen zu Nutz und Frommen der Bürgerſchaft ging 
nicht allein vom Rathe und den Ständen, ſondern auch von der Re— 
gierung aus. Jedenfalls legte ſie in der Förderung der Intereſſen der Stadt 
ſtets eine weiſe Umſicht und ein eingehendes Verſtändniß an den Tag. 

Wir wollen unſere Leſer mit den wichtigſten Einrichtungen der 
ſchwediſchen Zeit nach Guſtav Adolf, in Sonderheit auch der dis— 
creditirten Regierung Karl XI., bekannt machen. Man war beſtrebt, 
auf den Bahnen, die Guſtav Adolf bei feinen Begründungen eröffnet 
hatte, weiter zu arbeiten, und knüpfte vielfach dort an, wo feiner auf- 
bauenden und beſſernden Hand vor Vollendung der Tod Stillſtand geboten 
hatte. Die ſchwediſche Regierung wandte ſich mit beſonderem Intereſſe 
den Fragen der inneren Verwaltung und der Juſtiz zu. Von ihr 
ging auch der Anſtoß zur Bearbeitung des rigiſchen Stadtrechts hervor, 
das 1653 vom Rathsherrn Johann Meyer und vom Syndicus Johann 
Flügel verfaßt und ſpäter, beſonders 1673, umgearbeitet wurde. Obwohl 


trotz der eifrigen Bemühungen des Raths eine Beſtätigung des Stadt— 
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rechts nicht erfolgt war, ſo gelang es doch dieſem Entwurfe, ſich den 
Charakter einer Rechtsquelle zu verſchaffen. Für das Rechtsleben der 
Bürger ſind die königliche Beſtätigung des Schragens der Kleinen 
Gilde vom Jahre 1656, der vom Generalgouverneur beſtätigte Ver- 
gleich zwiſchen der Aelteſtenbank und den Bürgern der Großen Gilde 
von 1680 und die königliche Reſolution über die Wahl des Aelter— 
mannes der Großen Gilde von 1681 von Bedeutung. Verſchiedene 
königliche Verfügungen regelten die Finanzverhältniſſe; beſonders ver— 
dient hervorgehoben zu werden die Kaſſaordnung vom Jahre 1675. 
Die Energie der ſchwediſchen Adminiſtration regte auch die polizeiliche 
Thätigkeit des rigiſchen Magiſtrats an. Verſchiedene dem Gemeinweſen 
dienende Verordnungen: jo die Pilotenordnung von 1637, die Feuer- 
ordnung von 1664, die Schornſteinordnung und Kleiderordnung von 
1677, die Apotheker-, Bettler- und Karrenordnung von 1665, die 
Schulordnung von 1681 u. A. m. 

Im Jahre 1675 gründete Karl XI. die schola Carolina, das 
ſpätere Lyceum, aus dem 1804 das Gouvernementsgymnaſium entſtand. 
Für dieſe Stiftung intereſſirten ſich beſonders der Generalſuperintendent 
Johann Fiſcher und der ſchwediſche Obriſt Hermann von Campenhauſen, 
der Erbauer der Citadelle von Riga. Die von Karl XI. ins Leben 
gerufene Schule für die claſſiſche Bildung erfreute ſich eines guten 
Rufes und hat zahlreichen Livländern, unter denen hervorragende 
Männer zu erwähnen wären, das Fundament ihrer Bildung gegeben. 

Im Jahre 1648 ließ die Stadt ihre Zeughäuſer erbauen, und 
1653 begannen die Befeſtigungsbauten außerhalb der Stadt von den 
Sandbergen über die Stadtweide bis zum Schloſſe, das 1682 durch 
den Anbau eines Zeughauſes erweitert wurde. Verſchiedene Wohl— 
thätigkeitsanſtalten und andere Einrichtungen zum Wohle der Mit— 
bürger fanden ihre Entſtehung oder erfuhren eine Erweiterung oder 
Förderung zur ſchwediſchen Zeit. 1645 wurde dem Georgenhoſpital, 
dieſem uralten Inſtitute, ein neues Gebäude nebſt einer Kirche am 
Kubs⸗ und Hungerkummerberge und 1651 das Waiſenhaus in der 
Kalkſtraße, in dem ſich heute die Stadtſparkaſſe befindet, erbaut. 
1679 fand die Errichtung des Zuchthauſes ſtatt, und 1699 begründete 
der Rath zur Unterſtützung der Armen eine Lotterie. Die Waſſer— 
leitung, die noch heute, allerdings verbeſſert durch die Hilfsmittel 
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der modernen Technik, die Stadt mit geſundem Trinkwaſſer verſorgt, 
verdankt fie der Fürſorge der Rathsherren Fuchs, Dreiling und Vege— 
ſack vom Jahre 1663. 

Die Errichtung des ſchönen Thurmes der Petrikirche fällt auch 
in die ſchwediſche Zeit. Im Jahre 1666 fiel nach einem ſchrecklichen 
Unwetter der Thurm der Kirche um. Den Aufbau leitete der 1662 
aus Danzig zur Einrichtung der neuen Waſſerkunſt berufene Kunſt⸗ 
meiſter Jacob Joſt, der aber die Arbeit am Thurme nicht vollendete, 
da er 1675 in ſeine Heimath zurückkehrte. Zu ſeinem Nachfolger 
empfahl Joſt ſeinen Geſellen Ruppert Bindenſchu. Dieſem war es 
leider auch nicht vergönnt, die von ſeinem Meiſter begonnene Arbeit 
zu Ende zu führen. Der furchtbare Mordbrand vom Jahre 1677 
zerſtörte das kunſtvoll angelegte Werk. Die Zeitverhältniſſe geſtatteten 
die Wiederaufnahme des Thurmbaues erſt 1686. Nach den Bau⸗ 
plänen Bindenſchus wurde der Thurm 1690 vollendet. Der furcht— 
bare Brand im Jahre vorher, der 580 Häuſer zerſtört hatte, verſchonte 
die Petrikirche. Das herrliche Werk Bindenſchus ſollte aber auch 
nicht lange beſtehen. Ein Blitzſtrahl im Jahre 1721 vernichtete wieder 
den Thurm. Erſt 1743 ging man zum dritten Male an den Aufbau. 
Im Laufe von drei Jahren hatte der Zimmermeiſter Heinrich Wülbern 
den Thurm genau nach den Plänen Bindenſchus errichtet. Seit 
dieſer Zeit ſteht er da, mit ſeinen drei Durchbrüchen hoch zum Himmel 
ragend, ein theures Wahrzeichen, das zuerſt den von Ferne ſich der 
Stadt nähernden Bürger grüßt. Nicht allein vom hiſtoriſch-patriotiſchen, 
ſondern auch vom künſtleriſch-techniſchen Standpunkte verdient dieſer 
Thurm Beachtung. Verlangen doch von jetzt ab die rigiſchen Bau- 
meiſter von dem neu eintretenden Genoſſen als erſte Leiſtung des 
Meiſterſtückes die Darſtellung eines Modells zu einem mit drei Durch— 
brüchen verſehenen Thurme. 

Die durch Feuer herbeigeführten Verluſte in der ſchwediſchen 
Periode waren recht bedeutend. Von den beiden großen Bränden in 
den Jahren 1677 und 1689 nimmt der frühere inſofern ein beſonderes 
Intereſſe in Anſpruch, als die Entſtehung des Feuers zwei Männern 
zugeſchrieben wird, die auf dieſem Wege die Stadt den Feinden über⸗ 
antworten wollten, und deren Namen lange noch im Gedächtniß der 
Bürger fortlebten. 

22 
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Am 21. Mai 1677 brach ein furchtbares Feuer aus, das noch 
den folgenden Tag fortdauerte. Gegen 200 Häuſer und Speicher 
wurden ein Raub der Flammen. Der Schaden, den die Bürger er- 
litten hatten, war recht bedeutend; auch der Adel hatte durch dieſe 
Feuersbrunſt Verluſte erfahren, indem die wegen der Furcht vor einem 
Kriege mit den Ruſſen in der Stadt deponirten Kornvorräthe und 
diverſe Effecten vernichtet wurden. 

Zwei Fremde, Peter Andreſſen, ein Schwede, und Gabriel 
Frank, ein Student der Rechte, hatten den Verdacht der Brand— 


Die Schandſäule nach Brotzes Zeichnung. 


ſtiftung auf ſich gelenkt und mußten, da ſie ſich von dem Verdachte 
des genannten Verbrechens nicht rechtfertigen konnten, den Tod durch 
Henkershand erleiden. Lange noch ſtand zur Erinnerung an die Be— 
ſtrafung der beiden Uebelthäter in der Petersburger Vorſtadt eine 
Schandſäule, die der Straße, an deren Ende ſie errichtet war, den 
Namen Säulenſtraße verlieh. Peter Andreſſen war in flagranti 
ergriffen worden, als er in der Vorburg ein Haus in Brand 
ſtecken wollte. Vor Gericht ſagte er aus, ein Mann mit Namen 
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Gabriel Frank habe ihn, der ins Elend gerathen ſei, und noch manche 
Andere gedungen, ihm behilflich zu ſein, Riga anzuzünden, damit die 
Moskowiter, in deren Dienſt Frank ſtehe, ſich leichter des Landes be— 
mächtigen könnten. Es läge, fügte er noch hinzu, im Plane, auch 
andere Städte Livlands niederzubrennen. Frank erklärte vor Ge— 
richt, daß die Ausſagen Andreſſens, den er gar nicht kenne, erlogen 
ſeien. Andreſſen widerrief auch anfänglich ſeine Ausſagen mit der 
Erklärung, der Teufel zwinge ihn, die Unwahrheit zu ſprechen, ſpäter— 
hin aber kehrte er wieder zu ſeiner früheren Behauptung zurück. Auf 
der Folter betheuerte er auch die Wahrheit der Ausſagen, die er zuerſt 
gemacht hatte. Auch Frank erklärte nach ausgeſtandener Pein auf der 
Tortur, daß er der Urheber des Brandes ſei, und daß alle Ausſagen 
Andreſſens auf Wahrheit beruhten. Beide verurtheilte man zum Tode. 
Die Hinrichtung Andreſſens fand zuerſt ſtatt. Er wurde mit Zangen 
gezwickt und dann geviertheilt, Frank lebendig verbrannt. 

Dieſer Proceß und die grauſige Hinrichtung hatten einen tiefen Ein- 
druck in den Gemüthern hinterlaſſen und waren noch lange Gegenſtand 
des Intereſſes. In neuerer Zeit hat man ſogar Frank als unſchuldiges 
Opfer jener ſchrecklichen Juſtiz, die mit der Folter die Wahrheit zu 
ergründen glaubte, bezeichnet. Das über dieſen Gegenſtand erhaltene 
Aktenmaterial iſt recht reichhaltig, doch keineswegs ausreichend, um die 
Frage der Schuld oder Unſchuld zu entſcheiden. 

Noch ſtand die Stadt unter den Nachwirkungen des ſchrecklichen 
Mordbrandes, als ein neuer Krieg und wiederum von Seiten Branden— 
burgs die Stadt bedrohte. Es war zur Zeit des zweiten Raubkrieges 
Ludwigs XIV., des ſogenannten holländiſchen Krieges, der die meiſten 
Staaten Europas in Mitleidenſchaft zog, als Riga ſich plötzlich wieder 
den Kriegsgefahren ausgeſetzt ſah. Nachdem die Schweden als Bundes— 
genoſſen des franzöſiſchen Königs bei Fehrbellin 1675 gründlich aufs 
Haupt geſchlagen worden waren und ihre pommerſchen Beſitzungen ver— 
loren hatten, ſuchten ſie durch einen Einfall in Oſtpreußen von Livland 
aus die Verluſte wett zu machen. Auch gelegentlich dieſes Angriffes zeigte 
der Große Kurfürſt ſeine Ueberlegenheit. An der Spitze ſeiner tapferen 
Schaaren ſetzte er übers Eis des friſchen und kuriſchen Haffs, um den 
Schweden in den Rücken zu fallen. Dieſe, von brandenburgiſchen 
Truppen bedroht und von Krankheiten ſtark mitgenommen, kehrten in 
einem höchſt traurigen Zuſtande nach Riga zurück, bis faſt wohin die 
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polniſch⸗brandenburgiſchen Truppen ihnen gefolgt waren. Zum Glücke 
fand bald der Frieden zu St. Germain ſtatt, der Riga von der Furcht 
vor eventnellen Angriffen durch den Kurfürſten befreite. 

Die Kriegsgefahr war allerdings beſeitigt, doch die innere Kriſis 
der Reichsfinanzen führte Maßregeln herbei, die den materiellen Ruin 
Vieler zur Folge hatte. Das waren die berüchtigten Reductionen. Zur 
Wiederherſtellung des zerrütteten Zuſtandes der Finanzen beſchloß der 
Reichstag in Stockholm die Zurücknahme der von der Krone verliehenen 
Güter. Ein furchtbarer Schlag für den Adel Schwedens; er war auf 
dem Reichstage überſtimmt worden und hatte ſich zu fügen. Eine 
ſchreiende Ungerechtigkeit aber war die Ausdehnung dieſer Maßregel 
auf Livland, deſſen Stände auf dem Reichstage nicht vertreten waren, 
und deſſen Rechte und Grundbe ſitz die Könige Schwedens wiederholt 
beſtätigt hatten. Nichts halfen alle Remonſtrationen und Klagen über 
das geſchehene Unrecht und die Noth im Lande. Rückſichtslos mußte 
der Wille des Königs, der in dem erwähnten Reichstagsbeſchluſſe zur 
Manifeſtation gelangt war, zur Durchführung kommen. 

Die Stadt Riga, deren umfangreicher Grundbeſitz durchaus nicht 
von der Reduction verſchont blieb, folgte dem Rathe des ihr gewogenen 
Adelsfeindes Generalgouverneur Haſtfer und acceptirte den Vorſchlag 
der Uebernahme ihrer reducirten Güter als Pachtgüter und erfuhr in 
Folge deſſen eine geringere Schädigung als der Adel, der mit Energie 
für ſein Recht eintrat, wo leider nur Gewalt galt. Die letzte Bitt- 
ſchrift, die alle Ungerechtigkeiten zuſammenfaßte, führte das Todes- 
urtheil über die Landräthe herbei, die ſie unterzeichnet hatten; die 
Rechte des Adels, der ſich um Schweden wohl verdient gemacht hatte, 
wurden mit Füßen getreten. Der genialſte der verurtheilten Land— 
räthe entfloh. Es war Johann Reinhold von Patkul, der Verfaſſer 
jener kühnen Bittſchrift, der von der Vorſehung dazu berufen war, 
der Rächer Livlands zu werden. Ihm gelang es, einen Bund zwiſchen 
Polen, Rußland und Dänemark zu Stande zu bringen, der Schweden 
im nordiſchen Kriege von ſeiner Höhe herabſtieß und Eſtland, Livland 
und Riga von Schweden losriß und Rußland zuführte. 
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In der Schwelle des Krieges, den hauptſächlich die Ver⸗ 
letzung der Adelsrechte herbeigeführt hatte, iſt es wohl 
am Platze, einen Blick auf das Verhältniß Rigas zur 
livländiſchen Ritterſchaft zu werfen, ja man würde ſich 
ſogar dem Vorwurfe ausſetzen, einen charakteriſtiſchen Zug in der Ge- 
ſchichte Rigas verdeckt zu haben, wenn man die langdauernden Gegen- 
ſätze zwiſchen der Stadt und dem Landadel verſchwiege. Die Streitig⸗ 
keiten zwiſchen den Bürgern und den Edelleuten ſind ſehr alt und 
können in gewiſſem Sinne als eine Fortſetzung des Kampfes, den der 
Orden mit der Stadt führte, angeſehen werden; es handelte ſich auch 
hier um Fragen der Macht und des Beſitzes. Da hüben wie drüben 
die Haupttriebfeder des Haders aus materiellen Intereſſen entſprang, 
ſo iſt ſie auch nicht mit Unrecht als Brodneid bezeichnet worden. 

Die Beſchwerdeführung der livländiſchen Ritterſchaft über Riga 
berührte die verſchiedenſten Gebiete; bald bezog ſie ſich auf die Miß⸗ 
bräuche in der Münze, in den Maßen und Gewichten, bald auf unbe⸗ 
rechtigte Abgaben und Zölle und auf Chikanen bei ihrer Erhebung, 
bald auch auf die unbefugte Aufnahme von flüchtigen Bauern. Sehr 
häufig begegnet man den Aeußerungen der Unzufriedenheit über das 
Verbot der direkten Kornausfuhr und über das parteiiſche Gerichts— 
verfahren des Burggrafen von Riga. Die größte Unzufriedenheit im 
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Schooße des Adels erregte nämlich die ſeit Stephan Bathory exiſtirende 
Einrichtung des Burggrafengerichts; der Adel empfand es als eine 
tiefe Demüthigung, daß ſeine Angehörigen in Riga dem Rechtsſpruche 
eines Bürgers unterworfen waren. N 

Dagegen klagten wieder die Bürger über Verletzung ihrer Privi⸗ 
legien durch den Adel, namentlich über die Verſuche der livländiſchen 
Edelleute, ſich über die Schranken hinwegzuſetzen, die zum Schutze des 
Handels errichtet waren, über Hochmuth und Zurückſetzung bei öffent⸗ 
lichen Feierlichkeiten und wohl auch ſchon jetzt über Machinationen zur 
Entziehung oder Schmälerung des Rechtes der Landſtandſchaft oder 
des Güterbeſitzes u. a. m. 

Die zwiſchen dem Adel und den Rigaern obwaltenden Gegenſätze 
kamen bisweilen in unliebſamer Weiſe zum Vorſcheine. Einige Bei⸗ 
ſpiele mögen angeführt ſein. Im Jahre 1663 fand in Riga zwiſchen 
Edelleuten und einigen Beamten der Stadt eine heftige Schlägerei 
ſtatt. 1680 hatte der Rath den jungen livländiſchen Edelleuten den 
Beſuch des Gymnaſiums unterſagt, weil ſie ſich dem Verbote, außer⸗ 
halb der Schule den Degen zu tragen, nicht gefügt hatten. Hierüber 
äußerte auf dem nächſten Landtage die Ritterſchaft ihren Unwillen und 
trat für das Recht des Degentragens ihrer Söhne ein. Claſſiſche 
Beiſpiele dieſer Gegenſätze bildet Patkuls ſpäter zu erwähnendes Auf- 
treten gegen den Rathsherrn Reuter und ſeine Vorſchläge über die 
Beſeitigung der rigiſchen Privilegien bei Begründung einer ſelbſt⸗ 
ſtändigen livländiſchen Adelsrepublik. 

Die zwiſchen den Bürgern und dem Adel herrſchenden Gegenſätze 
waren der Regierung nicht fremd, indeß mußte in Folge der Kriegs⸗ 
verhältniſſe die Regelung und Ordnung vieler interner Angelegenheiten 
der Zukunft anheim geſtellt werden. Als der Krieg gegen Alexei 
Michailowitſch, in dem Stadt und Land ſich den Dank Schwedens durch 
Tapferkeit und Darbringung von Opfern erworben hatten, beendet war, 
hielt es die Regierung für geboten, dahin zu wirken, die Anläſſe zu 
den Reibungen zwiſchen Riga und der livländiſchen Ritterſchaft jo viel 
wie möglich zu beſeitigen. Dem Adel gegenüber, deſſen Klagen über 
die rigiſchen Bürger nicht vereinzelt waren, fühlte ſich die Regierung 
inſofern auch zu einem Entgegenkommen verpflichtet, als nur Rigas 
Verdienſt eine oſtentative Belobigung erfahren hatte. Deshalb erging 
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an die Stadt Riga und die livländiſche Ritterſchaft die Aufforderung, 
Deputirte zur Beilegung des, wie es in den Receſſen des livländiſchen 
Landtages heißt, über hundertjährigen Streites dahin zu ſenden. Erſt 
1662 konnte die Delegation executirt werden. An ihrer Spitze ſtand 


der berühmte Verfechter der Rechte des livländiſchen Adels, Guſtav 


von Mengden. Zur Beſtreitung der Koſten der Delegation legte ſich 
die Ritterſchaft eine Steuer von einem Reichsthaler von je einem 
Haken Landes auf; ſie wollte nicht hinter der Stadt Riga zurückbleiben, 
die zur Repräſentation reiche Mittel bewilligt hatte. Das Reſultat 
der ritterſchaftlichen Geſandtſchaft war durckaus zufriedenſtellend. 

Mit beſonderer Freude begrüßte der Adel die Befreiung von 
der Willkür der richterlichen Gewalt des Burggrafen in Riga. Der 
ſehnlichſte Wunſch der Edelleute war erfüllt; ſie trugen ein Behagen 
zur Schau, als ob ihnen ein Pfahl aus dem Fleiſche entfernt worden 
wäre. Welches Gewicht auf die Bedeutung der Aenderungen im Ge- 
richtsverfahren gegen Adlige in Riga von der Ritterſchaft gelegt 
wurde, geht aufs Deutlichſte aus den Reden hervor, die in Riga auf 
dem Landtage im Jahre 1663 von dem Führer der Geſandtſchaft, 
Guſtav von Mengden, und dem Senior der Landräthe, dem Vater 
des Genannten, Otto von Mengden, gehalten wurden. 

Die Rede Guſtav von Mengdens, inſofern ſie Riga betrifft, lautet 
folgendermaßen: „Der hundert- und mehrjährige Streit, den e. e. Ritter⸗ 
und Landſchaft mit e. e. Rathe der Stadt Riga und dem Burggrafen 
gehabt, ja vor unaufheblich gehalten worden, der hat vermittelſt 
ihr königl. May., unſers allergnädigſten Königs und Herrn, fleißig 
und ſorgfältigſten Unterſuchung und darauf ergangenes, hohes königl. 
Urtheil nunmehr mit dieſer von uns e. e. Ritter- und Landſchaft 
nach dem Reiche ablegirten beſchehenen Verrichtung einen guten Aus- 
ſchlag und Ende, und iſt dieß, jo ich hiermit zeige, das königl. Decret 
und Spruchgeheiß darüber, welches forderſt billig zu aller Sicherheit 
ein edler Rittersmann und Landſaß als ein Schild und Waffen 
in allen ſeinen Angelegenheiten, ſo oft er zur Stadt Riga kommen 
wird, bey ſich tragen ſoll. Du mein liebes Vaterland, Lieffland, ich 
habe dir billig bey dieſen Zeiten gar höchlich zu gratuliren, daß du 
hierin zu der alten Freyheit wieder gelanget, daß du aus der 
offters ausgeſtandenen Verunruhigung zur Zufriedenheit, aus den 
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Widrigkeiten der nachtheiligen Rechte zum ſichern Wege der heiligen 
Gerechtigkeit und kurz, daß du aus der finſtern Ungewißheit in die 
himmelsklare Gewißheit und zwar allein durch die große Güte deines 
großmächtigſten und allergerechtſamſten Königs und Herrn bis anno 
geſetzet worden. Wir ſind unwürdig, diejenigen, die ihr edle Männer 
und Patrioten zu dieſer Verrichtung gebraucht. Nicht uns, ſondern 
Gott Dank und Ehre, die dieſer zu Wege gebracht. Wir ſind zu ge— 
ringe uns hievon nur zuzulegen, als nur allein, daß wir zu euern 
Miniſtern hierzu gebraucht worden und wünſchten nicht mehr, als was 
uns mit ſondern Fleiße und Weiſe von Euch aufgetragen, mochte laut 
Inſtruction und Praeseripto in allen Puncten und Numeren von uns 
erfüllet worden ſein, denn da der Wille ſchon ofters gut geweſen, jo 
hat es doch an den Kräften gefehlet in Anſehen, daß man an einem 
hohen Orte, und den wir in der Welt nicht höher finden können, mit 
mächtigen Gegnern zu thun gehabt, die uns nicht allein erſtlich an 
Urkunden und Monumenten aus einer alten und ſchriftreichen, wohl⸗ 
beſtelleten Canzlei, ſondern auch hernach an großen Obligationsmitteln 
und anderen Wehr viel überlegen geweſen, noch dennoch ſind ſie von 
uns doch durch des Höchſten Beyſtand und unſeren geringen Vermögen 
ohne üppigen Ruhm zu ſagen, vor ihrer königl. May. hohem Throne 
beſtritten. Der Ausgang hat es auch dargethan, und trag ich hier 
den Palmzweig mit Freuden in meinen Händen und hoffe, es werde 
mit mir ein jeder von der edlen Ritter- und Landſchaft inforderſt 
fröhlicher und wohlgemuther zur Stadt kommen, da er in der alten 
güldenen Freiheit und edlen Rechten das Seine vertheidigen und nicht 
mehr wie bishero obtutu authoritatis burgrabialis mit den unbe— 
fugten Banden des Arreſts wird beſtricket werden können. Erkennet's und 
merket's, tapfere Ritter und Edelleute, ihr werdet forderſt in Sachen, 
ſo Ehre, Leib und Leben angehen, nicht mehr allein vom Burggrafen 
in Riga, wenn ſie ſich allda unglücklich zutragen, gerichtet werden, 
ſondern es ſoll eurenthalber regis locum tenens, der Herr General 
oder Gouverneur, mit einigen Offizirer oder vom Adel zugleich im 
Gericht mitſitzen. Von dem juramento apellationis de majore parte 
bonorum ſeyd ihr inſoweit auch befreyet, bis und fo lange der Rath 
der Stadt Riga beſſer wie bisher mit ihrem corpore privilegiorum 
beweiſet, mit was Fug ſei ſolches auf den Adel extendirt. Häuſer 


Das Verhältniß Rigas zur Ritterfchaft und zum Könige. 347 


und Plätze in Riga möget ihr hinfüro erben, kaufen, pfänden, heuern 
und beſitzen, ſo wie die Bürger aus der Stadt Landgüter an ſich 
bringen und beſitzen, und ſeid forderſt nicht mehr wie bisher vor 
Fremde in Riga zu halten. Ihr habt Gewißheit nun, daß ihr auf 
dem jährlichen Jahrmarkt zu Riga auch mit nothdürftigen Einkauf 
verſehen, auch wie und was ihr aus den Schiffen quo ad vietum et 
amictum kaufen könnet, wie der zehende Pfennig von euch ſoll ge— 
nommen werden, wie die Kornmaße ſoll beſtehen, was dem Kaufmann 
über 100 Loof zur Spillmaß ſoll gegeben, was wegen Einführung 
Bieres vom Lande, aus geſonderter Malzzollnehmung, Veränderung der 
Gewichte, Fiſchzehnden und ſonſt mehr in ſolchem königlichem Decreto 
ſtatuiret.“ 

Darauf folgte die Aufzählung von Gewährungen verſchiedener 
anderer Petita. Nachdem die königliche Reſolution, die genau das 
Rechtsverhältniß zwiſchen dem Adel und der Bürgerſchaft feſtſetzt, vor 
der zahlreichen Verſammlung der Ritter- und Landſchaft verleſen war, 
ergreift der Senior der Landräthe, Otto von Mengden, der Vater 
des Führers der Geſandtſchaft nach Schweden, Guſtav von Mengden, 
das Wort: „Wo jemals des Allerhöchſten großer Güte und beſonderer 
Providenz was zuzuſchreiben, ſo ſey es eben dieſe Zeit, in welcher 
dieſelbe ihre Königl. May. und dero hohe königl. Vorſorge dahin in— 
cliniret, daß, wie jetzo gar wohl von denen Herren Deputirten erwähnet, 
die zwiſchen e. e. Ritter- und Landſchaft und der Stadt Riga über 
hundertjährige geſchwebte Controverſie einmal durch jetzt verleſenes 
königl. Decret und Reſolution glücklich, ja glücklich ſage ich, vor e. e. 
Ritter⸗ und Landſchaft aufgehoben worden, viele unſerer Vorfahren 
und unter die, ſo ſehnlich darnach getrachtet, die haben es bey ihren 
Lebzeiten nicht dahin bringen, noch ſolches erlangen können. Es ſey 
der große Gott davor für und für erſt gepreiſet und gedanket; als 
auch hernach ihre königl. May., unſer allergnädigſter König und Herr, 
vor ſolche große Bemühung dieſe weitläufigen Streitigkeiten in Beyſeit⸗ 
ſetzung anderer königl. Reichsaffairen zu unterſuchen und ſelben einen 
ſo guten Ausſchlag zu geben, hochgerühmt und geehret, darauf forderſt 
e. e. Ritter⸗ und Landſchaft ſicher ihre Sachen beydes zu Lande und 
in der Stadt fortſtellen und gründen können. Erkennet's, geliebte Mit⸗ 
brüder, und beherziget es wol, daß nichts minder als durch glorieuſe 
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Waffen auch durch herrliche Geſetze, Decrete und Reſolutiones ihre 
königl. May. ſich decoriret und bekronet wollen machen; erwerbet den 
Ruhm auch daraus, wie ihr im jüngſten Kriege durch euere tapferen 
Thaten erworben, daß einem Edelmann trefflich wohl anſtehe, 
ſeines Vaterlandes lobliche Geſetze, Rechte und Statuten zu wiſſen, 
unter welchen dieſe, jetzt verleſene die herrlichſte mit hiezu, ſo ihr 
immer noch haben möget, nicht weniger denn an deren Zuwegebringung 
auch der gegenwärtigen Herren Deputirten Fleiß, Sorgfalt, Arbeit 
und Mühe nicht zu vergeſſen, wie aber davor billig einer rechten 
Dankoration ſie jetzo würdig und ſelbe jetzo zu halten in meinem Ver⸗ 
mögen nicht ſtehet, wiewohl am geneigten Willen darzu gar nichts 
mangelt, ſo ſtelle derowegen ſolches anderer mehren Beredſamkeit, als 
mir gegeben, anheimb und ſchließe kürzlich nur hiemit, daß ſo oft 
forderſt in dieſem unſrem Vaterlande der Provinz Lieffland ſothanes 
e. e. Ritterſchaft mitgebrachtes königl. Deeret und Reſolution man 
ſehen, hören, und leſen wird, deroſelben Namen und Gedächtniß mit 
unſterblicher Dankſagung, Lobe, Ruhm und Preiſe, immer auch darbey 
von der werthen Poſterität, als jetzo uns ſoll ausgelaſſen werden, weß⸗ 
wegen e. e. Ritter- und Landſchaft ſich zu immerwährenden Zeiten 
gegen ſie ſämmtlich und einen jeden beſonders darzu verobligiret und 
verbunden haben will.“ 

Obwohl manche andere Zugeſtändniſſe und Verſprechungen, wie 
die Ausſicht auf Gewinnung des Rechtes der Theilnahme an den 
Reichstagen, die Wiederherſtellung des Hofgerichts und die Errichtung 
des Oberconſiſtoriums, die Aufhebung der Verpflichtung, Schießpferde 
zu ſtellen, die Regelung der Auslieferung der nach Rußland und Kur— 
land geflüchteten Bauern, die Donirung des nächſtens zu vergebenden 
Landgutes, die Ueberlaſſung eines Platzes zum Bau eines Ritterſchafts— 
hauſes u. A. m., den Werth des königlichen Decrets noch in den Augen 
des Adels erhöhten, ſo blieb doch immer die Perle alles Gewonnenen 
die Einſchränkung der burggräflichen Gewalt in Riga, wie das deutlich 
aus den angeführten, begeiſterten Reden hervorgeht. Hinſichtlich der 
Befeſtigung und der Erweiterung der Adelsrechte ſchienen für die 
Zukunft gegründete Hoffnungen vorhanden zu ſein. Wie gar un⸗ 
zuverläſſig aber der Boden war, auf den die livländiſche Ritterſchaft 
ihre Erwartungen ſtellte, ſollte ſie bald erfahren. Dunkles Gewölk 
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zog ſich von Seiten des Königs, deſſen Fürſorge ſo gerühmt worden 
war, zuſammen und ſollte ſich furchtbar über dem Lande entladen. 
Auch die der Stadt Riga gegenüber gewonnenen Errungenſchaften er— 
wieſen ſich als illuſoriſch. Unter Connivenz der adelsfeindlichen 
Regierung ſuchte die Stadt Riga wieder alle ihre früheren Rechte 
geltend zu machen, was auch den Adel wieder zu Aggreſſionen trieb; 
von Neuem hoben die Klagen über die Verletzungen zugeſtandener 
Freiheiten und über die Entziehung und Schmälerung erworbener 
Privilegien auf beiden Seiten an. Erſt die tief eingreifenden Neue— 
rungen jüngſter Zeit haben die Gegenſätze zwiſchen Bürgerthum und 
Adel ſchwinden laſſen. 

Obwohl die Stadt Riga beim Könige günſtiger acereditirt war, 
als der Adel, ſo blieb ſie doch nicht von den Maßregeln ſeines des— 
potiſchen Regiments verſchont. In Folge des ausgeſprochen demo— 
kratiſchen Zuges im Charakter des Königs hatte der Rath zu Riga, 
der bisher von der ſchwediſchen Regierung immer mit Auszeichnung 
behandelt worden war und ſogar von Karl XI. ſelbſt, freilich zu einer 
Zeit, wo er noch nicht ſelbſtſtändig die Zügel der Regierung führte, den 
Adel erhalten hatte, keinen leichten Stand, da der König der gegen die 
ſtädtiſche Ariſtokratie gerichteten Oppoſition ſein Ohr zu leihen pflegte. 
In den ſtändiſchen Reibungen ſehen wir den König denſelben Weg 
einſchlagen, auf dem er ſich zur Zeit der Streitigkeit der Stände auf 
dem Reichstage bewegte. Beſonders tritt uns das gelegentlich der 
gegen den Rath gerichteten Umtriebe des ehemaligen Protonotars der 
Licenten, des Aeltermannes der Brauereicompagnie, des ſpäteren Aelter— 
mannes der Großen Gilde, Georg Plönnies, entgegen. Dieſer, ein 
Lübecker von Geburt, mit reichen Kenntniſſen ausgeſtattet, von Ehr— 
geiz und dem Streben nach einträglichem Erwerbe getrieben, verſtand 
die Gunſt der politiſchen Lage Dank ſeiner Gaben, die Mitbürger zu 
beherrſchen, zur Schwächung des Raths zu benutzen. Innerhalb der 
Jahre 1672 —1680 war er fünfmal in Angelegenheiten der Bürger 
nach Stockholm gereiſt. Hauptſächlich ſein Verdienſt war es, daß der 
König dem Rathe verbot, von ſich aus die Statuten der Brauerei- 
compagnie zu verändern, und daß die Bürger das Recht erhielten, mit 
ihren Wünſchen und Beſchwerden direct an den König gehen zu 
dürfen. 
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Plönnies brachte es auch dahin, daß die ſchon früher erwähnte 
Reform der Stadtkaſſe, eines Inſtitutes, das oft Gegenſtand des Haders 
der Stände unter einander geweſen war und ſpäter noch vielfach werden 
jollte, im Jahre 1675 und in den darauffolgenden Jahren (1676 78, 
1681 und 1686) im Sinne der oppoſitionellen Partei durchgeführt wurde. 
Der durch ſein advokatiſches Geſchick und ſeine unermüdliche Energie 
ſich auszeichnende Leiter der frondirenden Oppoſition wurde Beiſitzer 
der Stadtkaſſe und erhielt ſogar 1687 auf Befehl des Königs in An— 
erkennung ſeiner großen Verdienſte um das Wohl der Bürger 300 
Reichsthaler Alb. aus der Stadtkaſſe als lebenslängliche Penſion. 

Den autokratiſchen Sinn des Königs hat der Rath von Riga 
noch wiederholt erfahren. Im Jahre 1681 erhielt er einen Verweis 
für die unerlaubte Herausgabe eines Katechismus, und 1688 erfuhr 
das Stadtconſiſtorium eine empfindliche Einſchränkung feiner Prärogative 
durch Entziehung des Rechts der Inappellabilität, des Examens und 
der Ordination der Stadtprediger. Auf die Gegenvorſtellung des 
Stadtminiſteriums (der aus Rathsherren und Predigern beſtehenden 
Verwaltung der Kirchen und Schulen) erklärte der König unter Anderem, 
„auch ſollten ſie ſich künftig nicht unterſtehen, in ſolcher Art zu muſtern, 
was der Monarch zu verordnen für gut finde, ſondern ſich gleich allen 
andern getreuen Unterthanen in unterthäniger Devotion und Ehrfurcht 
an des Königs gnädigen Willen und Gutbefinden begnügen laſſen“. 

Mit der Willkür des Königs hing es auch zuſammen, wenn er 
ſpäter von ſich aus manches der Stadt entzogene Recht wieder zurück— 
gab, jedoch das Gefühl der Sicherheit konnte bei dieſer Charakter⸗ 
anlage des Herrſchers nicht heimiſch werden. Im Jahre 1690 erging 
an den Magiſtrat der Befehl, die ſchwediſche Kirchenordnung in die 
Kirchen Rigas einzuführen. Dieſe neue Einrichtung hatte große Un- 
bequemlichkeit zur Folge und entſprach vielfach durchaus nicht den 
Localbedürfniſſen. Die Vorſtellung des Miniſteriums hatte diesmal 
doch Erfolg. Nach der königlichen Reſolution vom nächſten Jahre 
konnten die alten kirchlichen Einrichtungen fortbeſtehen; nur wurde die 
Eintheilung in Kirchſpielsſprengel gefordert. Neue Sorgen rief in 
Rathskreiſen die Anſicht des Königs wach, daß das Patronatsrecht 
dem Rathe nicht zuſtehe. Am ſchwerſten aber wurde die Stadt 
von den Reductionen, die eine Fülle von Unglück zur Folge hatten, 
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betroffen. Wenn auch die jährlich zu zahlende Pachtſumme für die 
in Arrendegüter verwandelten Grundbeſitzlichkeiten nicht unerſchwinglich 
war, jo hatte doch die Stadt in Folge dieſer Agrarreform eine be- 
deutende materielle Schädigung erfahren. Von der Reduction befreit 
waren die im Patrimonialgebiete gelegenen Güter, die einen kleinen 
Theil des ſtädtiſchen Grundbeſitzes ausmachten. 

Um ſich nur annähernd von der Größe der Einbuße, die die Stadt 
durch die Reduction erfuhr, eine Vorſtellung zu machen, genügt die 
Kenntnißnahme des Verzeichniſſes der größeren Güter der Stadt Riga, 
die faſt alle in der ſchwediſchen Zeit erworben waren und einen Beweis 
für den beachtenswerthen Aufſchwung der finanziellen Verhältniſſe bilden. 
Außer den von Guſtav Adolf als Eigenthum der Stadt beſtätigten 
Gütern Uexküll und Kirchholm und den von ihm geſchenkten Gütern 
Lemſal mit Lindenhof und Wilkenhof beſaß die Stadt folgende in 
ſchwediſcher Zeit erworbenen Beſitzlichkeiten: Stenzel-Weiſſenhof (1634), 
Blumenthal (Klein-Jungfernhof, 1636), Wiffpuſenland (1638), Rumels⸗ 
hof (1639), Bullenhof (1640), Bolſchwingshof (1643), Garkiſch (1647), 
Reſenhof (1653), Roſenhof (1654), Bergshof (1666), Poelenhof (1667), 
Beckershof (1669) und Spenkhuſenhof (1675). Dieſe Willkürmaß⸗ 
regel des Königs ſchädigte die Stadt Riga, die außer ihren Land— 
gütern noch andere Einnahmequellen beſaß, nicht in dem Maße wie 
den Adel, deſſen ganze Exiſtenz bedroht war. 

Aus des Adels Mitte ging auch der Mann hervor, der zur 
Rettung ſeines Vaterlandes, ſeines Standes, ſeiner eigenen Perſon, 
zum Zwecke der Vernichtung der Großmachtſtellung Schwedens den 
nordiſchen Krieg herbeiführte. In dieſem Umſtande haben wir Patkuls 
univerſalhiſtoriſche Bedeutung zu ſuchen. Er war der individuelle Ur⸗ 
heber des nordiſchen Krieges, der viel Elend und Noth über unſere 
Stadt brachte. 

In dieſem berühmteſten und begabteſten aller Livländer ſeiner 
Zeit lebte am lebendigſten von allen ſeinen Standesgenoſſen das 
Standesvorurtheil, ja ein gewiſſer Haß gegen die ſtädtiſche Autonomie 
und bürgerliche Freiheit. Wir müſſen hier zur Charakteriſirung ſeines 
Verhältniſſes zu den Bürgern eine Epiſode aus ſeinem Leben anführen, 
die zugleich als Beweis ſeiner Streitſucht und ſeines Jähzorns dienen 
kann. Kurz vor ſeiner erſten Reiſe in Landesangelegenheiten nach 
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Stockholm im Jahre 1690 waren die hier zu erzählenden Conflicte mit 
dem rigiſchen Rathe und dem Rathsherrn Reuter beigelegt worden. 
Patkul hatte den rigiſchen Rath beſchuldigt, in einer lemſalſchen 
Grenzſtreitigkeit gefälſchte Protokolle vorgewieſen zu haben. Patkul 
ſtand dieſer Angelegenheit nicht ganz fern. Das Urtheil nämlich des 
rigiſchen Landgerichts über den bewußten Grenzſtreit war kaſſirt und 
die Entſcheidung einer anderen Inſtanz zugewieſen worden. Patkul, 
der Aſſeſſor des rigiſchen Landgerichts war, ſah ſich dadurch in ſeiner 
Autorität als Richter gekränkt und ſuchte das dem Rathe zu fühlen 
zu geben. In einer Mittagsgeſellſchaft beim Baron Mengden auf 
Guſtavsholm (in dem heutigen kaiſerlichen Garten) brachte Patkul in 
Gegenwart des rigiſchen Rathsherrn Jacob Reuter in beleidigender 
Weiſe den lemſalſchen Grenzſtreit zur Sprache, indem er bemerkte, 
der Rath habe in ſchelmiſcher Weiſe mit ſeinen gefälſchten Protokollen 
und Karten die Richter getäuſcht; außerdem erlaubte er ſich un⸗ 
ehrerbietige Aeußerungen über den abweſenden Bürgermeiſter Brod- 
hauſen. Auf die Entgegnung Reuters, Patkul möchte ſeinen un⸗ 
begründeten Incriminationen Einhalt thun, ſtürzte ſich Patkul auf 
ihn und riß ihn an den Haaren zu Boden. Ueber dieſes unerhörte 
Benehmen Patkuls berichtete der Rath dem Könige und bat um Ge⸗ 
nugthuung. Vor Gericht wiederholte Patkul alle gegen den Rath 
geäußerten Beſchuldigungen. Sein Prozeß wurde aber wegen ſeiner 
Reiſe nach Stockholm in der Eigenſchaft eines Deputirten der Ritter⸗ 
ſchaft unterbrochen. Den Rathsherrn Reuter bat er in der Sakriſtei 
der Petrikirche in Gegenwart von ſechs Zeugen um Verzeihung. In 
Rücksicht auf fein Benehmen vor Gericht und auf die Zügelloſigkeit 
ſeiner Leidenſchaften hatte der Rath noch weitere Attaken zu erwarten 
und mußte der Furcht Raum geben, Patkul werde ſich im Bunde mit 
anderen Uebelgeſinnten, zu denen auch Plönnies gehörte, die Schädi⸗ 
gung ſtädtiſcher Intereſſen angelegen ſein laſſen. Deshalb zeigte ſich 
der Rath auch bereit, auf einen Vergleich einzugehen, als er von ſeinem 
Vertreter in Stockholm, dem Syndikus Juſtus von Palmenberg, er— 
fahren hatte, daß Patkul ſich in der bewußten Angelegenheit viel 
moderirter als früher zeige. Dem genannten Deputirten ſchrieb der 
Rath zu Weihnachten: „Wir haben kein Belieben zu Injurienprozeſſen; 
ſollte Patkul aus eigenem Antriebe ſchriftlich in Gegenwart von Zeugen 
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um Verzeihung bitten, wie er ſolches bereits in der Reuter' ſchen 
Sache gethan, und es herbeiführen, daß die Akten in dieſer Sache 
amtlich kaſſirt werden, ſo wollen auch wir dieſen Unflath, damit man 
uns beſudeln wollen, unter die Füße treten und die Beleidigung mit 
chriſtlicher Verzeihung überſehen.“ 

Ein Vergleich ſcheint zu Stande gekommen zu ſein, doch Patkuls 
Geſinnung gegen die Rigaer blieb unverändert. Die Conflicte der liv⸗ 
ländiſchen Ritterſchaft mit der ſchwediſchen Regierung traten gegen 
alles Erwarten in ein ſehr ernſtes Stadium. Die an den König ge— 
richtete Schrift wird als ein Akt der Auflehnung hingeſtellt und über 
Patkul und die anderen Landräthe, die das Schreiben mit unter⸗ 
zeichnet hatten, das Todesurtheil ausgeſprochen. 

Schon am 13. December 1694 war in Riga ein Plakat des 
Gouverneurs Soop zu leſen, in dem die Bewohner aufgefordert 
wurden, den Livländer Johann Reinhold Patkul, der vor Fällung 
des Urtheils entflohen war, handfeſt zu machen, wo man ihn fände. 
Am 9. Januar des folgenden Jahres wird nach Trommelſchlag auf 
allen Ecken bekannt gemacht, daß die Schmähſchriften Patkuls durch 
den Büttel verbrannt werden. Am Vormittage um 11 Uhr fand 
die Execution auf dem Markte ſtatt. Nachdem der Henker auf 
dem Schaffot die Schriften Patkuls angenagelt hatte, ſtand er mit 
brennender Lunte neben dem zu Pferde ſitzenden Feldwebel, der 
mit weittönender Stimme das über Patkuls Schriften ausgeſprochene 
Urtheil vorlas. Nach geſchehener Publication der richterlichen 
Entſcheidung ſteckte der Büttel die verpönten Werke Patkuls in 
Brand. Bald darauf ward auch das Verbot des Gouverneurs Soop 
bekannt gemacht, mit dem geweſenen Capitän Johann Reinhold Patkul 
Umgang zu pflegen und eine Correſpondenz zu unterhalten. Die An⸗ 
zahl derer, die in der Stadt dem Schickſale Patkuls Theilnahme zu- 
wandten, kann nur gering geweſen ſein; im Gegentheile muß man 
wohl annehmen, daß man in dem ſtrengen Urtheile der ſchwediſchen 
Regierung eine gewiſſe Genugthuung für die durch Patkul erlittene 
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23. Peter der Graſze in Riga. 
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Zährend Patkul ſich vor ſeinen Feinden zu verbergen ſuchte 
N und als Flüchtling in der Fremde umherirrte, erſchien 
in Riga der Mann, der dazu beſtimmt war, Riga mit 

Oden baltiſchen Provinzen den Schweden zu entreißen. 
Das war der Zar von Moskau, Peter Alexejewitſch. In den 
Begegniſſen zur Zeit ſeines Aufenthalts in Riga hätte, wie der 
Zar ſpäter behauptete, die Veranlaſſung zur Theilnahme am Kriege 
gegen den Nachfolger Karls XI., gegen den jungen Schwedenkönig 
Karl XII., gelegen. In der That, der zariſche Beſuch ſollte für 
die Stadt und das Land, das er betrat, verhängnißvoll werden. 
Der Zar, den Wunſch hegend, das europäiſche Leben, in das er ſchon 
im Kleinen einen Einblick in ſeiner deutſchen Vorſtadt bei Moskau 
gewonnen hatte, mit eigenen Augen kennen zu lernen, machte ſich mit 
einer aus mehreren hundert Perſonen beſtehenden Begleitung, deren 
Beförderung gegen 1000 Pferde erforderte, aus Moskau nach Livland 
auf den Weg. Sein Incognito verlangte er ſtreng gewahrt zu wiſſen, 
welchem Wunſche man in ſeiner Umgebung mit ſolch einer Gewiſſen⸗ 
haftigkeit nachkam, daß man in Riga nicht die Gewißheit darüber er- 
langen konnte, ob der Zar, wie das Gerücht ging, ſich unter den 
ruſſiſchen Reiſenden befände. Nichtsdeſtoweniger war Alles geſchehen, 
was zu einem feierlichen Empfange einer vornehmen Reiſegeſellſchaft 
einer benachbarten Macht gehörte. Man ſcheute keine Koſten, obwohl 
das vergangene Jahr ein Nothjahr geweſen war. 
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Es war damals keine auffallende Erſcheinung, wenn man Leichen 
verhungerter Menſchen vor den Thoren oder auf den Sandbergen fand. 
Recht erhebliche Geldopfer hatten ſich die Bürger zur Linderung der 
Noth der ärmeren Bevölkerung auferlegt. Die Zahl der Bettler auf den 
Straßen ſtieg in beunruhigender Weiſe, obwohl im Hoſpital allen Armen 
Brod und Salz dargereicht wurde. Im April empfingen 2250 Perſonen 
Brodrationen. 

Angeſichts dieſer großen Ausgaben muß es anerkannt werden, 
daß die Stadt ſich zur Ehrung der ruſſiſchen Geſandtſchaft wieder 
bereitwilligſt einem großen Koſtenaufwande unterzog. Bei Haus⸗ 
mannshof, einige Werſt vor Riga, bereitete man ſchon der zariſchen 
Ambaſſade einen feierlichen Empfang. In des Generalgouverneur 
Dahlbergs von 6 Pferden gezogener Kutſche erſchienen zur Begrüßung 
der Oberſtlieutenant Palmſtrauch und Major Rank, begleitet von 
12 Leibmeiſtern in der Livree des Königs und 10 prächtig gekleideten 
Pagen und Lakaien des Generalgouverneurs. Der Rath hatte zur 
Begrüßung ſeinen Bürgermeiſter geſandt. Unter den zahlreichen Kutſchen 
bemerkte man auch die vergoldete des Raths. Vom Generalgouverneur 
waren 6 Kutſchen den Gäſten zur Verfügung geſtellt worden. In dem 
ſtattlichen Geleite (31. März) befanden ſich auch 36 berittene Schwarz⸗ 
häupter in galonnirten Kleidern, mit weißen Federn auf den Hüten. 
Den Zug ſchloſſen 140 bewaffnete Bürger zu Pferde mit Fahnen, 
Pauken und Trompeten ab. 

Erſt, nachdem verſchiedene Begrüßungsreden gehalten waren, ſetzte 
ſich der Zug in Bewegung, der unter Trommelſchlag und Kanonen⸗ 
donner ſeinen Weg durch die Stadt nahm. Im ruſſiſchen Gaſthofe 
auf der Laſtadie und in den benachbarten Häuſern brachte man die 
Gäſte unter. Peter ſprach ſich am Tage nach der Ankunft ſehr zu⸗ 
frieden mit dem Empfange aus. Der plötzlich eintretende Eisgang 
der Düna nöthigte aber die Reiſegeſellſchaft bedeutend länger, als im 
Plane lag, in Riga zu verweilen. Da man andauernd auf einander 
angewieſen war, ſo konnten Mißſtimmungen nicht vermieden werden, 
die ſpäter Peter, als er einen Vorwand zum Kriege ſuchte, für ſeine 
Zwecke aufbauſchte. Man warf den Vertretern der ſchwediſchen Regierung 
in Riga vor, daß ſie der Perſon des Zaren nicht die erforderliche Beachtung 
erwieſen, ſeine Begleiter wie Spione behandelt und dem Gefolge die 
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Beſtreitung ſeiner Bedürfniſſe durch theure Preiſe erſchwert hätten. Die 
von der Reiſegeſellſchaft beobachtete Discretion über die Anweſenheit 
des Zaren war zum Theile für Dahlberg genügende Veranlaſſung, ſich in 
der Reſerve zu halten. Außerdem bildete ein Todesfall in ſeiner Familie 
Grund genug, rauſchende Feſtlichkeiten zu vermeiden. Als correct wird 
man auch das Benehmen der ſchwediſchen Schildwache bezeichnen müſſen, 
die einem Theile der Gefährten des Zaren deutlich zu verſtehen gab, 
daß es nicht erlaubt ſei, die Tiefe der Gräben und die Dicke der 
Wälle zu meſſen. Lefort ſelbſt erklärte die hier an den Tag gelegte 
Wißbegierde ſeiner Genoſſen, unter denen ſich auch vielleicht Peter 
befunden haben mag, für unſtatthaft. Derartige Beobachtungen 
werden nirgends und niemals erlaubt, am allerwenigſten den Abge- 
ſandten eines benachbarten Staates, deſſen Gelüſte nach einem Hafen 
am baltiſchen Meere wohl bekannt waren. Der Generalgouverneur 
konnte ohnehin ſchon den Gedanken nicht bannen, daß ſeiner Feſtung 
von auswärtigen Feinden Gefahr drohe, und ließ daher die ruſſiſchen 
Gäſte auf ihren Spaziergängen durch die Stadt mit Soldaten be— 
gleiten. Das Mißtrauen Dahlbergs und die unerquicklichen Aus⸗ 
einanderſetzungen bei Regulirung der Rechnungen werden eine gewiſſe 
Verſtimmung hervorgerufen haben, die in der Erinnerung und beim 
Vergleiche mit den prunkenden Feſtlichkeiten in den anderen Ländern 
mit dem wenig Abwechſelung bietenden Aufenthalte in Riga größer 
erſchien, als ſie in Wirklichkeit war. Man ſchied in Riga durchaus 
in Frieden von einander und verſäumte nicht Abſchiedsbeſuche, Ehren⸗ 
geleite und Kanonenſalven. 

Die imponirenden, nachhaltigen Eindrücke der Errungenſchaften der 
weſtländiſchen Cultur, die der Zar auf ſeiner Reiſe durch Deutſchland, 
Holland und England erfuhr, wirkten auf ihn mit ſolcher Intenſivität, 
daß ihm der Wunſch nach dem Beſitze der baltiſchen Küſte, dem geeig- 
netſten Mittel zu ihrer Erlangung, zu einem unabweisbaren Bedürfniß 
wurde, und in der Verlegenheit um einen triftigen Grund zum Angriffe 
gegen Schweden bildete ſich der Zar ein, in dem Verhalten der Vertreter 
der ſchwediſchen Regierung in Riga eine Beleidigung ſehen zu müſſen. 
Auf ſeiner Rückreiſe nach Rußland bemerkte er bei der Zuſammenkunft 
mit Friedrich Auguſt von Polen in Rawa, den er zu einem Angriffskriege 
gegen Schweden bewegen wollte, er müſſe ſich von den Schweden der in 
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Riga erfahrenen Kränkungen wegen Genugthuung verſchaffen. Damals 
war Auguſt der Starke mit ganz anderen Kriegsplänen beſchäftigt. 
Als aber bald nach dieſem Zuſammentreffen Patkul bei ihm mit ſeinen 
Projecten erſchien, wurde fein Augenmerk auf Livland und in Sonder- 
heit auf Riga, von deſſen Beſitze eben die Sicherheit des Landes ab— 
hing, gerichtet. Aus Patkuls Kopfe ſtammte der Plan des gleichzeitigen 
Ueberfalles durch Dänemark, Rußland, Polen-Sachſen. Nach 
Patkuls Anſicht ſollten die polniſch⸗ſächſiſchen Truppen, während die 
Dänen den Verbündeten des Schwedenkönigs, den Herzog von Holſtein— 
Gottorp, angriffen, und die Ruſſen Eſtland bedrohten, Riga über— 
rumpeln und mit dem livländiſchen Adel in Verbindung treten. Patkul 
gedachte Livland als eine Art von Adelsrepublik mit Polen zu ver- 
einigen, wobei es auf die Unterdrückung des Bürgerſtandes abgeſehen 
war. Die Stadt Riga ſollte, und hier tritt ſo recht Patkuls bürger— 
feindliche Geſinnung zu Tage, alle ihre Privilegien verlieren und 
dieſe von nun ab dem Adel gehören. Ebenſo forderte er für den 
Adel das Recht der Ernennung des Burggrafen und das Verfügungs— 
recht über die Feſtung und anderer Vertheidigungsanſtalten und gleich— 
falls über die für dieſen Zweck beſtimmten Summen. Die Entrepriſe auf 
Riga mußte nach Patkuls Dafürhalten Erfolg bringen. Die Feſtungs— 
werke befänden ſich, wie Patkul das ſchon vor acht Jahren in einer 
Denkſchrift an den König Karl XI. dargelegt haben wollte, wodurch 
er ſich die Feindſchaft des Generalgouverneurs zugezogen hätte, durch— 
aus in einem deplorablen Zuſtande, und ihre Bewachung ſei durchaus 
ungenügend. Das Stiftsthor und das Kugelthor ſeien nur mit 
hölzernen Pforten verſehen und beſäßen keine Schutzgatter; außerdem 
wären die Angeln verkehrt eingemauert und könnten deshalb ohne große 
Mühe geſprengt oder ausgehoben werden, und die Uferhöhe böte gegen 
die Kanonen des Walles einen hinreichenden Schutz. Berückſichtige 
man noch die geringe Beſatzung, die Untüchtigkeit der Führer und die 
mangelhafte Bewachung der Thore, ſo könnte man an einem günſtigen 
Ausgange eines mit Geſchick ausgeführten Anſchlages kaum zweifeln. 
Im December 1699 ſollte man die Ueberrumpelung ausführen. Ge⸗ 
boten ſei es, wenn an einem Sonnabende um 1 Uhr Nachts, nachdem 
die Wache ihren Umgang gemacht hätte, zwei kleine Abtheilungen 
Grenadiere von 50 Mann, mit Aexten und Beilen verſehen, das Schloß 
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angriffen, während zwei große Abtheilungen zu je 1000 Mann Schein- 
angriffe am Stiftsthore und bei der Citadelle unternähmen. Den 
Grenadieren läge ob, nach dem Ueberſteigen der Stakete und des 
Pfahlwerks, die Wache aufzuheben und das Thor zu ſprengen, durch 
das die ſächſiſchen Truppen in die Stadt dringen ſollten. Zugleich 
ſei es die Aufgabe des Gros des Heeres, das Land in Beſitz zu 
nehmen. N 

Einen Erfolg hätte der Patkul'ſche Plan gehabt, wenn er der 
durchaus nicht auf unhaltbaren Prämiſſen erbaut war, gleich, wie 
ſein Urheber es gewünſcht hatte, zur Ausführung gekommen wäre, 
ehe man in Riga Verdacht zu ſchöpfen begann. Der Führer der gegen 
Riga abgeſchickten Truppen, Flemming, hatte aber nur Sinn für ſeine 
eigenen Angelegenheiten: für die Erlangung der litthauiſchen Stall— 
meiſterwürde und der Hand einer Sapieha. Leider aber verſäumte er 
darüber die koſtbare Zeit zur Ausführung des Anſchlages gegen Riga. 

Am Anfange des neuen Jahres ſtanden die ſächſiſchen Truppen 
7000 Mann unter Flemming und dem Livländer Patkul an der liv⸗ 
ländiſchen Grenze. Selbſtverſtändlich ſollte auch hier Schweden ge⸗ 
täuſcht werden, was vollſtändig mißglückte; der alte Generalgouverneur 
von Riga, Erik Dahlberg, war ein zu vorſichtiger Mann, um ſich 
durch die ſächſiſchen Ausreden und Sophiſtereien und das Gerede der 
Bürger über ſeine Aengſtlichkeit irre machen zu laſſen. In ver⸗ 
ſchiedenen Briefen warnten die Befehlshaber der ſächſiſchen Armee 
Dahlberg, die aus unbegründetem Mißtrauen hervorgegangenen, für 
den benachbarten Staat beleidigenden Maßregeln weiter durchzuführen, 
widrigenfalls er die Verantwortung einer kriegeriſchen Attake auf ſich 
zu nehmen hätte. Dahlberg vermuthete mit Recht hinter den durch 
Riga zu führenden Schlitten mit Geſchenken für den Zaren irgend 
eine verrätheriſche Abſicht und ſchickte einen Reiterpoſten unter dem 
Rittmeiſter Ditrichſen nach Olai, um zu recognosciren. Hier trafen 
ſie in der Nacht des 11. Februar 12 mit Munition beladene 
Schlitten, die von verkleideten Soldaten begleitet wurden, und es 
entſpann ſich ein kleines Gefecht, in dem die Schweden erlagen. Es 
gelang dieſen noch, eine Rakete der Verabredung gemäß als Zeichen 
des Herannahens der Feinde ſteigen zu laſſen und einen Reiter ab- 
zuſenden, der perſönlich über das Rencontre berichten könnte. Der 
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Rittmeiſter Ditrichſen mußte ſich in Gefangenſchaft begeben. Als 
Dahlberg die Rakete bemerkt hatte, ließ er die Vorſtadt in Brand 
ſtecken. In der Stadt ſelbſt herrſchte große Aufregung. Alarm- 
ſchüſſe und Glockengeläute kündigten den Bürgern die bevorſtehende 
Gefahr an. Jetzt erkannte man die Vorſicht und den Scharfſinn 
des alten Generalgouverneurs an. Spott und Widerſpruch ver- 
ſtummten, und willig fügte man ſich allen Anordnungen. Dahlberg, 
wohl ein Greis von 75 Jahren, ließ ſich's aber nicht nehmen, die 
Vorbereitungen zur Vertheidigung der Stadt ſelbſt zu leiten. Auf 
dem Markte ſchlug er ſein Hauptquartier auf, und von hier aus er- 
ließ er ſeine Befehle. 70 auf der Waſſerſeite aufgepflanzte Geſchütze 
erwarteten den Feind. 
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24. Die Belagerung Rigas durch die Sachſen 


und Harl XII. Siege. 


* 


ie geplante Ueberrumpelung war gründlich mißlungen, und 
die Sachſen mußten ſich, wenn ſie nicht den Feldzug auf⸗ 
geben wollten, an eine Belagerung der Stadt machen, 


erfuhr jetzt nur eine Schädigung durch Abſchneidung der Zufuhr und 
durch Hinderung des überſeeiſchen Handels. Der bedeutendſte Erfolg 
der ſächſiſchen Waffen war die Eroberung von Dünamünde, das zu 
Ehren des Königs Auguſtenburg genannt wurde. Die Kobronſchanze, 
in der nächſten Nähe von Riga, nahmen freilich auch die Feinde ein 
und begannen von dort die Stadt zu beſchießen. Der Schaden ihrer 
Kugeln war jedoch unbedeutend. Die großen Flachs⸗ und Hanfvorräthe 
hatte man aufs Beſte in Kellern verwahrt. Flemming und Patkul 
begaben ſich nach Polen, um ſich Hülfe, namentlich Kanonen, zu ver⸗ 
ſchaffen. Patkul, der an dieſem Unternehmen gegen Riga zuletzt auch 
perſönlich Theil nahm, hatte vergeblich auf einen Anſchluß des Adels 
und Unterſtützung von Seiten der unzufriedenen Rigaer gehofft. 
Während die Sachſen vor Riga eine abwartende Stellung einnahmen, 
rückten ſchwediſche Entſatztruppen unter Generalmajor Maydel heran, 
die ſofort bei Wangaſch die Sachſen angriffen und einen Sieg erfochten. 
Dieſer Sieg war für die übrigen ſächſiſchen Abtheilungen um Riga 
das Zeichen zum Aufbruche, und meiſt über Hals und Kopf machten 
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fie ſich aus dem Staube. Nach dem Uebergange auf das linke Düna⸗ 
ufer vernichteten ſie noch die Schiffsbrücke bei Jungfernhof. 

Patkuls Erwartungen hatten alſo gar keine Ausſicht auf Erfolg, im 
Gegentheil, ſeine Anhänger mußten des Schlimmſten gewärtig ſein. Es 
war nämlich zu Ohren der ſchwediſchen Regierung gekommen, daß Patkul 
in Warſchau Vollmachten livländiſcher Edelleute und rigiſcher Bürger 
vorgewieſen hätte, laut deren er nicht unbedeutende Summen unter 
polniſchen Würdenträgern zur Vertheilung bringen könne behufs 
Herbeiführung einer Betheiligung der Republik Polen an dem liv- 
ländiſchen Kriege. Um einen vernichtenden Schlag gegen Patkul zu 
führen, verlangte Dahlberg von allen treuen ſchwediſchen Unterthanen 
in der Stadt und von den Edelleuten eine ſchriftliche Erklärung über 
ihr Verhältniß zu Patkul, der ſich in Warſchau als Bevollmächtigter 
einer Anzahl von Edelleuten und Bürgern vorgeſtellt hätte. Der 
Rath und die Bürgerſchaft waren ſogleich bereit, ihre Geſinnung über 
Patkul zum Ausdruck zu bringen, und thaten das in der unzwei- 
deutigſten Weiſe. Wenn Patkul unter den Bürgern Geſinnungs⸗ 
genoſſen gehabt hatte — Plonnies war ſchon 1695 geſtorben, und 
dieſer hätte wohl nie gegen die ſchwediſche Regierung Front gemacht 
— ſo kann deren Zahl nur verſchwindend klein geweſen ſein. Anders 
ſtand es aber mit dem Adel, der ſich lange ſträubte, ſchließlich ſich 
aber doch fügen mußte. Der ganze Rath, 22 Glieder, 556 Bürger der 
Großen Gilde, 364 Bürger der Kleinen Gilde mit ihren Aelterleuten 
hatten bereitwilligſt erklärt, daß Patkul und ſeine Anhänger Erzver- 
leumder und Ehrendiebe ſeien, und ſprachen den Wunſch aus, mit ihren 
Kindern und Nachkommen bis an der Welt Ende unter des Königs 
von Schweden chriſtlicher, gerechter und gnädiger Regierung zu ſtehen. 
Der von der ſchwediſchen Regierung in rückſichtsloſer Weiſe geſchädigte 
livländiſche Adel fühlte ſich durch dieſe Forderung Dahlbergs tief ver— 
letzt. Im Grunde ſeines Herzens mußte er mit den Beſtrebungen und 
Idealen Patkuls übereinſtimmen, und jetzt ſollte er ihn für ehrlos 
erklären. Das Anerbieten der Ritterſchaft, eine Erklärung darüber 
abzugeben, daß ſie mit Verräthern nicht Gemeinſchaft habe, acceptirte 
Dahlberg nicht, ſondern er verlangte, daß der Name Patkul ausdrück— 
lich in dem ihm zu übergebenden Reverſal genannt und daß dieſer 
als Schelm und Ehrendieb bezeichnet werde, wobei er ſich auf das 
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Beiſpiel der Stadt Riga berief, die die geforderte Erklärung ohne 
irgend einen Einwand ſofort abgegeben habe. Auf dieſe Eröffnung 
des Generalgouverneurs antwortete der Director des Landtages, Bud⸗ 
berg: „Der Adel beſitze nicht ſo gelehrte Köpfe wie der rigiſche Rath, 
er könne daher auch nicht jo kunſtvolle Schriftſtücke aufſetzen“. Dahl⸗ 
berg erwiderte darauf, das Schriftſtück werde er abfaſſen laſſen; ihre 
Pflicht wäre es dann, ihren Namen darunter zu ſetzen. Alles Sträuben 
half nichts. Mann für Mann mußten ſie dieſes, Patkuls Ehre 
ſchändende Zeugniß unterſchreiben. Wohl Manchem ſchnürte ſich das 
Herz zuſammen bei dieſer Kundgebung. 

Unterdeſſen war ein zweites ſächſiſches Heer gegen Riga unter 
dem Feldmarſchall Steinau ausgerüſtet worden, dem ſich der König 
Auguſt der Starke anſchloß. Schon am 18. Juni konnte man von 
dem Thurme der Domkirche das Herannahen der feindlichen Truppen 
wahrnehmen. Zahlreiche Wagen, Kaleſchen und Berliner Chaiſen be⸗ 
gleiteten den Vortrapp. Eine Kutſche rief beſondere Aufmerkſamkeit 
hervor; ſie war von ſechs großen Rappen gezogen und von 20 Reitern 
begleitet. Wen ſie führte, darüber konnte man ſich ſeine Gedanken 
machen. 

Am 6. Juli begab ſich der König mit ſeinem Gefolge nach 
Nordeckshof in fünf ſechsſpännigen Kutſchen, von 12 Standartenreitern 
begleitet. Am Morgen des anderen Tages war er in Auguſtenburg, 
wo er mit 200 Kanonenſchüſſen begrüßt wurde. Am Nachmittage 
ſah man von den Thürmen Rigas, wie er zu Pferde in glänzender 
Umgebung die Umgegend der Stadt inſpicirte. In der Stadt, deren 
Garniſon durch Welling'ſche Infanterie verſtärkt war, erwartete man 
jeden Augenblick einen Angriff. Rüſtig wurde an der Befeſtigung der 
Werke gearbeitet, und Dahlberg ernannte den Obriſt der livländiſchen 
Adelsfahne, Magnus Johann von Tieſenhauſen, der ſich mit 300 
Reitern nach Riga durchgeſchlagen hatte, zum Commandanten der 
Feſtung und zu ſeinem Stellvertreter (25. Febr.) im Falle ſeines Todes. 

In den nächſten Wochen fanden verſchiedene kleine Plänkeleien 
und ein Kugelwechſel zwiſchen den feindlichen Batterien und der 
Feſtung ftatt. Am 7. März wurde der Obriſtlieutenant Friedrich 
Wilhelm von Tieſenhauſen, ein Bruder des Obriſten, in einem Ge⸗ 
fechte tödtlich verwundet und fiel in die Hände der Feinde. Am 
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25. März erhielt Dahlberg die Nachricht, daß die aus Finnland er— 
warteten Hülfstruppen in vollem Anmarſche wären. Von den Kanzeln 
waren die Bürger auf verſchiedene Vertheidigungsmaßregeln aufmerk⸗ 
ſam gemacht worden, ſo beſonders darauf, Waſſer auf die Böden zu 
ſchaffen und daſelbſt Klappholz aufzuſtapeln, um die Häuſer gegen die 
zerſtörende Gewalt der Granaten und Bomben zu ſchützen. Von Zeit 
zu Zeit ſchoſſen die Feinde von der Kobronſchanze und von der 
Batterie zu Helmershof auf die Stadt. Ein Augenzeuge dieſer Be- 
lagerung ſagt; es flogen glühende, ſauſende Kugeln in die Stadt. Die 
Sachſen hatten es bei der Beſchießung beſonders auf die Kirchthürme 
abgeſehen, von denen ſich die Bürger, wie das den Feinden bekannt 
war, vortrefflich orientiren konnten. Die Petrikirche erfuhr auch einige 
Beſchädigungen. 

Die am 19. Auguſt in Riga eingetroffene und mit allgemeiner 
Freude begrüßte Nachricht über den Abſchluß des Friedens zwiſchen 
Schweden und Dänemark zu Travendahl übte auf den polniſchen 
König und Kurfürſten von Sachſen einen niederſchmetternden Ein⸗ 
druck aus und lähmte die Kriegsoperationen vor Riga. Der fran⸗ 
zöſiſche Geſandte, Du Heron, der mit großen Feierlichkeiten in 
Riga empfangen wurde, begann die Unterhandlungen behufs eines 
Waffenſtillſtandes. Schwediſcherſeits erfolgte auch gleich der Befehl, 
das Schießen einzuſtellen. Von den Batterien auf Helmershof und 
von der Kobronſchanze wurden die ſächſiſchen Geſchütze abgeführt, 
woraus man in Riga auf die Einſtellung der Belagerung zu ſchließen 
begann. Am 16. September brannten die Sachſen ihr Lager in 
Dreilingshof ab und gingen nach Jungfernhof. Bald ſchien Livland 
von den Sachſen befreit zu ſein. Immer mehr und mehr Ausſichten 
auf beſſere Zeiten boten ſich. Am 28. September fand ein Dankfeſt 
in Riga ſtatt. Die Feinde hatten nur noch Dünamünde und die 
Kobranſchanze in ihren Händen. Die Nachrichten von dem ſiegreichen 
Feldzuge des jungen Königs gegen die Dänen und ſeinem Entſchluſſe, 
ſelbſt zum Entſatze Rigas heranzuziehen, ließen die Herzen höher 
ſchlagen. Am 14. October 1700 veranſtaltete man ein Dankgebet für 
die glückliche Landung des Königs in Pernau, wohin zu ſeiner Be— 
grüßung eine Deputation von dem Rathe und der Bürgerſchaft ab- 
geſchickt wurde. Groß war die Freude in Riga, als die Botſchaft 
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vom Siege bei Narwa, der faſt alle Staaten des mittleren Europas 
aufs Angenehmſte berührte, anlangte. Wegen der Victoria bei Narwa 
fanden doppelte Predigten und Gottesdienſte mit Muſikbegleitung ſtatt. 
Freudenſchüſſe ertönten von der Citadelle und den Stadtwällen, und 
Trompeten, Pauken und Schalmeienklänge waren überall zu hören. 
In manchen Städten des Weſtens ſuchte man dieſes Ereigniß durch 
Siegescarmen und Denkmünzen zu verewigen. Ein Sieg über den 
Zaren von Moskau war in allen Rußland benachbarten Staaten, be⸗ 
ſonders in Riga, Gegenſtand der politiſchen Geſpräche und bildete ein 
Thema, dem man immer mehr intereſſante Seiten abgewinnen konnte. 
Daß bei ſeiner Behandlung Uebertreibung und Unwahrheiten mit 
unterliefen, war, wie bei Senſationsnachrichten überhaupt, keine auf- 
fallende Erſcheinung. So wurde denn auch in Riga erzählt, daß der 
Zar, der bekanntlich zur Zeit der Schlacht in Narwa nicht anweſend 
war, gefangen genommen ſei, ja daß er ſeinen Tod gefunden habe 
und der Friede in kürzeſter Zeit geſchloſſen werden würde. Mit Zu⸗ 
verſicht gab man ſich der Hoffnung hin, daß der Krieg bald ſein 
Ende erlangen würde, doch allen Erwartungen, die man an den 
tapferen, durch viel Tugenden ausgezeichneten Karl XII. knüpfte, war 
die Erfüllung verſagt. 

Schon am 4. Juli 1701 erſchien der erſehnte Herrſcher vor Riga, 
wo er mit einigen Generalen die Partie der Stadt, die ſich von der 
Baſtei bis zur Vorburg ausdehnte, in Augenſchein nahm und darauf 
den Bürgern den Befehl ertheilte, aus jedem Hauſe ein beſtimmtes 
Quantum an Fleiſch, Speck, Butter, Brod ꝛc. in das ſchwediſche Lager 
zu ſchaffen und die Wachen zu präſtiren. Am 8. Juli lagerten die 
ſchwediſchen Truppen vor der Stadt. Den Rath des vorſichtigen 
Generalgouverneurs, auf einer zu erbauenden Floßbrücke das Heer auf 
das linke Dünaufer hinüberzuführen, wo von Kokenhuſen bis Riga die 
Feinde in verſchiedenen Poſten Stellung genommen hatten, verwarf 
Karl XII. und beſchloß, ſofort auf Booten das Heer hinüberzuführen 
und den Feind, der einen Angriff noch nicht erwartete, zu überraſchen. 
Es war in den vergangenen Tagen recht regneriſch und ſtürmiſch ge— 
weſen, ſo daß die Sachſen unter Patkul und Steinau die augenblid- 
liche Situation für nicht gefährlich anſahen. Am Abende des 8. Juli, 
als die ſchwediſchen Truppen zum Ufer marſchierten, klärte ſich der 
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Himmel auf, und der Sonnenuntergang verhieß einen ſchönen Tag für 
das geplante Unternehmen. 

Bei herrlichſtem Wetter ſetzte die ſchwediſche Armee, aus 
7000 Mann beſtehend, auf vielen Booten hinüber, die an den Seiten 
mit Planken zum Schutze gegen die feindlichen Geſchoſſe und zur 
Erleichterung bei der Landung verſehen waren. Ganz Riga war auf 
den Beinen. Dicht gedrängt ſtanden die Maſſen auf den Wällen 
oder auf den am Ufer liegenden Schiffen, um dieſem ſeltenen 
Schauſpiele zuzuſehen. Karl XII. fuhr mit einigen Begleitern in 
einem beſonderen Fahrzeuge über die Düna. Das ſchwere Geſchütz 
wurde auf pramartigen Fahrzeugen auf das linke Ufer transportirt. 
Zur Maskirung der Landung hatte man auf beſonderen Fahrzeugen, 
die den mit Truppen beſetzten Booten voranfuhren, naſſe Stroh- und 
Hanfbündel angezündet. Auf dieſe Weiſe wurde die ganze Expedition 
in Rauch gehüllt und den ſächſiſchen Befehlshabern die Dispoſition 
erſchwert. 

Karl XII. war einer der Erſten auf dem linken Ufer. Kaum 
hatten die erſten Abtheilungen feſten Boden unter den Füßen, jo 
begann auch ſchon ein heftiges Ringen. Während die Sachſen von 
ihren Schanzen ein Feuer eröffneten, fingen die Geſchütze in der 
rigiſchen Citadelle und auf den Blockſchiffen zu ſpielen an. Gleich 
nach der Landung war das Handgemenge ausgebrochen, in dem die 
Schweden den Sachſen ſcharf zuſetzten. Alle Reiterangriffe gegen die 
durch immer neu ankommende Truppenabtheilungen verſtärkten Schweden 
blieben erfolglos. Die Sachſen erlahmten ſchließlich und mußten das 
Weite ſuchen. Die Infanterie zeigte in dem Treffen auf der Spilwe 
ihre Ueberlegenheit über die Kavallerie. In Folge der Schwierigkeiten, 
die der Transport von Reitern verurſachte, hatte man ſchwediſcherſeits 
von Hauſe aus auf eine Verwendung der Reiterei verzichtet. Karl XII. 
ſelbſt focht zu Fuß, wenngleich einige ſeiner Trabanten ihre Streit⸗ 
roſſe herübergeführt hatten. 

Ein reiches Lager fiel in die Hände der Schweden, die etwa 
500 Soldaten verloren hatten, während die Verluſte an Menſchen⸗ 
leben auf ſächſiſcher Seite bedeutend größer waren. Hier hatte man 
den Tod von über 2000 Mann zu beklagen. Von der Verfolgung 
der Feinde nahm der König Abſtand, da die Truppen von den 
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Strapazen der letzten Märſche und den Anſtrengungen des Treffens 
auf der Spilwe ſtark mitgenommen waren. In drei Stunden war 
die Schlacht, die wie die bei Narwa den Kriegsruhm des jungen 
Königs durch die Welt trug, entſchieden. Dieſer Sieg über die ver— 
einigten Sachſen und Ruſſen wurde gleichfalls in den befreundeten 
Staaten gefeiert. Auf Luzausholm, einer kleinen Inſel nicht weit 
von der Kobronſchanze, vertheidigten ſich einige hundert Ruſſen mit 
Löwenmuth und blieben auch alle auf der Stätte ihrer tapferen Gegen— 
wehr. Zur Erinnerung an ihren Heldentod hat man hier in jüngſter 
Zeit als ehrendes Denkmal einen Granitobelisk errichtet. Die Kobron⸗ 
ſchanze konnten die Sachſen auch nicht halten; ſie mußten ſie aufgeben 
und ſich zurückziehen. 


Medaille auf den Sieg auf der Spilwe im Jahre 1701. (Aus der Sammlung des Herrn 
Anton Buchholtz in Riga.) 


Zur allendlichen Niederwerfung ſeines Gegners drang der ſieg— 
reiche Schwedenkönig in Polen ein. Wie ein abenteuerlicher Ritter 
durchzieht nun Karl XII. Polen, ſeine Luſt am Kriegsleben und 
ſeinen Haß gegen den verächtlichen Nachahmer Ludwigs XIV. auf 
dem polniſchen Königsthrone an den Tag legend. Während er aber 
fern von ſeinem Reiche für Schweden nutzloſe Kriegsoperationen aus⸗ 
führte, fällt Livland, die Kornkammer Schwedens, in die Hände des 
Zaren, den er nach der Schlacht bei Narwa für ungefährlich hielt, 
der aber in Wahrheit der gefährlichſte Gegner war und von ſeinem 
neuen, bald für unentbehrlich erſcheinenden Rathgeber Patkul aufs 
Beſte in ſeinen gegen Schweden gerichteten Beſtrebungen bedient wurde. 
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Patkul, der polniſch-ſächſiſchen Wirthſchaft gründlich überdrüſſig 
und von der Ueberzeugung durchdrungen, daß er nur im Dienſte 
Rußlands ſein Ziel, die Niederwerfung Schwedens, die Rettung ſeines 
Vaterlandes und feiner Exiſtenz, erreichen könnte, hatte ſich, der Auf- 
forderung Peters, ſeine Arbeitskraft ihm zu widmen, freudig folgend, 
nach Rußland begeben. Die Abweſenheit Karls XII. hatte Livland 
und ſomit Riga bald zu bedauern. Die Ruſſen waren keineswegs 
durch die Niederlage bei Narwa und die Verluſte bei Riga jo geſchwächt, 
um nicht gleich den Kampf wieder aufnehmen zu können, und die er— 
neute Kriegsthätigkeit in Livland war von Glück begleitet. Riga 
hatte bald die Erfolge der ruſſiſchen Waffen zu empfinden. Die Nach⸗ 
richten von den Niederlagen Schlippenbachs bei Erraſtfer und Hummels⸗ 
hof 1701 riefen trübe Stimmungen hervor. Die Noth des Landes 
fand einen deutlichen Wiederhall in Riga. In den folgenden Jahren 
ſteigerten ſich in Folge der von den Feinden angerichteten furcht— 
baren Verwüſtungen der Jammer und das Elend auf dem flachen 
Lande und die Unruhe und Unſicherheit in der Stadt. Weil der Zar 
nach den Verträgen mit Polen keine Ausſicht hatte, die beſetzten Ge⸗ 
biete zu behalten, ſo wollte er ſie wenigſtens als Grenzländer wüſte 
legen, damit ihm von hier aus keine Gefahr erwüchſe. Es hat den 
Anſchein, als ob man hier nach denſelben Grundſätzen der Kriegführung, 
die Ludwig XIV. in dem pfälziſchen Raubkriege beobachtete, wo er ſeinen 
Befehl, manger le pays, aufs Strengſte durchgeführt wiſſen wollte, 
das eroberte Land behandelte, denn Scheremetjew führte den Befehl des 
Zaren, zu zerſtören, ohne Bedenken im Sinne ſeines Herrn durch. 
Das Land wurde buchſtäblich zerſtört. Was ſich noch an ſtolzen 
Schlöſſern und Burgen aus den vielen Kriegen, die über das Land 
dahin gegangen waren, erhalten hatte, das ſank jetzt in dieſem furdht- 
baren nordiſchen Kriege in Trümmer. Das fruchtbare Livland wurde 
in eine Wüſte verwandelt. 

Mit dem Erſcheinen Karls XII. in Riga, und nach ſeinem glän⸗ 
zenden Siege auf der Spilwe waren die bangen Sorgen verſcheucht, 
und die verzagten Gemüther richteten ſich wieder auf. Es war für 
viele eine erhebende Empfindung, nach langer Zeit wieder die Kirchen⸗ 
glocken, die während der Belagerung hatten ſchweigen müſſen, zu 
vernehmen. Nun erfreute man ſich an dem ſchönen Glockenſpiele 
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am Petrikirchthurmme. Mit Andacht lauſchte jo mancher den Tieb- 
gewordenen Melodien: „Wie ſchön leuchtet der Morgenſtern“ oder 
„Nun lob' mein Seel' den Herrn.“ Am 10. September war ein 
Dankfeſt in Anlaß des Sieges auf der Spilwe veranſtaltet worden. 
Karl XII. hatte ſelbſt ſchöne Bibelſtellen als Texte für die Predigten 
beſtimmt. Aus mehreren hundert Kanonen wurden Freudenſalven ab⸗ 
gefeuert, und am Abende war die Stadt feſtlich erleuchtet. Kunſtvolle 
„Emblemata“ ſah man in den Fenſtern des Rathhauſes, des Schwarz- 
häupterhauſes und anderer Gebäude. 

Die Freude über die Waffenerfolge der Schweden hatte aber nur 
eine kurze Dauer. Je mehr ſich Karl XII. in Polen vertiefte, deſto 
näher rückte die Gefahr von Seiten der Ruſſen. Das geängſtigte 
Landvolk begann in die Stadt zu flüchten, und die Bürgerſchaft ſah 
ſich verpflichtet, für die Unterbringung und Verpflegung der Obdach⸗ 
loſen zu ſorgen. In der Umgegend Rigas mußte man ſich beſtändig 
der plündernden Koſakenſchwärme erwehren. Schon 1702 war in 
Riga die Befürchtung verbreitet, der Feind würde die Stadt regelrecht 
angreifen. Die folgenden Jahre waren nicht dazu angethan, auf einen 
Umſchwung zum Beſſeren ſeine Hoffnung zu ſetzen. Als die Ruſſen 
nach der Eroberung Dorpats und Narwas den Krieg nach Kurland 
ausdehnten, ſah ſich Riga beſonders bedroht. Mitunter machte man 
ſich hier ſchon auf einen Ueberfall bereit und veranlaßte die Soldaten, 
die in den Vorſtädten die Wache hatten, ſich nur in Kleidern zur 
Ruhe zu legen. Die Handelsſtockungen, die Erhöhung der Steuern 
und die Beſchleunigung der Befeſtigungsarbeiten waren nicht dazu 
geeignet, die Gemüther zu beruhigen. 

Der Wohlſtand der Bürger wurde durch den Krieg untergraben, da 
nicht nur der Handel geſtört war, ſondern auch die in Rußland, Polen 
und Litthauen ausſtehenden Summen nicht beigetrieben werden konnten, 
und die Regierung an die Bürgerſchaft mit immer neuen materiellen 
Forderungen herantrat. In den Jahren von 17031705 hatte die Stadt 
an Contributionen und Vorſchüſſen enorme Summen zu zahlen gehabt. 
Große Aufregung rief das Gerücht hervor, der Gouverneur Fröhlich 
beabſichtige, die Carolinen (eine Münzſorte) durch ein aufzudrückendes 
Stempelzeichen in ihrem Werthe zu verdoppeln, und die Bürgerſchaft 
war bereit, gegen einen ſolchen Zwangscurs zu proteſtiren (1705). 
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Im Anfange des folgenden Jahres war man davon überzeugt, daß 
die Truppen gegen den Feind ausrücken würden, da das Militär in 
den beiden Gildeſtuben das Abendmahl empfing, und es bekannt war, 
daß der Generallieutenant Graf Löwenhaupt in der Jacobikirche com- 
municirt hatte. Wenn auch wieder ruhigere Zeiten eintraten, und die 
Nachrichten von den Siegen der ſchwediſchen Waffen der Hoffnung auf 
beſſere Zeiten Raum gaben, ſo empfand doch jeder mehr oder weniger 
die Schwüle in der politiſchen Atmoſphäre, die Unheil ankündigte. 
Im Jahre 1708 wurde von der Stadt die Unterhaltung von 4000 
Recruten gefordert, und die im Anfange des Jahres 1709 nach 
Stockholm geſandte Deputation behufs Abwendung unerſchwing⸗ 
licher Abgaben hatte ſo gut wie gar keinen Erfolg. Der Eis— 
gang deſſelben Jahres, der ſehr gefährliche Dimenſionen annahm, 
verurſachte eine Ueberſchwemmung, die verſchiedene Straßen der 
Stadt unter Waſſer ſetzte und das Elend noch erhöhte. Von den 
vielen Ueberſchwemmungen, die Riga heimgeſucht haben, wird die vom 
Jahre 1709 zu den ſchlimmſten gerechnet. 

Neben der Bekämpfung der ſchreienden Nothſtände galt es Vor⸗ 
bereitungen zur Vertheidigung gegen einen eventuellen Angriff zu treffen. 
Mit dem ſich immer und immer wieder aufdrängenden Gedanken einer 
Belagerung mußte man ſich ſchließlich vertraut machen, als die er— 
ſchütternde Nachricht von der Niederlage der ſchwediſchen Armee bei 
Pultawa und der Flucht des Königs in Riga eintraf. 

Hier ging Schwedens Stern unter, und Rußlands Stern war im 
Emporſteigen zum Zenith begriffen. Schweden ſchied aus der Reihe 
der Großmächte, und Rußland trat an ſeine Stelle. Ein angeſehener 
rigiſcher Bürger, der Stadtreviſor Tolcks, bemerkt zum 22. Auguſt 
1709 in ſeinem Tagebuche: „Heute hörte man in der Kirche eine 
traurige Predigt von der Zerſtörung Jeruſalems, womit in jetzigen 
betrübten Zeit auch Riga bedroht wird. Gott bewahre vor einer Be— 
lagerung.“ Dieſe durchaus nicht nur von Einzelnen gehegte Furcht 
verwirklichte ſich ſchon nach wenigen Monaten. 
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25. Belagerung Rigas durch die Rufen und ſeine 
Capitulation. 
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ie Niederlage, die Karl XII. bei Pultawa erlitten hatte, 
N wurde in allen Theilen der ſchwediſchen Monarchie ſchmerz⸗ 

lich empfunden, und mit bangen Sorgen ſah man in 
I, Riga der Zukunft entgegen. Im September ſchon be⸗ 
gann der Generalgouverneur Graf Stromberg die Vorbereitungen zur 
Vertheidigung der Stadt im Falle einer Belagerung. Die Obrigkeit 
verbot den Verkehr mit Mitau, erließ auf Grundlage der geltenden 
Mehlpreiſe eine Brodtaxe und entfernte verdächtiges Geſindel aus der 
Stadt. Auf dem Domkirchenthurme und dem Rathhausthurme wurden 
Wachtpoſten errichtet, die durch Fernrohre die Bewegungen der Feinde 
beobachten und ihre auf Zettel geſchriebenen Berichte in Holzkugeln 
herunterwerfen ſollten. Die beim Dome und Rathhauſe poſtirten Stadt- 
ſoldaten hatten die Kugeln aufzuſammeln und dem Rathe zu über⸗ 
bringen. Der Magiſtrat traf Maßnahmen zur Zerſtörung der Floß⸗ 
brücke, die gleich nach der Schlacht auf der Spilwe, urſprünglich nur 
für militäriſche Zwecke, erbaut war und ſpäter dem Verkehre überlaſſen 
wurde, und zur Niederbrennung der Vorſtädte und zur Errichtung eines 
Carolins auf der Pfannkuchenbaſtei (wo heute das Stadttheater ſteht). 
Zum Commandanten der Bürgermiliz, die aus vier Abtheilungen be- 
ſtand, ernannte der Generalgouverneur den Obriſtlieutenant Carl Guſtav 
Clodt. Aus Mangel an militäriſchen Kräften mußte man, als die 
Feinde heranrückten, die Kobronſchanze aufgeben; ſie wurde deshalb 


Belagerung Rigas durch die Ruffen und feine Capitulation. 371 


demolirt. Die Ruſſen nahmen fie ſofort ein und eröffneten von ihr, 
die ſie Peterſchanze nannten, am 14. November das Bombardement, 
indem Peter ſelbſt drei Bomben in die Stadt abfeuerte. Bezug— 
nehmend auf ſeine erſten Schüſſe ſchreibt er ſeinem Miniſter Litta, 
daß Gott der Herr ihn in den Stand geſetzt habe, den Anfang der 
Rache an dem „verfluchten Orte“ zu ſehen. 

In der Stadt hatte man alle Archive und Koſtbarkeiten in ſtarken 
Gewölben untergebracht, ſo auch die alten Kronleuchter in den Kirchen. 
Das ſchöne Glockenſpiel des Petrikirchthurmes verbarg die Adminiſtration 
im Grabgewölbe des Quartierherrn Grote. Wie zur Zeit der ſächſiſchen 
Belagerung mußten auch jetzt das Glockengeläute und die Gottesdienſte 
eingeſtellt werden. Die in die Stadt geworfenen Bomben richteten 
dieſes Mal mehr Schaden an. Recht erhebliche Verletzungen erfuhren 
das Rathhaus, das Schwarzhäupterhaus und die drei Hauptkirchen. 
Furchtbar war die Verheerung, die die Exploſion eines Pulverthurmes, 
in dem ſich 1200 Tonnen Pulver befanden, hervorrief. Gegen 1000 
Menſchen ſollen dabei ums Leben gekommen ſein, und die Citadelle 
war vollſtändig zerſtört. 

Zu der Noth der Belagerung kam der betrübende Umſtand, daß 
zwiſchen der Regierung einerſeits und dem Rathe und der Bürger— 
ſchaft andererſeits keine Eintracht und kein Vertrauen herrſchte. Die 
Stadt kam den ſich beſtändig erneuernden Forderungen an materiellen 
Leiſtungen aus Mangel an Mitteln in höchſt ungenügender Weiſe 
nach. Bald verlangte die Regierung Salzlieferungen, bald Fourage, 
bald die Beköſtigung der Officiere u. ſ. w. Man wußte nicht, wie 
man ſein eigenes Leben und das ſeiner Angehörigen friſten ſolle; wie 
ſollte man noch für die Befriedigung der Bedürfniſſe Anderer ſorgen? 
Alle Vorſtellungen von Seiten der Stadt und alle Bitten um Hülfe 
fanden beim Generalgouverneur kein Gehör; im Gegentheile, er ſteigerte 
noch ſeine Forderungen und gab den Bürgern nicht unſchwer zu ver— 
ſtehen, daß die Armuth und das Unvermögen, die ſie nur als Ent— 
ſchuldigungen anführten, ſimulirt ſeien. Was half der Hinweis auf 
die enormen Leiſtungen der früheren Jahre und auf die Thatſache, 
daß die Glieder des Raths acht Jahre kein Gehalt bezogen hatten! 

Einen troſtloſen Einblick in die Armſeligkeit der Verhältniſſe 
gewähren die Ausſagen der Zunftmeiſter über ihre Lage; man hatte 
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nämlich von ihnen unter Vorhaltung ihrer Unterthanenpflichten eine 
Beiſteuer zum Unterhalte der Recruten gefordert. Faſt alle Aemter 
haben in ihren Laden an Geld ſo gut wie nichts aufzuweiſen; einige 
klagen über drückende Schulden, andere ſtellen Gegenrechnungen auf, 
die die Krone zu liquidiren hätte. Die Knochenhauer führen an, daß 
fie für Kriegszwecke 100 Thaler der Regierung vorgeſchoſſen hätten. 
Nach Angabe der Schuſter ſchulde ihnen die Regierung 7000 Rthlr.; 
die Schmiede deponiren, daß ſie bei der Regierung noch ausſtehend 
hätten eine Summe für Pferdebeſchlag. Geldanſprüche an die Krone 
erheben auch die Barbiere, die den Feldſcheren bei der Armee Vorſchüſſe 
gemacht hatten. Die Feſtbäcker glauben das Ihrige gethan zu haben, 
indem ſie vor Jahren 50 Thaler zu Brückenbau hergegeben hatten. 
Die Lage des Generalgouverneurs war gleichfalls eine verzweifelte; 
von Schweden kam keine Hülfe, weder Entſatz noch Proviant, während 
die Lebensmittel wie der Schnee im Frühlinge zuſammenſchmolzen, und 
die Verderben bringenden Batterien der Feinde immer näher rückten. 
Wollte man die Stadt noch halten, ſo mußte für die Garniſon, die 
noch etwa 12,000 Mann groß war, und auf der die Rettung der 
Stadt beruhte, geſorgt werden. Die faſt erpreßten Lieferungen an 
Lebensmitteln reichten durchaus nicht hin. Was dargebracht wurde, 
war wie ein Waſſertropfen auf einem heißen Steine. Was halfen die 
Hausviſitationen und Zwangsanleihen? Um feſtzuſtellen, wie viel 
an Lebensmitteln noch vorhanden ſei, ließ der Generalgouverneur am 
8. Juli alle Keller und Böden unterſuchen; er fand nicht mehr, als 
die Bürger eidlich angegeben hatten. Für Geld war bald nichts mehr 
an Lebensmitteln zu bekommen; das Geld hatte für die Umlagerten 
faſt denſelben Werth, wie dem Verdurſtenden die Edelſteine in der Wüſte. 

Während der Unterhandlungen mit dem Rathe betreffs der 
Beſchaffung von Victualien gerieth der Generalgouverneur einmal in 
ſo heftigen Zorn, daß er den Rath zwei Tage und Nächte im Rath- 
hauſe feſthielt, bis dieſer eine nicht unbedeutende Summe bewilligt 
hatte. Mit dem wachſenden Unfrieden ſtieg auch die Kriegsnoth. Am 
11. Juni forderte der Feldmarſchall der feindlichen Armee, Scheremetjew, 
die Stadt zur Uebergabe auf, indem er ſich erbötig erklärte, jetzt noch 
einen raiſonablen Accord zu gewähren. Dieſes Anerbieten wurde trotz 
der in Ausſicht geſtellten Conceſſionen und des bedrohlichen Zuſtandes 
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abſchlägig beantwortet. Die Folge davon war die Fortſetzung des 
Bombardements, das ſich durch ſeine Heftigkeit auszeichnete. 

Zu dem erneuten Schrecken der Belagerung kam die Peſt hinzu, 
die in anderer Geſtalt als zur Zeit der ſächſiſchen Blokade auftrat. Am 
20. Juni reichte der Superintendent Depkin das dringende Geſuch an 
den Burggrafen Johann von Oettingen ein, einen Waffenſtillſtand 
herbeizuführen, da die Prediger ohne Lebensgefahr ihre Krankenbeſuche 
nicht mehr machen könnten, und Geſunde und Kranke verhindert worden 
ſeien, ſich mit ihrem Gotte zu verſöhnen. Die geſammte Bürgerſchaft 
ging den Rath an, auf eine Waffenruhe von 8 Wochen hinzuwirken, 
damit man ſich etwas reſolvire. Der Generalgouverneur, einſehend, 
daß die Stadt an die Grenze ihrer Leiſtungsfähigkeit angelangt ſei, 
und die zweite Aufforderung zur Uebergabe berückſichtigend, ſchenkte 
den Bitten Gehör und knüpfte mit den Ruſſen Unterhandlungen an, 
die aber nur das Reſultat erzielten, daß für zwei Tage ein Waffen⸗ 
ſtillſtand bewilligt wurde, innerhalb welcher Zeit die Accordpunkte 
feſtgeſtellt werden ſollten. Vorher hatte der Generalgouverneur 
Stromberg vorgeſchlagen, man ſollte die Unterhandlungen zum Zwecke 
des Accordes noch einen Monat hinziehen, da ſeiner Meinung nach 
jeden Tag der Entſatz eintreffen könnte, jedoch die eindringlichen Vor— 
ſtellungen der ſtändiſchen Vertreter brachten ihn zum Entſchluſſe, mit 
den Feinden zu unterhandeln. Beſonderen Eindruck auf ihn machten 
die Worte des Repräſentanten der Bürgerſchaft, des Dockmannes der 
Großen Gilde, Johann Hollander, deſſen Haus und Geſinde beträcht— 
lichen Schaden durch feindliche Bomben erlitten hatte; zwei ſeiner 
Bedienten waren getödtet worden. 

Stromberg hatte um einen zehntägigen Waffenſtillſtand nach— 
geſucht, indeß mußte er ſich mit einem zweitägigen begnügen. Am 
22. Juni alten Stils überreichte die Bürgerſchaft dem General- 
gouverneur ihre Accordpunkte, aus der er all die Rechte ſtrich, die 
unter Karl XII. beſeitigt waren. Aus dieſer Handlungsweiſe erkannte 
die Bürgerſchaft nur zu deutlich, daß Stromberg ihre Intereſſen nicht 
fördern werde, und ſandte von ſich aus mit Delegirten des General— 
gouverneurs und des Adels ihren Deputirten in der Perſon des 
Bürgermeiſters Nordeck in das ruſſiſche Lager nach Dreylingshof, wo 
fie von Scheremetjew aufs Freundlichſte empfangen und fürſtlich be- 
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wirthet wurden. Auf der prunkenden Tafel, die mit Pyramiden von 
Confitüren und dreierlei Weinen geſchmückt war, zählte man 25 ver— 
ſchiedene Speiſen. Während des Mahles ergötzte die Gäſte Concert— 
muſik. Ueber die Accordpunkte einigte man ſich gar bald, da Schere— 
metjew den Wünſchen des Generalgouverneurs, des Adels und der 
Stadt entgegenkam. Am 4. Juli 1710 unterzeichnete Scheremetjew 
im Namen des Zaren alle Accordpunkte. In der Confirmation der 
Privilegien der Stadt bilden die wichtigſten Punkte: die Beſtätigung 
der Geſetze, der Verfaſſung, die Anerkennung der Herrſchaft der deutſchen 
Sprache und der lutheriſchen Kirche und des Güterbeſitzrechtes. 

Dem Bürgermeiſter v. Nordeck votirte der Rath für ſeine geſchickte 
Vertretung der Rechte und Intereſſen der Stadt ſeinen beſonderen 
Dank und beſchloß, um ſich dem Feldmarſchall gegenüber für ſein 
Engegenkommen dankbar zu erweiſen, ihm ein Präſent zu überreichen. 
Da der Bürgermeiſter unter der Hand erfahren hatte, daß Seiner hoch⸗ 
gräflichen Excellenz mit einer Darbringung goldener Schlüſſel beim 
Einzuge in die Stadt gedient wäre, ſo verfügte der Rath, ſolche bei 
dem durch ſeine künſtleriſchen Arbeiten bekannten rigiſchen Silber— 
arbeiter Ebel anfertigen zu laſſen. 

Am 4. Juli empfingen der Bürgermeiſter v. Nordeck und der 
Aeltermann Gotthard v. Vegeſack im Hauptquartier die Urkunde des 
Accords. An demſelben Tage ſchrieb Scheremetjew an den Gouverneur 
von Moskau, Streſchnew: „Gott habe ihm die Gnade gewährt, ſich 
mit der livländiſchen Hauptſtadt Riga, die bisher noch niemals durch 
kein Mittel eingenommen worden ſei, und die in ganz Europa die un- 
überwindliche Jungfrau genannt werde, zu verloben und ſie als Braut 
auf einen ehrlichen Accord heimzuführen“. Am anderen Tage beſetzten 
die ruſſiſchen Truppen die Stadt und die Citadelle. Die erſten An— 
ordnungen Scheremetjews bezogen ſich auf die Wiederherſtellung der 
alten Ordnung und auf ſanitäre Maßregeln. Die Stadtuhren ſollten 
wieder in Gang und die Glocken in Gebrauch geſetzt werden. Ferner 
trug er Sorge für die Abhaltung regelmäßiger Gottesdienſte, Be⸗ 
reinigung der Straßen; namentlich empfahl er häufiges Räuchern mit 
Wacholder und die Veröffentlichung von Zeitungen. Ihm lag daran, 
die entſetzlichen Spuren des Krieges ſo ſchnell wie möglich zu ent⸗ 
fernen und die Gedanken der Menſchen in andere Richtungen zu lenken. 
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Der feierliche Akt der Beſitzergreifung Rigas durch die Ruſſen 
erfolgte am 14. Juli. Um 11 Uhr Morgens ſetzte ſich der ſtattliche 
Zug in Bewegung, der aus Karoſſen und Berittenen beſtand. Ver⸗ 
treter der Ritterſchaft und der Bürgerſchaft waren hoch zu Roß mit 
dem Degen in der Hand zu ſehen. Scheremetjew fuhr in einer ver⸗ 
goldeten, von ſechs weißbraunen Schecken gezogenen Karoſſe in herrlich 
prunkender Begleitung unter Kanonendonner in die Stadt. Beim 
Eingange in die Stadt überreichte der Burggraf von Oettingen dem 
Feldmarſchall auf rothſammetenem Kiſſen zwei drei Pfund ſchwere 
goldene Schlüſſel, die ſich noch heute im Beſitze der Familie Schere— 


Medaille auf die Uebergabe Rigas im Jahre 1710. 
(Aus der Münzſammlung des Herrn Anton Buchholtz in Riga.) 


metjew befinden. Nach dem Einzuge verfügte ſich Scheremetjew aufs 
Schloß, wo der Superintendent Liborius Depkin die Huldigungs⸗ 
predigt hielt und der Adel den Treueid leiſtete. Von dort begab ſich 
der Feldmarſchall mit ſeiner Begleitung auf den Marktplatz, wo ein 
hohes Gerüſt aufgerichtet war, das man mit rothem Tuche beſchlagen 
hatte. Neben den auf dieſer Tribüne unter einem rothſammetenem 
Baldachin ſtehenden Stuhle ſtellte ſich Scheremetjew mit dem Hute 
unter dem Arme, umgeben von der Generalität und dem Adel, als 
auf den Stufen der Tribüne der Rath mit den Aelteſten der 
beiden Gilden und die Bürgerſchaft auf dem Marktplatze den Eid 
leiſteten. Nach dieſer feierlichen Ceremonie verſicherte Scheremetjew 
allen treuen Bürgern Rigas die Huld ſeines Monarchen und begab 
ſich darauf mit ſeiner Begleitung in ſein Hauptquartier nach Drey⸗ 
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lingshof zurück, wo geladene Gäſte von der Ritterſchaft und der Stadt 
aufs Beſte tractirt wurden. Auf beiden Seiten gab man ſich der 
feſten Hoffnung hin, daß die gegebenen Gelöbniſſe erfüllt werden würden 
und man einer beſſeren Zeit entgegengehe. 

Von dem Zwange der Belagerung war die Stadt wohl befreit, 
doch an ihren Folgen hatte ſie entſetzlich zu leiden. Der nach der 
Einſchließung in die Stadt eindringende friſche Luftzug ſchien die 
Miasmen der Peſt erſt recht aufzuwirbeln und zu verbreiten, und dieſe 
in den geſchwächten Körpern der Einwohner ein günſtiges Feld für ihre 
Verheerungen zu finden. Wie entſetzlich bald nach dem Accorde die 
Lage war, geht aus zwei Schreiben des Rathes kurze Zeit nach der 
Capitulation hervor. Das erſte iſt an den ruſſiſchen Gouverneur von 
der Oſten gerichtet, und in dieſem heißt es: „So glücklich vorhin dieſe 
gute Stadt im Frieden und gutem Zuſtande geweſen, ſo viel unglück— 
licher iſt ſie leider durch den nun über 10 Jahre ausgehaltenen Krieg 
geworden, durch den ihr die Kraft jo ſehr entzogen, daß ſie faſt nicht 
mehr als den Namen der vorigen Stadt Riga und kaum den Schatten 
davon übrig hat. Es ſeind ihr zwar Kriegsbeſchwerden vorher nicht 


unbekannt geweſen, allein ſo vieljährigen, zuletzt mit Hunger und Peſt 


verbundenen ſelbſt ausgeſtandenen Krieges weiß ſie ſich von ihrer 
Gründung her nicht zu entſinnen, und nun zuletzt hat ſich gar die be— 
trübte Peſtſeuche auch zu aller unſerer vorigen Noth geſellet und will 
nicht nur mit unſerem Leben, ſondern auch mit unſeren Gütern vollends 
Garaus machen. Bei der Bombardirung tröſtete uns die Hoffnung, 
daß man nach deren Beendigung die Häuſer, wenn auch nicht ſogleich 
völlig repariren, ſo doch durch Reparatur der Dächer würde erhalten 
können. Allein die Seuche hat uns aller dazu nöthigen menſch⸗ 
lichen Hülfe beraubt, ſo daß wir unſere Häuſer, und was darin iſt, 
dem Wetter und Regen zum gänzlichen Verderb offen laſſen, auch gar 
Sorge tragen müſſen, ob und wie man noch des Hauſes, womit man 
zur Erde gebracht werden ſollte, fähig werden möge.“ In ergreifender 
Weiſe wird die Noth geſchildert. Oeffentliche und private Häuſer, 
heißt es daſelbſt, lägen in Trümmer, und es fehle an Geld und 
Kräften, ſich inmitten der Ruinen einzurichten. 

In der That, der Zuſtand der Einwohner war äußerft beklagens⸗ 
werth. Die Peſt wüthete ſo fürchterlich, daß ſich nicht die genügende 
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Anzahl von Leuten fand, die die Beſtattung der Todten vollzogen. 
Von 19 Rathsherren ſtarben 10; die Notare der Untergerichte erlagen 
alle der Peſt. Von den 24 Mitgliedern des Kaſſacollegiums waren 
nur drei übrig geblieben. Faſt alle Aerzte, Apotheker und Prediger 
hatte die Seuche dahingerafft. Wenn die Opfer der Peſt in den 
höheren Schichten der Einwohner ſo zahlreiche waren, ſo werden ſie 
in den unteren Volksclaſſen, worüber wir leider keine Aufzeichnungen 
beſitzen, durchaus nicht geringer geweſen ſein. Man kann daher wohl 
der Nachricht Glauben ſchenken, daß die Peſt während der Belagerung 
und in den beiden nachfolgenden Monaten über 20000 Menſchen in 
der Stadt dahingerafft habe. Der Geſtank in den Kirchen war ent— 
ſetzlich; man geſtattete daher in ihnen nur die Beerdigung von ſolchen 
Perſonen, die hier Erbbegräbniſſe in Gewölben beſaßen. 

Gegen Ende October war die Peſt in der Stadt erloſchen, die 
jetzt erſt ihr altes Ausſehen anzunehmen anfing. Bei ſeinem Beſuche 
am 28. October ſprach Scheremetjew den Vertretern der Stadt Muth 
zu, indem er der Hoffnung Ausdruck gab, es werde die durch die zehn— 
jährige Kriegszeit abgemattete und in Agonie liegende Stadt „durch 
Emporbringung derer Commercien nunmehro wiederumb in einen flori— 
tanten Zuſtand vermittelſt Ihr Großzariſchen Majeſtät Huld, Gnade 
und Beförderung kommen“. Scheremetjew rieth der Deputation, „die 
Moskowiter zu animiren, daß ſelbige Negotien und Commercien anhero 
kommen und Zufuhr bringen möchten, imgleichen, daß die hieſigen 
Bürger auf allerhand Galanterien ſich befleißigten, indem die an- 
kommenden moskowitiſchen Dames dergleichen Sachen gern kaufen und 
kein Geld anſehen würden, maßen Ihr Großzariſche Majeſtät ſolches 
alles beliebeten und die Stadt, da ſie vor dieſem nur verſilbert ge— 
weſen, hinführo durch Ihre Großzariſche Majeſtät, Huld und Gnade 
gleichſam vergüldet werden würde“. 

Ein Tag großer Freude war es, als am 28. November die vom 
Zaren unterzeichnete Confirmation der Privilegien eintraf. Dem 
Dankſagungsſchreiben an den Zaren fügte der Rath eine Kiſte mit 
Citronen und eine Tonne mit Auſtern bei. 
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Jit Spannung ſah man dem Tage entgegen, wo der Zar 
ſeine neue Hafenſtadt beſuchen und perſönlich die Huldi⸗ 
gungen ſeiner neuen Unterthanen entgegennehmen würde. 
0 = Erſt Ende November 1711 erſchien er in Riga und nahm 
auch an einer Feſtlichkeit auf dem Schwarzhäupterhauſe Theil. Er iſt 
wiederholt in Riga geweſen und ließ ſich hier ſogar ein Palais in 
der Neuſtraße erbauen und auf dem Guſtavsholme einen ſchönen Park 
anlegen, den heutigen kaiſerlichen Garten, zu dem er aus Holland die 
Linden verſchrieb. Die ſich über die heute Luſtwandelnden domartig 
wölbende Lindenallee iſt eine Perle der gerühmten Gartenanlagen 
Rigas. Peters häufiges Verweilen in Riga, die Erbauung eines 
Palais und die Anlegung eines Parkes ließen das Gerede entſtehen, 
der Zar werde Riga zu ſeiner dritten Reſidenz erheben. Obgleich 
ſeine Fürſorge für dieſen Ort in vielen Stücken ſich nicht verkennen 
läßt, und von ſeiner Schlichtheit des Weſens und ſeinem Rechtsgefühle 
ſo manche Anekdoten unter den Bürgern curſirten, was eben ſeine 
Popularität beweiſt, ſo geſtalteten ſich die Verhältniſſe doch nicht ſo 
roſig, wie ſanguiniſche Naturen von einem Wechſel der Herrſchaft er- 
warteten. 

Es dauerte noch eine Reihe von Jahren, ehe alle Spuren des 
furchtbaren Krieges beſeitigt waren. Jahrelang noch konnte man die 
Trümmer der zuſammengeſchoſſenen und niedergebrannten Häuſer er⸗ 
blicken. Auch die neuen Beamten und ihre Verwaltungsmethode brachten 
manches Schwere mit ſich. So ſah der Rath eine empfindliche Ein⸗ 
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ſchränkung ſeiner Machtbefugniſſe in der 1712 erfolgten Ernennung 
des Präſidenten und Oberinſpectors Ilja Iſſajew zum Vorſitzenden des 
rigiſchen Rathes bei Verhandlungen über Angelegenheiten, die die 
Einnahmen und Ausgaben der Stadt betreffen. Ueber die Willkür 
dieſes ſeine Competenzen überſchreitenden Beamten hatte der Rath 
häufig zu klagen: Im Jahre 1714 erklärte Iſſajew die Wahl zweier 
neuen Rathsmitglieder für unzuläſſig, da er die Herren nicht kenne. 
Erſt das Einſchreiten des Gouverneurs ließ feinen Widerſpruch ver— 
ſtummen. Die Rechtfertigungen ſeiner an die Stadtkaſſe geſtellten An- 
ſprüche waren auch nicht über allen Zweifel erhaben. Im Namen 
der Regierung forderte er nicht ſelten größere Summen; dieſe mußten 
ihm ausgezahlt werden, und er fühlte ſich keineswegs verpflichtet, über 
den Empfang Quittungen auszuſtellen. 

Die Fortſetzung des Krieges legte der Stadt drückende Verpflich⸗ 
tungen auf, die in extraordinären Geldzahlungen, Schießſtellungen, 
militäriſchen Einquartierungen u. A. m. beſtanden. Letztere Ver⸗ 
pflichtung empfanden die Bürger geradezu als eine Laſt. Die An⸗ 
ſprüche der Officiere ſteigerten ſich bisweilen bis ins Unglaubliche und 
brachten ihre Hausbeſitzer faſt zur Verzweiflung. Dieſe wurden oft 
genöthigt, ihre beſten Stuben der Einquartierung zu überlaſſen und 
ſich mit der kleinſten Kammer zu begnügen; dabei erfuhren die Mit- 
einwohner, die Zimmer und das Hausgeräth von den neuen Haus— 
genoſſen nicht ſelten eine empörende Behandlung. Eine Rückſichts⸗ 
nahme ſchienen Viele nicht zu kennen. Fremdes Eigenthum bedurfte 
nach ihren Begriffen nicht der Achtung und Schonung. Kam es doch 
vor, daß Officiere durch ihre Bedienten die Bäume in den Gärten 
ihrer Hausbeſitzer fällen und das Holz auf dem Markte verkaufen 
ließen. Von der Unſauberkeit in ihrer Umgebung, die ſie ſelbſt nicht 
empfanden, mit der ſie aber ihre Nachbarſchaft beläſtigten, mag weiter 
nicht die Rede ſein. 

Der Bürgermeiſter Benkendorff und der Rathsherr Grote, die, an 
ihren verbrieften Rechten feſthaltend, den Vertretern der Regierung 
Widerſtand entgegenſetzten, hatten die Schmach der Gefängnißſtrafe 
zu erdulden gehabt. N 

Man hoffte von der demnächſt zu erwartenden Anweſenheit des 
Zaren Befreiung von den unerträglichen Laſten und Genugthuung für 
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die erfahrenen Kränkungen zu erlangen. Die Erwartungen, die die 
Rigaer an den Beſuch des Kaiſers in Riga knüpften, erfüllten ſich 
nicht; ſie hatten gehofft, ein geneigtes Ohr für ihre Klagen und Be- 
ſchwerden zu finden, und begegneten einem harten Richter. 

Eine recht deprimirte Stimmung rief die damalige Anweſenheit 
des Zaren hervor, über deſſen Gemüth die Confliete mit dem Zarewitſch 
Alexei einen düſtern Schatten geworfen und die weicheren Empfin⸗ 
dungen zurückgedrängt hatten. 

Die Veranlaſſung zur zariſchen Strenge war folgende Angelegen⸗ 
heit: Der General en chef Adam Weide wünſchte in der Nähe 
des kaiſerlichen Palais einquartiert zu werden und hatte auf 
Vorſchlag des Platzadjutanten vom Gouverneur Galitzin das Haus 
des Bürgermeiſters und Oberquartierherrn Paul Brockhauſen zuge⸗ 
wieſen erhalten. Auch hier lag wieder eine Verletzung der beſtätigten 
Privilegien vor, nach denen die Zuweiſung von Quartieren durch den 
Quartierherrn zu geſchehen habe dieſen hatte man nicht allein unbe⸗ 
rückſichtigt gelaſſen, ſondern über deſſen Wohnung, ohne mit ihm Rück⸗ 
ſprache genommen zu haben, Verfügung getroffen. Der Bürgermeiſter 
Brockhauſen, ohnehin gereizt durch die Uebergriffe der ruſſiſchen Be⸗ 
amten, gerieth in hellen Zorn und begab ſich in dieſer aufgereizten 
Stimmung in das Schloß zum Gouverneur, um ſich Genugthuung zu 
verſchaffen. Hier erfuhr er, daß der Gouverneur Fürſt Galitzin ſich 
beim Fürſten Menſchikof befinde, bei dem der Zar das Mittagsmahl 
einnehme. Brockhauſen, die Anweſenheit des Zaren vielleicht als eine 
glückliche Fügung des Schickſals für ſeine Angelegenheit anſehend, 
begab ſich ſofort in Menſchikofs Wohnung. Hier gelang es ihm auch, 
nach aufgehobener Tafel Galitzin zu ſprechen. Von dem Gefühle 
ſeines Rechtes durchdrungen und in erregter Gemüthsverfaſſung trug 
er rückhaltslos in lauter Weiſe die ihm widerfahrene Kränkung vor 
und forderte Satisfaction. Der Zar, der im Nebenzimmer weilte und 
unfreiwilliger Zeuge dieſes Geſpräches werden mußte, fühlte ſich durch 
das Auftreten Brockhauſens verletzt, ließ ihn als läſtigen und 
unverſchämten Querulanten auf die Hauptwache abführen und ver- 
langte vom Rathe ſeine Beſtrafung. Vom Rathe wurden drei Urtheils⸗ 
ſprüche abgegeben; der ſtrengſte lautete auf lebenslängliche Kerkerhaft. 
Der Zar verſchärfte noch die härteſte Strafe und verurtheilte den 
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Bürgermeiſter Brockhauſen wegen „unbeſchreiblicher Grobheit, Schreiens 
und einer denen Unterthanen unanſtändigen Excüſe“ mit ſeiner Familie 
zur Verbannung nach Tobolsk. Ganz Riga war durch dieſe Ent- 
ſcheidung wie von einem betäubenden Schlage getroffen. War das 
nicht eine furchtbare Beſtätigung und Rechtfertigung aller Uebergriffe 
der ruſſiſchen Beamten? Daß in der Behandlung der Verurtheilten, 
namentlich der Gattin des Bürgermeiſters, eine gewiſſe Rückſicht be- 
obachtet wurde, hatte man der Kaiſerin Katharina zu danken, die auch 
hier auf das Gemüth des Gatten einen beſänftigenden Einfluß ausübte 
und den Rigaern gegenüber Wohlwollen an den Tag zu legen pflegte. 

Ein Beweis für die freundliche Geſinnung Katharinas für die 
Bürger Rigas vollzog ſich gerade in dieſer Zeit des Brockhauſen'ſchen 
Proceſſes. Sehnlichſt ſahen Rath und Bürgerſchaft der Ankunft der 
Kaiſerin entgegen, da man ſich von ihrer Fürſprache zu Gunſten der 
Brockhauſen'ſchen Familie Erfolg verſprach. Der am Thore poſtirten 
Bürgerwache, die die Kaiſerin zuerſt mit militäriſchen Ehrenbezeugungen 
begrüßen ſollte, war es entgangen, daß eine Kutſche, die die Kaiſerin 
in ſich barg, an ihnen vorüberrollte. Die Kaiſerin, die Säumigkeit 
der Bürgerwache bemerkend, rief in gemüthlichem Tone ihr neckiſch zu: 
„Gode Lüde, ick bin ſchon hie.“ Wohl auf die Verwendung der 
Kaiſerin hin wurde die Brockhauſen'ſche Familie begnadigt, jo daß 
der Bürgermeiſter allein nach Tobolsk abreiſen mußte. Gleich nach 
der Verurtheilung Brockhauſens reiſte Peter nach Deutſchland ab. 
In Königsberg wurde er von einer Deputation der dort ſtudirenden 
Balten begrüßt, deren Sprecher der Sohn des eben verurtheilten rigi⸗ 
ſchen Bürgermeiſters Brockhauſen war. Peter geſtattete dem Führer 
der Deputation, ſich eine Gnade zu erbitten; der junge Brockhauſen 
bat um die Befreiung ſeines unglücklichen Vaters. Der Zar erfüllte 
die Bitte des Sohnes, doch nicht, wie man bemerkt haben wollte, mit 
allzu großer Bereitwilligkeit. Von dieſem Gnadenact ſollte leider der 
vielgeprüfte Mann nichts mehr erfahren. In Sſolikamsk, einem 
kleinen Städtchen im permſchen Gouvernement, verſchied er auf ſeiner 
Reiſe nach Sibirien am 4. Januar 1717. Die erſchütternden Ein⸗ 
drücke der letzten Erlebniſſe, der Schmerz der Trennung von ſeinen 
Lieben, die er nie mehr wiederſehen ſollte, und die Strapazen der 
Reiſe hatten ſeine Lebenskraft aufgezehrt. 
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Dieſe Epiſode aus der Zeit der Beſuche Peters des Großen in 
Riga riefen in vielen Kreiſen eine tiefe Verſtimmung wach. Zur 
Vervollſtändigung der Charakteriſtik des zwiſchen dem Zaren und der 
Stadt herrſchenden Verhältniſſes haben wir dieſen betrübenden Fall 
angeführt, obwohl die meiſten Handlungen während ſeiner Beſuche in 
Riga ſympathiſcher Natur waren. Daß man ſich von der Perſönlich⸗ 
keit Peters mehr angezogen fühlte, beweiſen die verſchiedenen Anekdoten 
über ihn, ſo auch die über ſeine Unparteilichkeit, die die Brockhauſen'ſche 
Affaire allerdings in Zweifel ziehen kann. 

Bei ſeinem erſten Beſuche in Riga, erzählte man ſich, hätte der 
Zar unter verſchiedenen Gebieten auch eine einem rigiſchen Bürger 
gehörende Beſitzlichkeit in der irrthümlichen Meinung, dieſe gehöre der 
Krone, dem Fürſten Menſchikow verliehen. Der geſchädigte Bürger 
hätte ſich dann bei Peter beſchwert und von ihm die Weiſung erhalten, 
ſich an das Gericht zu wenden. Dieſe Angelegenheit wäre dann beim 
Rathe anhängig gemacht worden. Der Zar ſei während der Unter— 
ſuchung ſelbſt auf dem Rathhauſe erſchienen und hätte ſich allen Vor⸗ 
ſchriften gefügt und auch das ihn verurtheilende Verdict des rigiſchen 
Rathes beſtätigt. Nachdem das Urtheil verleſen wäre, hätte der 
Kaiſer den Rathsherren für ihre Furchtloſigkeit gedankt und ſie auf 
die Stirne geküßt und geſagt: „Da der Kaiſer ſich dem Geſetze unter⸗ 
worfen habe, ſo dürfe ſich Niemand demſelben widerſetzen“. Mag die 
eben angeführte Anekdote auch in den Kreiſen entſtanden ſein, die die 
Eindrücke der Härte, die der Brockhauſen'ſche Proceß hervorgerufen hatte, 
abſchwächen wollten, ſo herrſchte doch unter den Bürgern die Ueber⸗ 
zeugung vor, daß Peter an ihrem Wohle und Wehe Theil nehme und 
die Förderung ihrer Intereſſen ſich angelegen ſein laſſe, wenngleich er 
nicht verhindern konnte, daß der Stadt das von Karl XI. 1658 ge⸗ 
ſchenkte Gut Neuermühlen von der Reſtitutionscommiſſion 1723 ent⸗ 
zogen wurde. 

Aufrichtige Freude und das Gefühl der Dankbarkeit bewegten 
Aller Herzen, als 1721 zu Riga das Feſt des Friedensſchluſſes zu 
Nyſtädt, der den blutigen nordiſchen Krieg beendete und die Ver⸗ 
bindung Rigas mit Rußland ſanctionirte, gefeiert wurde, und ebenſo 
aufrichtig war die Trauer, die 1725 die Nachricht hervorrief, daß der 
Tod dem unermüdlichen Walten des Kaiſers ein Ende bereitet hatte. 
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Unter dem Schutze des mächtigen ruſſiſchen Reiches konnte ſich 
unſere Stadt eines andauernden Friedens erfreuen. Handel und 
Wandel begannen ſich zu heben, und allmählich kehrte der Wohlſtand 
zurück. 

Riga erholte ſich bedeutend ſchneller als die übrigen Städte, 
Dank der vortheilhaften Lage und dem Umſtande, daß der Krieg nicht 
alle Reichthümer vernichtet hatte. Die Spuren des Krieges waren 
aber noch lange wahrnehmbar. Noch im Jahre 1743 fielen dem eng= 
liſchen Reiſenden Jonas Hanway, der ſich über Riga und Petersburg 
nach Perſien in Handelsangelegenheiten begab, die Reſiduen des nordi— 
ſchen Krieges in Riga auf. Bald aber herrſchte wieder reges Leben 
im Hafen. Die Zahl der einlaufenden Schiffe mehrte ſich zuſehends. 
Im Jahre 1712 waren nur 76 ankommende Schiffe verzeichnet; ihre 
Zahl ſteigerte ſich mit geringen Schwankungen. Im Jahre 1720 
waren in dem Hafen von Riga 188 Schiffe, 1724 305 Schiffe, 1739 
522 Schiffe, 1754 620 Schiffe eingelaufen. Zur Zeit des Sieben- 
jährigen Krieges belebte ſich der Handel ganz außerordentlich. Im 
Jahre 1761 hatten den Hafen von Riga 1178 Schiffe aufgeſucht, und 
gegen Ende des Jahrhunderts erreichte die Zahl der einlaufenden 
Schiffe nicht ſelten eine Ziffer über 1000. 

Mit der 1735 beginnenden Verſchüttung der Riſing, des alten 
Rigebaches, der der Stadt den Namen verliehen hatte, und der ſeit 
Jahrzehnten der Verſumpfung anheimgefallen war, war ſowohl dem 
Verkehre als der Geſundheitspflege ein Dienſt geleiſtet. Einen erfreu⸗ 
lichen Fortſchritt und eine dankenswerthe Förderung der Communi⸗ 
cation hatten die Rigaer zu verzeichnen, als 1744 eine officielle 
Straßenbeleuchtung ihren Anfang nahm. Im Jahre 1735 errichtete 
die Stadt drei Wrakſcheunen für Pelzwerk an der Düna, um den 
Rauchwaarenhandel wieder in Schwung zu bringen. Zur Hebung des 
Handels überhaupt ſtreckte im folgenden Jahre die Kaiſerin Anna 
100,000 Reichsthaler zinſenfrei auf 10 Jahre mit der Beſtimmung 
vor, daß alle Jahre 10,000 Thaler zurückgezahlt werden ſollten. 

Der zweite Sohn des Begründers des einſtmals florirenden 
Berens’shen Handlungshauſes, des noch jetzt blühenden Geſchlechts 
Berens, der ſpätere Aeltermann der Großen Gilde, Arend Berens, 
kam zur Beſeitigung der financiellen Kriſis, die ſich in der rigiſchen 
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Handelswelt geltend machte, und zur Erweiterung der Handels— 
verbindungen auf eine ſchon zur ſchwediſchen Zeit vom Rathsherrn 
Palmberg angeregte Idee, die Gründung einer Creditanſtalt zurück. 
Palmbergs Plan aber, der von Seiten der ſchwediſchen Regierung 
nicht nur Billigung, ſondern auch Ausſicht auf Unterſtützung fand, 
ſcheiterte an der Ungunſt der Verhältniſſe. Arend Berens aber gelang 
es, Dank den durch ſeinen Schwager, den Leibmedicus der Kaiſerin 
Anna, Dr. v. Martini, gewonnenen Beziehungen am Hofe zu Peters- 
burg, von der Kaiſerin zur Aufnahme und Vermehrung der Commercien 
das vorher genannte unverzinsliche Darlehn zu erwirken. Dieſe von 
einem Collegium von Bürgern verwaltete Geldſumme bildete den 
Fonds der Handlungskaſſe, die den handeltreibenden Bürgern großen 
Nutzen brachte und 1794 die Gründung der Discontokaſſe der heutigen 
Discontobank ermöglichte, die zu den erſten Bankgeſchäften der Stadt 
gehörte. 

Das Leben der Bürger bewegte ſich im Großen und Ganzen in 
ruhigen Bahnen. Von Kriegsnoth blieben ſie während des ganzen Jahr— 
hunderts verſchont. Größere Aufregung brachten der häufige Wechſel 
auf dem ruſſiſchen Throne und die mit demſelben verbundenen Feier- 
lichkeiten hervor. Zu allen Krönungen pflegte die Stadt Riga Depu⸗ 
tirte zu entſenden. Angenehme Abwechslung führte auch das Er— 
ſcheinen hochgeſtellter Perſönlichkeiten in Riga herbei. 

Mit der Gründung Petersburgs und der Verlegung der Reſidenz 
in die Newaſtadt und der Zugehörigkeit Rußlands zum europäiſchen 
Staatenconcerte bildete ſich ein äußerſt reger Verkehr zwiſchen Oſten 
und Weſten aus, und auf dieſem Wege war die wichtigſte Station 
Riga. Fürſtlichkeiten, hohe Staatsmänner und Militärs, ſie alle 
nahmen ihren Weg durch Riga und bildeten mehr oder weniger Gegen- 
ſtand des Geſpräches und des Intereſſes; ſie ſtiegen im Schloſſe und 
im Palais Peters des Großen, aber auch in Bürgerhäuſern ab, unter 
denen das Dannenſtern'ſche Haus, das heutige Pfab'ſche Haus in der 
Marſtallſtraße, zu den beliebteſten gehörte. Die Durchzüge der Truppen 
und ihre Einquartierung im polniſchen Thronſtreite, im Siebenjährigen 
Kriege und zur Zeit der Türkenkriege brachten den Bürgern die noch 
nicht ganz in Vergeſſenheit gerathene Kriegsnoth wieder in Erinnerung, 
doch von den direkten Drangſalen der Kriege blieben ſie ganz ver— 


1 


| 


Die erſten Jahrzehnte der ruſſiſchen Herrſchaft. 385 


ſchont. Die im Siebenjährigen Kriege bekannt gewordenen Generale 
Apraxin, Fermor, Soltikow, Buturlin u. A. nahmen ihren Weg durch 
Riga. Im Jahre 1757 wurden die Leichen der in der Schlacht bei 
Großjägersdorf gefallenen ruſſiſchen Generale Lupuchin und Subow 
nach Riga gebracht und daſelbſt in der Alexeikirche beſtattet. Von 
den fürſtlichen Beſuchen in Riga während des 18. Jahrhunderts wollen 
wir nur den Aufenthalt Katharinas II. und Joſephs II., dieſer 
glänzenden Repräſentanten der Aufklärungszeit, näher betrachten. 

Nachdem die Kaiſerin Katharina II. nach ihrer Krönung 1763 
die Privilegien der Stadt beſtätigt und zur Hebung des Handels der 
Stadt Riga den Zuſammentritt einer Commiſſion angeordnet hatte, er⸗ 
öffnete ſie ihre Abſicht, Eſt⸗ und Livland zu beſuchen. Seit Peter dem 
Großen war weder von einem Kaiſer noch einer Kaiſerin das Oſtſeegebiet 
einer Kenntnißnahme unterzogen worden. Katharina II. wollte ſich von den 
baltiſchen Provinzen ihres Reiches, die ihr in verſchiedenartigſter Be- 
leuchtung geſchildert waren, ein Urtheil durch Autopſie bilden. Nach 
ihrem Beſuche in Reval und Eſtland begab ſie ſich nach Riga. An 
der Grenze des Patrimonialgebietes, wo zwei Cavallerieregimenter auf⸗ 
geſtellt waren, wurde ſie von Abgeordneten des Adels und der Stadt 
und von verſchiedenen hohen Beamten begrüßt. Hier waren auch die 
beiden Bürgergarden, die blaue und die grüne, und die berittenen 
Schwarzhäupter zu Ehren der Kaiſerin erſchienen. Zwei Werſt von 
der Stadt verkündeten Raketenſignale der Stadt die Ankunft der 
Kaiſerin und nun begann das Salutſchießen und das Geläut aller 
Kirchenglocken. In Neuermühlen, wo die Kaiſerin die Nacht verbracht 
hatte (8. Juli), begrüßten ſie der Erbprinz von Kurland, Peter Biron, 
der livländiſche Generalgouverneur Graf Browne, der dazu berufen 
war, tief eingreifende Reformen in Stadt und Land durchzuführen, 
und der Bürgermeiſter von Riga, Melchior von Widau. Beim Thore 
überreichte der 74jährige Bürgermeiſter Gotthard von Vegeſack der 
Kaiſerin die Schlüſſel der acht Stadtthore auf einem mit Silber ge- 
ſtickten blauſammetenen Kiffen. Die Monarchin gab fie dem Bürger- 
meiſter wieder zurück. Vier von ihnen mit dem betreffenden Kiſſen 
ſind noch im Dommuſeum zu ſehen. 

Unter den freudigen Zurufen der Menge und den rauſchenden 
Klängen der Muſik fand der feierliche Einzug in die feſtlich geſchmückte 
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Stadt ſtatt. Auf dem Schloſſe begrüßten die Kaiſerin der alte Herzog 
von Kurland Ernſt Johann Biron und ſeine Gemahlin. Zu Ehren 
der Kaiſerin fanden eine Reihe von Feſtlichkeiten ſtatt, von denen die 
Bankette auf dem Ritterhauſe, auf dem Rathhauſe und auf dem 
Schloſſe und die Maskerade, die vom Adel und von den Schwarzen 
Häuptern veranſtaltet wurden, hervorzuheben ſind. Mit beſonderem 
Intereſſe nahm Katharina die Befeſtigungen der Stadt, die Citadelle 
und Baſtionen, dann die Dünaregulirungsarbeiten und die Hafen⸗ 
bauten in Augenſchein. Die zuletzt genannten Arbeiten, die der 
Artilleriecapitän Weißmann leitete, waren der Stadt aufgezwungen 
worden und gaben den erſten Anſtoß zur Zerrüttung der ſtädtiſchen 
Finanzen, die unerquickliche Weiterungen noch im 19. Jahrhundert 
nach ſich zog. Man hoffte von der aufgeklärten Herrſcherin mit der 
Zeit Abſtellung der ſich fühlbar machenden Mängel. 

Der andere hohe Gaſt war der Kaiſer Joſeph II., der auf ſeiner 
Rückreiſe von Petersburg im Jahre 1780 unter dem Namen eines 
Grafen von Falkenſtein in Riga einige Tage verweilte. Obwohl 
Joſeph II. ſein Incognito ſtreng bewahrte, ſo war es doch in der 
Stadt allgemein bekannt geworden, daß der berühmte und ſo beliebte 
Kaiſer in Riga weile. Ueberall, wo ſich Joſeph zeigte, im kaiſerlichen 
Garten, auf dem Schwarzhäupterhauſe, fiel die Schlichtheit ſeines 
Weſens und ſeine Menſchenfreundlichkeit auf. Die dem Handel und dem 
Verkehre gewidmeten Inſtitute, wie die Hafenbauten, die Maiten-, die 
Flachs- und Hanfwracke, nahmen ſeine beſondere Aufmerkſamkeit in 
Anſpruch. In einem Briefe an ſeine Mutter Maria Thereſia weiſt 
er darauf hin, welchen Schatz Rußland an dieſer reichen Stadt beſitze. 

Obwohl er wiſſen mußte, daß alle Welt im Grafen von 
Falkenſtein den Kaiſer des heiligen römiſchen Reiches deutſcher 
Nation ſehe, ſo geſtattete er ſich doch nicht, aus der Anonymität 
herauszutreten. Als ihm von einem jungen rigiſchen Bürger eine 
auf ihn gedichtete Ode mit der Ueberſchrift an den Kaiſer Joſeph II. 
überreicht wurde, gab er ſie in verbindlicher Weiſe mit den Worten 
zurück: „Der Kaiſer befindet ſich in Wien.“ 

Die rigiſchen Patrioten, beunruhigt durch das Gerücht, die 
Kaiſerin Katharina II. beabſichtige, ihre geplanten Reformen in der 
Staatsverwaltung auch auf Eſt⸗ und Livland auszudehnen, machten 
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den Verſuch, die Fürſprache des Kaiſers Joſeph II. für ihre alte und 
bewährte Verfaſſung bei der Kaiſerin zu gewinnen, indem ſie Kaiſer 
Joſeph eine (von J. Ch. Berens verfaßte) und ihm gewidmete 
Broſchüre, in der die Verfaſſung und ihre Vorzüge dargelegt waren, 
überreichen ließen. Huldvoll wurde fie von dem Herrſcher entgegen- 
genommen, und das zu Tage tretende Wohlwollen Joſephs ließ die 
Rigaer hoffnungsvoller in die Zukunft blicken. 
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29. Die Zeit der Aufklärung. 
* 


oon den Strahlen der Aufklärung, die ſich gegen Mitte des 
7 A8. Jahrhunderts durch die Staaten Europas verbreitete, 
6 wurde auch Livland bald berührt, und die neuen Ideen 
DIE Schlagen zuerſt in Riga Wurzel. Zum dritten Male 
geht eine mächtige Wandlung der Gemüther und der Lebensanſchau— 
ungen von Riga aus. Es kann ſich dieſer geiſtige Aufſchwung des 
philanthropiſchen Zeitalters, wenn wir Rigas Theilnahme an der 
Cultivirung des Landes und ſeiner Führerrolle in der Thätigkeit zur 
Förderung aller Lebenskräfte der deutſchen Colonie gedenken, in ſeinen 
Wirkungen auf das Baltenland der von Riga ausgehenden Chriſtiani— 
ſirung und der Reformation an die Seite ſtellen. 

Die mit Vorliebe und Fürſorge gepflegte Domſchule, mit der 
zeitweilig auch das Gymnaſium verbunden war, wurde eine ergiebige 
Pflanzſtätte der modernen Bildung. Schon unter den Rectoren Hörnick 
(17111737) und Kindler (1738 —1754) hatte die Anſtalt einen 
Aufſchwung genommen. Recht in Flor brachten ſie erſt die durch 
reiche Kenntniſſe und hohe Bildung ſich auszeichnenden Rectoren 
Lindner (1755—1765) und Schlegel (1765-1780), die ſich beide 
ſpäter als Univerſitätsprofeſſoren in Deutſchland einen Namen gemacht 
haben. Hier wurde im Geiſte der Zeit die Jugend geleitet und mit 
den Schätzen des Wiſſens zum Wohle ihrer ſelbſt und des Vaterlandes 
ausgeſtattet. Eine ganze Reihe tüchtiger Männer, die als Bürger 
ihrer Vaterſtadt oder im Dienſte des Landes Hervorragendes geleiſtet 


ir —— 


Die Zeit der Aufklärung. 389 


haben, verdanken dieſer Schule ihre Bildung und verbreiteten ihrer- 
ſeits die Ideen des Zeitalters. Lindners Verdienſt war es auch, 
daß zwei berühmte Vertreter der deutſchen Literatur, Hamann und 
Herder, zeitweilig Riga zu ihrem Aufenthaltsort erwählten und einem 
Kreiſe angehörten, der in der Entwickelung des geiſtigen Lebens 
unſerer Stadt und unſeres Landes eine eminente Bedeutung erlangt 
hat. Das war der ſogenannte Berens ' ſche Kreis. 

In den gaſtlichen Räumen des Aelteſten der Großen Gilde, Karl 
Berens, der ſein Haus dem Magus des Nordens, Hamann, geöffnet 
und ihm auch in ſeinem Geſchäfte einen Poſten creirt hatte, um ſich 
ihn und ſeinen Umgang zu erhalten, und wo Herder als gern ge— 
ſehener Gaſt verkehrte, fanden alle Anhänger der Aufklärungsidee einen 
Mittelpunkt. 

Wir wollen die namhafteſten Perſönlichkeiten dieſer Richtung 
anführen, die auch zu den einflußreichſten Bürgern zu zählen ſind 
und alle, entfernter oder näher, dem Berens'ſchen Kreiſe angehörten. 
Vor Allem iſt der geniale Bruder des Hausherrn zu nennen, der 
eifrige Patriot und feingebildete Rathsherr Johann Chriſtoph Berens, 
der auf deutſchen Univerſitäten, auf Reiſen durch Deutſchland, 
Holland und Frankreich ſeine Kenntniſſe erweitert hatte. Er war es, 
der ſeinen Univerſitätsfreund, den Denker Hamann, ſeiner Familie 
zuführte. Von den Gelehrten nennen wir Johann Chriſtoph Schwartz, 
den muthigen Vertreter Rigas auf der großen Geſetzescommiſſion in 
Moskau im Jahre 1767, den Vater der rigiſchen Rechtsgeſchichte und 
nachmaligen Bürgermeiſter und Dr. N. v. Himſel, deſſen Sammlungen 
den Grundſtock des Naturalienmuſeums ausmachen, den durch Redner— 
kunſt ausgezeichneten Oberpaſtor J. J. v. Eſſen, den um das Geiftes- 
leben Rigas und Livlands hochverdienten Buchhändler J. F. Hart— 
knoch, auf den wir noch bei der Wirkſamkeit Herders zurückkommen 
werden. In dieſem Kreiſe verkehrten die gebildeten und patriotiſch 
geſinnten Rathsherren Hollander, Schick, Wiecken, Vegeſack, Ulrichen, 
der Bürgermeiſter Wilpert u. A. Nicht unerwähnt mögen die Kauf- 
leute Zuckerbecker, Grave und Wöhrmann und der Maler und Dichter 
W. D. Baron Budberg, der Regierungsrath J. C. Baron Campen- 
hauſen bleiben. 

Allen dieſen rigiſchen Celebritäten ſtand der Mann nicht fern, 
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der das glänzendſte Haus in Riga machte, der Regierungsrath von 
Vietinghof, der Vater der berühmten Julie Barbara von Krüdener, 
der großes Verdienſt um die Verbreitung der Ideen des aufgeklärten 
Zeitalters und des Kunſtgeſchmacks des Rococo in Riga erworben hat. 
Trug er doch in manchen Kreiſen den Beinamen des rigiſchen Ludwig XIV. 
In ſeinem noch heute an der Ecke der Kalk- und großen Königsſtraße 
ſtehenden, von ihm erbauten und mit ſeinem Wappen geſchmückten 
Hauſe war der Sammelplatz des Adels und der Ariſtokratie des Geiſtes 
und der Kunſt. Ihm verdankt die 1787 geſtiftete Muſſe, die die 
beſte Geſellſchaft zur Pflege der edeln Geſelligkeit vereinigt, ihr ſchönes 
Lokal, und die Stadt die Begründung des Theaters. 

Dieſe Kunſtanſtalt ſpielt eine hervorragende Rolle in der Geſchichte 
des geiſtigen Lebens Rigas, konnte ſie ſich doch mit den namhafteſten 
Theatern Deutſchlands meſſen. Die hervorragendſten Künſtler und 
Künſtlerinnen auf dem Gebiete des Schauſpiels und der Oper haben 
hier die Bretter, die die Welt bedeuten, betreten. Andauernd gehörten 
dem rigiſchen Theater Holtei und Wagner an. 

Theatraliſche Aufführungen kannten die vergangenen Jahrhunderte 
freilich auch, doch wahrhafte Kunſtleiſtungen genoß man in Riga erſt 
nach der Begründung des ſtehenden Theaters. Bisher hatten ja meiſt 
fahrende Comödianten mit ihren Harlekinen in Bretterbuden und 
Speichern Vorſtellungen gegeben. Durch die Schöpfung eines unter 
kunſtſinniger Leitung ſtehenden permanenten Theaters in der Muſſe 
erwarb ſich Vietinghof ein bleibendes Verdienſt um Riga. 

Die Pflege der Muſik lag ihm gleichfalls am Herzen. Er unter: 
hielt auf eigene Koſten ein Orcheſter, das er mit talentvollen Dilettanten 
aus Bürgerkreiſen ergänzte, und durch dieſe muſikaliſchen Aufführungen 
hohe künſtleriſche Genüſſe bot. Auf ſeinen Soireen, die alle Stände 
vereinigten, waren neben der Kunſt Communal- und Landesangelegen⸗ 
heiten und Humanitätsintereſſen, deren Förderung ſeine Mitgliedſchaft 
des Freimaurerordens ihm zur Pflicht machte, Gegenſtand der Ge⸗ 
ſpräche. 

Auf das geiſtige Leben Rigas im 18. Jahrhundert haben wenige 
Einwohner einen ſolchen nachhaltigen Einfluß ausgeübt, wie Vieting⸗ 
hof, und dabei war er ein Zugehöriger des livländiſchen Adels, der 
ſich zum Bürgerſtande im ſtarren Gegenſatze befand. Er hat nicht 
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wenig zur Anbahnung der Beſeitigung der zwiſchen Adel und Bürger— 
thum herrſchenden Gegenſätze beigetragen. Sein Charakter eignete 
ſich auch dazu; in ihm hat man aber, obwohl er durchaus eine vor— 
nehme Natur war, nicht den Repräſentanten ſeines Standes, ſondern 
mehr einen vollendeten Weltmann mit kosmopolitiſchen Grundſätzen, 
einen Grand seigneur, der den Forderungen feiner Zeit Rechnung 
trug, zu ſehen. Sein Einfluß dauerte noch fort, nachdem ihn die 
Huld der Kaiſerin 1787 nach Petersburg berufen hatte. Seine Gattin 
jedoch verblieb bis zu ihrem im Jahre 1811 erfolgten Tode in Riga 
und hat bis zuletzt ein großes Haus gemacht. 

Kehren wir wieder zum Berens' ſchen Kreiſe zurück a betrachten 
die Wirkſamkeit feiner berühmteſten Zugehörigen. Betreffs des Rectors 
Lindner, deſſen pädagogischer Bedeutung und allgemein bildender Einflüſſe 
und Beziehungen zu Hamann und Herder wir ſchon gedachten, iſt an— 
zuführen, daß er eng befreundet mit Johann Chriſtoph Berens war, 
der durch ſeine Bildung und ſeine edlen Charaktereigenſchaften auf 
Alle, die das Glück hatten, zu ihm in näheren Beziehungen zu treten, 
eine mächtige Anziehungskraft ausübte. Hamann und Herder haben 
die ſchönſten Jahre ihres Lebens in dem Kreiſe verlebt, dem Johann 
Chriſtoph Berens und congeniale Naturen ihren Stempel aufdrückten. 
Dem Philoſophen Hamann erblühte hier edle Freundſchaft, die ihm, 
dem praktiſchen Leben abgekehrten Manne die Möglichkeit wiſſen— 
ſchaftlichen Studiums gewährte, und holdes Liebesglück, das er in dem 
kurzen Brautſtande mit Katharina Berens, der Schweſter der beiden 
genannten hervorragenden Vertreter dieſer Familie, fand. Dem ſcharfen 
Geiſtesblicke Herders wurden hier neue, anregende Perſpectiven eröffnet. 
An Hamann, der hier die geliebte Lebensgefährtin zu finden gehofft 
hatte, ſchrieb Herder, daß er in Riga Alles, was Luther in die vierte 
Bitte zuſammenfaßt, Weib ausgenommen, gefunden habe. 

Ihm, der in der Enge gedrückter Verhältniſſe aufgewachſen war, ging 
erſt hier eine neue, ſchöne Welt auf. Er gewann hier den freien Blick, 
der ihn zu der ihn auszeichnenden Anſchauung der Dinge brachte und 
ihm eine Fülle von Anregung zur Poeſie und philoſophiſcher Betrachtung 
verlieh. An die Zeit, die Herder in Riga von 1764 — 1769 als Dom⸗ 
ſchullehrer, Nachmittagsprediger an der Gertrudkirche und Bibliothekar 
an der Stadtbibliothek, und im Kreiſe der Berens'ſchen Freunde ver— 
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brachte, hat er ſpäter mit rührender Dankbarkeit gedacht. Die Ein- 
drücke, die er aus Riga mitbrachte, als er ſeine Laufbahn als be— 
rühmter Dichter betrat, konnten nur freundlich ſein. Das Urtheil, 
das er über Riga ſpäter fällt, mag hier einen Platz finden: „Der 
Umgang in Riga iſt leicht und gefällig; der Kaufmann gibt den Ton 
an, und der Gelehrte bequemt ſich ihm. Die Jugend iſt milden Tem- 
peraments, faßt leicht, gehorcht leicht und will mit Liebe behandelt 
ſein, iſt auch größten Theils von guten, angenehmen Sitten — wie 
überhaupt guter Umgang mit Würde und Anſtand dort viel gilt.“ 
So gut wie Herders Urtheil iſt es, wenn ſeine Frau Karoline ſchreibt: 
„In Riga fand er noch ſchöne Reſte vom Geiſte der alten Hanſeſtadt, 
einen zwar vielfach durchkreuzten und oft gehemmten Gemeingeiſt, be— 
lebt und wirkend zum Ganzen. Hier wurden ſeine eigenthümlichen 
Grundſätze über bürgerliche und Staatsverhältniſſe geweckt und genährt; 
ſeine Lebensanſicht erweiterte ſich, er gewann mit der vermehrten 
Kenntniß des Menſchen und des Lebens im Großen auch höhere Ideen 
von bürgerlicher Freiheit, bürgerlichem Wohl und edler, weiſer Wirk— 
ſamkeit dafür.“ „In Livland,“ ſagt Herder, „habe ich ſo frei, ſo un— 
gebunden gelebt, gelehrt, gehandelt, als ich vielleicht nie mehr im 
Stande ſein werde, zu leben, zu lehren und zu handeln.“ 

Es berührt die Nachlebenden erhebend, Zeugniſſe darüber zu er— 
fahren, daß in Riga Verhältniſſe obgewaltet haben, die die Entfaltung 
hoher Geiſteskräfte förderten. Der Sinn für politiſches Leben, für 
Staatszugehörigkeit und ſtaatsbürgerliche Thätigkeit ging ihm hier auf 
und weckte in ihm den Patriotismus, der ihn dazu trieb, mit Be— 
geiſterung „ſeine Landsleute auf das Eigenartige ihrer nationalen 
Geiſtesart, ihrer Sprache und Kunſt, ihrer Wiſſenſchaft und Dichtung“ 
hinzuweiſen. 5 

Herder hat hier in Riga nicht allein empfangen, ſondern auch 
reiche geiſtige Spenden als begabter Pädagog, als feſſelnder Lehrer, 
als geiſtreicher Kanzelredner, intereſſanter Schriftſteller und anregender 
Geſellſchafter ausgetheilt. Durch eine Reihe von Schriften machte er 
ſich ſchon von hier aus bekannt, worunter die bedeutendſten Werke, 
die Fragmente über die neue deutſche Literatur und die kritiſchen 
Wälder ſind. Seine Werke wurden zum Theile durch den Buchdrucker 
Hartknoch vertrieben, der nicht allein unter den Pionieren der Auf- 
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klärung in den baltiſchen Provinzen eine hervorragende Rolle ſpielte, 
ſondern auch durch ſeine buchhändleriſche Thätigkeit einen beſtimmenden 
Antheil an den Einwirkungen auf den Gang der deutſchen Literatur⸗ 
entwickelung gewann. Sowohl durch die dankenswerthe Einrichtung 
der Zuſendungen von neu erſcheinenden Büchern hat er die Leetüre 
dem leſenden Publicum erleichtert und ſomit Kenntniſſe verbreitet und 
vielſeitige Intereſſen angeregt, als ganz beſonders durch das Verlegen 
größerer Werke das Intereſſe für Wiſſenſchaft und Kunſt gefördert. 
In dem Hartknoch' chen Verlage erſchienen neben den Herder'ſchen 
Schriften verſchiedene Werke anderer berühmter Schriftſteller; wir 
wollen nur die berühmteſten von ihnen anführen. Von ausländiſchen 
Schriftſtellern mögen Kant, Knigge und Klinger und von einheimiſchen 
Gadebuſch und Hupel genannt werden. 

Wie Herder mit ſeinen Vorträgen, Schriften, Predigten und im 
perſönlichen Verkehre im Sinne der Aufklärung wirkte, ſo Hartknoch 
durch ſeine buchhändleriſche Thätigkeit. Der Same, der von ihnen, 
ihren Anhängern und Mitarbeitern ausgeſtreut wurde, er wucherte 
weiter und trug weſentlich zur Erleuchtung der geiſtigen Dunkelheit 
bei. In die Zeit der Aufklärung fällt auch der Beginn der Journaliſtik. 
Im Jahre 1761 erſchienen „die Rigiſchen Anzeigen von allerhand 
Sachen, deren Bekanntmachung dem gemeinen Weſen nöthig und nütz— 
lich iſt“. Dieſe Anzeigen, die auf dem Rathhauſe in dem Intelligenz⸗ 
büreau einmal wöchentlich herausgegeben und deshalb Intelligenzblatt 
genannt wurden, machten 1852 der livländiſchen Gouvernementszeitung 
Platz. In den erſten Jahren von 1761-1767 waren fie mit der 
Beilage: „Gelehrte Beiträge zu den rigiſchen Anzeigen“ verbunden, 
die wiſſenſchaftliche Fragen der verſchiedenſten Art behandelten; Herder 
gehörte auch zu ihren Mitarbeitern. Im Jahre 1778 trat die rigiſche 
politiſche Zeitung, ſpäter Rigaſche Zeitung genannt, ins Leben, die 
anfänglich zweimal wöchentlich, ſeit 1828 dreimal wöchentlich und 
ſeit 1843 an allen Wochentagen erſchien. Im Jahre 1888 hörte ſie 
auf zu erſcheinen. 

Eines wichtigen Hebels zur Förderung der Wirkſamkeit der Auf— 
klärungsideen muß noch gedacht werden, nämlich des Freimaurerordens, 
deſſen Thätigkeit im Sinne der neuen geiſtigen Bewegung ſeit der 
Mitte des 18. Jahrhunderts einen bedeutenden Aufſchwung nahm. 
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Auch hierin haben wir wieder einen Beweis dafür, daß alle geiſtigen 
Bewegungen des Weſtens in Riga einen Wiederhall fanden. 

Im Jahre 1750 gründeten die rigiſchen Kaufleute Johann Dietrich 
von der Heyde und Johann Zuckerbecker die erſte Freimaurerloge zum 
Nordſtern, die ſpäter, 1765, den Namen zum Schwert erhielt. In 
der Folgezeit entſtanden noch andere Logen, wie die Apollo, Caſtor, 
Aſträa und zur Kleinen Welt. Dem Freimaurerorden gehörten unter 
Anderen Herder, Hartknoch, Lib. Bergmann, Vietinghof, Budberg an. 

Von der Thätigkeit dieſer Logen wiſſen wir leider ſehr wenig. 
Bekannt geworden iſt nur, daß die Loge zum Schwert Armenpflege be- 
trieb und eine Erziehungsanſtalt, die St. Johannes- oder St. Gertrud⸗ 
ſchule genannt wurde, gegründet habe. Wie anderwärts wird auch in 
den Verbänden der Freimaurer in Riga die Verbreitung der Bildung 
und der Humanitätsintereſſen einen Ausgangspunkt gefunden haben. 
Der Mangel an Nachrichten über ihr Wirken darf nicht Wunder 
nehmen, da ja ſtatutenmäßig das Wohlthun im Verborgenen geſchehen 
mußte, und ſtrenge Verſchwiegenheit jedem . zur Pflicht 
gemacht ward. 

Daß das Leben und die Thaten des glänzendſten Repräſentanten 
des Zeitalters der Humanitätsbeſtrebungen, des großen preußiſchen 
Königs Friedrich II., ihres Eindruckes nicht verfehlen konnten, liegt 
außer allem Zweifel. Mit tiefer Verehrung gedachte man ſeiner im 
Schooße des Freimaurerordens in Riga. Am 21. September 1786 
fand unter Beiſein der Mitglieder der befreundeten rigiſchen Logen in 
der Loge zum Schwerte eine Trauerfeierlichkeit ſtatt. Nachdem der 
Meiſter vom Stuhle die Trauerloge nach vorgeſchriebenem Ceremoniell 
eröffnet hatte, verlas er die vom Bruder Redner Eckardt verfaßte 
Trauerrede. Der erleuchtete Saal war wie gewöhnlich ſchwarz be— 
kleidet, jo auch der Altar, der Meiſterſtuhl, der Stuhl des dep. Meiſters 
und der Tiſch des Secretärs. An jeder der vier Wände befand ſich 
ein gemachtes Todtengerippe. Auf dem Muſterteppiche ſtand auf einem 
etwas erhöhten Gerüſte der Sarg mit einer ſchwarzen Decke. Auf 
dem Sarge lagen eine vergoldete Krone, über welcher ein verwelkter 
Blumenkranz hing, und der Meiſterhammer. Um dieſes Geſtell ſtanden 
ſieben erloſchene Lampen, drei und vier geſtellt. Während des Actus 
herrſchte die feierlichſte Stille unter den zahlreich verſammelten Brüdern. 
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Dieſe Trauerloge wurde nach dem vorgeſchriebenen und dieſem Acte 
ganz angemeſſenen Ritual geſchloſſen. So beſchreibt die Trauerfeier- 
lichkeiten zu Ehren des glänzendſten Repräſentanten der Aufklärung 
der Secretär dieſer Loge zum Schwert, Fiſcher, im Jahre 1789. 

Das war das Jahr der Revolution, die mit den Ideen der 
Aufklärung im engen Zuſammenhange ſtand und neue, gewaltſame 
Umwälzungen hervorrief. Unter dem Einfluſſe dieſer umgeſtaltenden 
Bewegungen des 18. Jahrhunderts ſteht die tief eingreifende Reform 
der alten Verfaſſung des Landes und der Stadt Riga und ihre 
Wiederherſtellung. 


30. Dir ſtatthalterſchaftliche Seit. 
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8 Jom Geiſte der Aufklärung beherrſcht, betrat die Kaiſerin 
7 16 Katharina II. die Bahn der Reform zu Gunſten ihres 
* Bi der Verbeſſerung auf den verſchiedenſten Gebieten be- 


aM = dürftigen Reiches. Die ihr zu Ohren kommenden 
Mängel und Mißbräuche waren nicht gering, und auch in den Oſtſee⸗ 
provinzen gab es manche Schäden wegzuräumen, wenngleich dieſe 
Provinzen weit über dem Niveau der Bildung des großen Reiches, 
zu dem ſie gehörten, ſtanden. Die neue Verfaſſung wurde von manchen 
Livländern und Rigaern mit Freuden begrüßt und als ein Fortſchritt 
im Sinne der Zeit bezeichnet. Zu den Vertheidigern der Statthalter⸗ 
ſchaft gehörte zeitweilig der uns ſchon bekannte Rathsherr Johann 
Chriſtoph Berens, der Freund Hamanns und Herders und der Mit⸗ 
arbeiter an der Begründung der gegen England während des nord— 
amerikaniſchen Freiheitskrieges gerichteten bewaffneten Neutralität. In 
ſeinem Kreiſe jedoch ſtand er, der noch in der dem Kaiſer Joſeph II. 
überreichten Denkſchrift als Vertheidiger der alten Verfaſſung aufge⸗ 
treten, und bei der Einführung der neuen aufs Schmerzlichſte berührt 
worden war, vereinzelt da. Hier trauerte man über den Zuſammen⸗ 
bruch der Macht der alten Geſchlechter und ſah den Niedergang des 
Gemeinweſens voraus. Die Statthalterſchaftsverfaſſung, dieſe modi⸗ 
ficirte Copie der livländiſchen Adminiſtration, führte Rußland un⸗ 
bedingt auf eine höhere Staffel der Entwickelung, während ſie für die 
Oſtſeeprovinzen und Riga einen Rückſchritt bedeutete. 
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Es läßt ſich nicht leugnen, daß viele Neuerungen der Städte— 
ordnung eine gerechtere Vertheilung von Rechten und Pflichten in ſich 
ſchloſſen und ein Einlenken in liberale Bahnen bezeichneten, die in 
jüngſter Zeit wieder betreten ſind, ſo die Trennung der Juſtiz von 
der Verwaltung, die Durchbrechung der Schranken des Zunftzwanges, 
die Beſeitigung der ariſtokratiſchen Macht des Rathes, die Ernennung 
der Mitglieder der Stadtverwaltung durch die activen Bürger, das 
Steuerweſen und der Stadthaushalt. Der Hauptmangel der auf- 
oktroyirten Stadtverfaſſung dagegen iſt in dem Umſtande zu ſuchen, 
daß ſich Demagogen und Strebern ein weites Feld für ihre Machina— 
tionen eröffnete, und daß ſich viele von den Patrioten, die den jelbit- 
ſüchtigen Beſtrebungen mit Erfolg hätten entgegentreten können, aus 
Unmuth über die Zerſtörung der von den Altvordern überkommenen, 
altehrwürdigen Verfaſſung dem Communaldienſte vollſtändig entzogen. 
So Schwartz, Berens, Gerngroß, Wicken, Behrendt, Holſt, Berens 
von Rautenfeldt u. A. Mit Kummer und Schmerz ſchied man von den 
liebgewordenen Zuſtänden und ſah mit traurigen Blicken in die Zu— 
kunft, die das bürgerliche Leben in allen ſeinen Erſcheinungsformen 
umgeſtalten ſollte. 

Wie die Verhältniſſe beſchaffen waren, in denen man bis dahin 
gelebt und ſich glücklich gefühlt hatte, und die nun einer Umwandlung 
von Grund aus entgegengingen, ſchildert Dr. Dyrſen, ein Mann, der 
in jener Zeit aufgewachſen war. Sein charakteriſtiſches Urtheil über 
das alte Riga möge hier ſeinen Platz finden: „Ich kehre einmal zurück 
in die Zeit, da in Allem in Riga noch das Herkommen von alt⸗ 
deutſcher, reichsſtädtiſcher Freiheit, Sitte, Gebräuche, Patriotismus 
und Religioſität ſich lebendig ſtark von altem Gepräge beurkundeten. 
Bürgerliche Rechtlichkeit war die Krone der deutſchen Tugend jener 
Zeit, und die ernſthafte, durchaus innige Liebe zu Pflichten theilte 
ſich allen ihren Unternehmungen mit — der Bagatellengeiſt, mit dem 
jetzt Wohl und Wehe der Menſchen behandelt und das der Menſchheit 
beachtet wird, war da noch lange nicht aufgekommen. Die religiöſe 
und bürgerliche Denkart der Zeit war die Schutzwehr des häuslichen 
Glücks; man übertrat die Geſetze, aber man ehrte ſie. Die Ehe war 
heilig nach der herrſchenden Denkart, und mit deutſcher Energie des 
moraliſchen Gefühls war innige Anhänglichkeit an die Familie ver⸗ 
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bunden, und eine rege Empfindung für das, was man damals „Stadts— 
beſte“ nannte, belebte die Bürger und die Männer im Rath; groß 
und vom Vater auf die Kinder gebracht war die Achtung — wenn 
auch nicht gerade Liebe — für die Väter der Stadt, modificirt in 
dem Vertrauen, mit dem damaliger Zeit Kindesliebe gegen Eltern 
allgemein war, und Achtung für das Anſehen der Stände und des 
Menſchen gegen den Menſchen.“ „Es war in Riga ein ruhig⸗bürger— 
liches Leben, für welches ich keine beſſere Abbildung weiß, als in den 
Worten „in aller Gottſeligkeit und Ehrbarkeit“ liegt. Ehrwürdigkeit 
lag in dem Ganzen, was ich nur als vierzehnjähriger Knabe damals 
von Ständen denken mochte. Es mag eine leichte Sache damals um 
die Führung des Stadtregiments geweſen ſein. Die unruhigen Zeiten 
der Bürgerfehden waren längſt vorüber; von den Jahren der Kriegs- 
leiden war keine Spur weiter als die redenden und trauernden Ruinen 
der ehemaligen Burgen unſeres Landes; ein feſter Wohlſtand ſprach 
den Fremden, der in unſere Stadt trat, für ſie einnehmend an; der 
Handel war lebhaft und auf dem Wege alter feſter Einrichtungen 
leicht und ohne Bedrückung; die Gewerbe in den Schranken ihrer Hand- 
werksſchragen genoſſen einer gewiſſen bürgerlichen Ehre und ſprachen 
für häusliche Behäbigkeit. Der Rath genoß der allgemeinen Achtung 
von Einwohnern und von oben her und war ihrer würdig. Die 
Aelteſtenbänke machten dem Namen „Aelteſten der Stadt“ Ehre. Die 
Bürger liebten die Ordnung, die von ihren Vorfahren geſtiftet und 
erkämpfet; ihre Gildeſtuben waren ihnen Tempel, wo ihrer Väter 
Namensgedächtniß wohnte; ihre Faſtnachtsverſammlung war etwas 
durch Alterthum Heiliges, ihre Jahrestage und Feſte das Band 
zwiſchen längſt verfloſſenen Jahrhunderten und ihrer Zeit, zwiſchen 
Rath, Aelteſten und Bürgern, und alle dieſe in einander verſchlungenen 
Bande und ihr daran geknüpftes Gut wußten ſie mit Liebe und An— 
hänglichkeit ſich angenehm und ehrend zu machen. Wohl trug dazu 
viel bei fromme Sitte und lebendiges Religionsgefühl, was eigentlich 
das ausmacht, was Georg Schloſſer als die Aidos oder Ehrfurcht vor 
den Menſchen und Furcht vor Gott, als ſo wohlthätig für bürgerliche 
Glückſeligkeit ſchildert.“ „So war die Zeit, da Herder hier unter uns 
im Jahre 1764 eintrat; ſo lernte er Rigas Annehmlichkeiten, Wohl⸗ 
ſtand, ſeine blühenden Handelshäuſer und Familien kennen; ſo gewann 
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er Riga lieb, jo beurkundete ſich von Riga aus das Gemälde, was 
er im vierten Bande ſeiner „Ideen“ von Städten als Freiſtätten der 
Menſchen, des Handels, der Künſte und Gewerbe ſchreibt. Bürger⸗ 
freiheit, Haushaltung, Polizei und Ordnung, die er da preiſt, und die 
Geſetze als Muſter bürgerlicher Weisheit und den Begriff von Handels- 
örtern der Hanſen — lernte er wohl in Riga erſt kennen, wo ſeine 
Jugend und Jünglingsleben von der hohen Schule ins Mannesalter 
überging.“ .. . „(Damals) bekamen wir 1765 im December die neue 
Handelsordnung. Ich erinnere mich auch ſehr gut der allgemeinen 
Niedergeſchlagenheit, die ſie über Riga verbreitete. Obſchon ſie im 
Ganzen manche Mißbräuche hob, obſchon die Zeit das Schmerzhafte 
dieſer Umformung weggenommen, obſchon die, denen auf ihre Vor— 
ſtellung dagegen die Beſchimpfung wurde, daß ihnen ihre Supplik 
vom Generalgouverneur Browne auf kaiſerlichen Befehl auf dem 
Schloſſe zerriſſen vor die Füße geworfen ward, längſt ihren Schmerz 
ins Grab mitgenommen — ſo war dieſe Härte, dieſe uns damals 
wenigſtens noch unverwindliche Härte doch der Vorläufer von dem 
allem, was von da ab über Rigas Bürger und ihre achtungswürdige 
Verfaſſung und ihren Rath in dem Laufe von zwanzig Jahren nach 
und nach kam.“ — 

Am 21. November 1785 wird der Bürgerſchaft auf ihren Gild- 
ſtuben der Befehl der Kaiſerin betreffs der Einführung der neuen 
Städteordnung bekannt gemacht, der gemäß die Stadt Riga eine den 
übrigen Städten des ruſſiſchen Reichs gleiche Verfaſſung erhalten 
ſollte. Die Bürger der Großen Gilde, in richtiger Erkenntniß des 
hohen Werthes ihrer alten Ordnungen und Gerechtſamen, richteten an 
die geliebte Kaiſerin die Bitte, ſie von der neuen Städteordnung zu 
verſchonen. Die Kaiſerin verlangte darauf eine Auseinanderſetzung 
darüber, in welchen Stücken die neue Städteordnung ſich mit der 
alten Verfaſſung nicht vereinigen laſſe. Die Beantwortung dieſer 
Frage brachte die Große Gilde in einer Freimüthigkeit vor, die nur 
bei treuen Bürgern von gutem Gewiſſen und feſtem Glauben an den 
Wohlthätigkeitsſinn und an die Gerechtigkeit der geliebten Monarchin 
zu finden iſt. Die Kleine Gilde acceptirte anfänglich die Städte 
ordnung ohne Widerrede; ſpäter jedoch, als ſie die Vorzüge der alten 
Formen vor den neuen erkannt hatte, ſchloß ſie ſich den Petitionen 
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der übrigen Bürger an. Mit Spannung und getheilten Erwartungen 
ſah man der Entſcheidung entgegen. Die Darlegungen der rigiſchen 
Bürger zu Nutz und Frommen ihrer alten Verfaſſung erfuhren keine 
Berückſichtigung. Am 21. Auguſt 1786 erhielten die Bürger, auf 
ihren Gildſtuben verſammelt, als Antwort den Befehl zur unbedingten 
Einführung der Stadtordnung. Wohl mancher Bürger ging mit 
blutendem Herzen und dem ſchmerzlichen Gefühle heim, das beim Er— 
löſchen eines theuren Lebens die Seele ergreift. Am 19. September 
löſte ſich ſchon der alte Rath auf und nahm von den Aelteſten der 
beiden Gilden und damit von der angeſtammten Verfaſſung in feier⸗ 
licher Weiſe Abſchied. „Die Worte,“ ſagt der Rathsherr Wilpert, 
„mit denen der Bürgermeiſter Schick jene Sitzung eröffnete, waren die 
eines Conſuls jener Zeiten, da Männer von großer Seele zu großen 
Dingen Beredſamkeit und Wirkung aus ſich nahmen, erhaben über 
kleinliche Anſichten, ohne Furcht und ohne welchen Einfluß als den 
ihres Bewußtſeins, ihres Gewiſſens und der Liebe, die dem Menſchen 
Alles heiligt, und die das Einzige iſt, was mit uns hinübergeht.“ 

Der neue Stadtmagiſtrat beſtand aus 12 Rathsherren und zwei 
Bürgermeiſtern. Am 8. Januar 1787 führte das neue Stadthaupt 
Heinrich Strauch den Stadtmagiſtrat aufs Rathhaus, wo der alte 
Rath ihn empfing. Nachdem der wortführende Bürgermeiſter mit einer 
kurzen Anrede die Protokolle und Bücher übergeben hatte, trat er, ſeine 
tiefe Rührung niederdrückend, aus den Schranken des Rathsſaales 
und reichte beim Verlaſſen des Saales jedem Neueingeweihten die Hand. 
Die Rathsherren folgten ihm. „Noch ſehe ich ſie vor mir,“ ſchreibt 
Wilpert, „wie ſie an ihren Plätzen ſaßen und den Befehl ihrer Auf— 
löſung verleſen hörten. Chriſtoph Berens, die ganze Zeit über mit 
dem Tuche vor den Augen in ſich verſunken, dann ſich Alle wie ein 
Mann erhoben, losriſſen von ihren Sitzen und dahingingen — be⸗ 
gleitet von tiefer Trauer mancher ihrer Nachfolger, von denen einige 
mit Thränen im Blicke, vielleicht alle mit Thränen der Seele, ihnen 
nachſchauten.“ ; 

An der Spitze der Verwaltung ftand das Stadthaupt, das die 
Geſchäfte der Oekonomie mit dem mehrſtimmigen Stadtrath führte, 
in dem je ein Vertreter der ſechs Bürgerklaſſen durch den allgemeinen 
Stadtrath ernannt wurde. Die Controle übten der Gouverneur, der 
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Cameralhof und der Procureur. Klagen über den Stadtrath entſchied 
der Gouvernementsmagiſtrat. Der Stadtmagiſtrat mit ſeinen Unter⸗ 
gerichten und dem Polizeiamte war zu einem bürgerlichen Gerichte erſter 
Inſtanz degradirt. Vertreter der Stadt ſaßen auch im Gouvernements— 
magiſtrat, im Gewiſſensrathe, einer Juſtizbehörde zur Schlichtung von 
Vormundſchafts⸗ und Familienſtreitigkeiten, und im Collegium der 
allgemeinen Fürſorge, einer Behörde, die hauptſächlich die Armen- und 
Krankenpflege und das Schulweſen zu beaufſichtigen hatte. 

Unklarheit und Unſicherheit herrſchte in der Eintheilung der 
Bürgerſchaft in Claſſen behufs der Repräſentation im gemeinen Stadt⸗ 
rathe, der die Finanzen zu regeln hatte. Zur erſten Claſſe gehörten 
die eigentlichen Stadteinwohner; das waren alle Grundbeſitzer. Die 
zweite Claſſe beſtand aus den drei Steuergilden der Kaufleute. Die 
dritte Claſſe bildeten die Handwerker in den Zünften, die vierte Claſſe 
die ausländiſchen und inländiſchen Gäſte. Der fünften Claſſe gehörten 
die namhaften Bürger an. Zu dieſen rechnete man die früheren 
Bürgermeiſter und Rathsherren, die durch ruſſiſche Hochſchulen an⸗ 
erkannten Gelehrten und Künſtler, Großhändler, die über 50,000 Thaler 
Capital, Banquiers, die über 100,000 Thaler im Vermögen hatten, 
und Rheder. Die letzte Claſſe bildeten die Beiſaſſen, die wohl Grund- 
beſitz erwerben, aber in die Gilden nicht eintreten durften. Aus dieſen 
ſechs Claſſen gingen die Stimmführer des gemeinen Stadtrathes her⸗ 
vor, die hauptſächlich den Sechſerrath zu wählen hatten. Die Stadt⸗ 
gemeinde, in der nur die Mitglieder der beiden erſten Gilden ſtimm⸗ 
berechtigt und wahlfähig waren, wählte das Stadthaupt, die ſtädti⸗ 
ſchen Richter und andere Beamten. Den Nichtſtimmberechtigten war 
die Anweſenheit in den Wahlverſammlungen geſtattet. 

Die Reformen, die die Landesverfaſſung durch die Einführung 
der Statthalterſchaft erfuhr, übten auch auf Riga einen nachtheiligen 
Einfluß aus. Die Stadt Riga war auf den Landtagen ſeit 1646 
als recipirtes Glied der Ritterſchaft vertreten und ließ ſich weder 
dieſes Recht noch das Recht des Güterbeſitzes, das ſeit 1710 häufig 
Gegenſtand des Angriffes geweſen war, entreißen. Die burggräfliche 
Gerichsbarkeit über den Adel, der dieſe Einrichtung als eine drückende 
Feſſel empfand, mußte die Stadt im erſten Jahre der Kaiſerin Katha⸗ 
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Recht, Vertreter auf den Landtag zu entſenden, ein (1786). Unter 
der Conſequenz der neuen Landesverfaſſung hatte die Stadt noch andere 
Verluſte erfahren; ſo entſchied 1789 der Senat in Anlaß des Streites 
über das Beſitzrecht eines rigiſchen Bürgers auf das Gut Pawaſſer 
mit Frankendorf, daß den rigiſchen Bürgern das Recht des Güter- 
beſitzes nicht zuſtehe. Dieſe Reſolution ſtützte ſich auf den Artikel 14 
der Accordpunkte der livländiſchen Ritterſchaft vom 4. Juli 1710, 
der beſtimmte, daß adelige Güter und die vorher gekauften Güter in 
Zukunft nur von livländiſchen Edelleuten gekauft oder eingelöſt werden 
dürften, und ließ dabei das auch am 4. Juli 1710 den Bürgern der 
Stadt Riga beſtätigte Recht des Grundbeſitzes ganz unberückſichtigt. 
Die Vertretung der Stadt lag damals keineswegs in den beſten 
Händen, ſonſt hätte ſie die Entziehung eines beſchworenen Rechtes 
nicht ſo leicht hingenommen. 

In den erſten Jahren der neuen Ordnung bildeten die zahlreichen 
Organe der neuen Verwaltung die Domäne ehrgeiziger, titel- und 
habſüchtiger Stellenjäger, denen das Gefühl der Verantwortlichkeit 
vollſtändig fehlte, und denen zugleich das Vermögen abging, die neuen 
Inſtitutionen ins Leben zu führen. Es herrſchte auf vielen Gebieten 
der Verwaltung ein Chaos, in das Niemand Ordnung zu bringen 
verſtand, zumal da viele Beſtimmungen der Stadtordnung unklar 
waren und unter einander im Widerſpruche ſtanden, und die Männer, 
die die beſſernde Hand hätten anlegen können, hatten ſich mißmuthig 
zurückgezogen. Für Riga war es keine glückliche Fügung des Schickſals, 
daß an ihrer Spitze Strauch als Stadthaupt und Bekleſchew als Gou- 
verneur ſtand. Das Stadthaupt Strauch war ein Mann von Geiſt und 
Muth, aber aus der Schule Voltaires, ohne Ideale und Pietät für 
das Ueberkommene. Macht und Genuß waren das Ziel ſeines Strebens. 
Vorſichtig pflegte er Alles zu vermeiden, was den Gouverneur gegen ihn 
verſtimmen konnte, wenn auch darunter die Intereſſen der Stadt zu 
leiden hatten. Bekleſchew war kein Freund der Stadt. Mit Vor- 
urtheilen gegen Riga trat dieſer thätige und geſchäftskundige Beamte 
ſeinen Poſten an. Mit Stumpf und Stiel wollte er die Reſte der 
alten Zuſtände, die er als verrottet anſah, oder die ihm als ſolche 
von elenden Schmeichlern geſchildert waren, vernichten. Und mit 
einer gewiſſen Schadenfreude ſchien er an die Arbeit der Zerſtörung 
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zu gehen. Wie viele Ungerechtigkeiten und Kränkungen rief nicht ſein 
rückſichtsloſes Vorgehen beſonders bei verſchiedenen Finanzangelegen- 
heiten, ſo bei Gagen- und Schulfragen, hervor, und welch ein un— 
verſöhnlicher Haß wuchs gegen ihn empor! Aber auch dieſer Satrap 
mußte ſich vor der Macht der Bürgertugend und der Ueberlegenheit 
der hier herrſchenden Cultur beugen; der beſte Beweis der Vor— 
züglichkeit der alten Inſtitute vor dem durch die Stadtordnung ge— 
ſchaffenen neuen Organe der Adminiſtration find Bekleſchefs eigene 
Worte, die er bei ſeinem Weggehen Ende 1790 auf dem Feſtmahle, 
das ihm, der mittlerweile andere Anſichten gewonnen hatte, von den 
Bürgern gegeben wurde. Er hob hier in ſeiner Rede hervor, daß er 
in Livland viel gelernt habe und nun einſehe, daß man die Livländer 
nicht zu Ruſſen, ſondern dieſe zu Livländern machen müſſe, und daß 
die Statthalterſchaftsverfaſſung hier unnöthig ſei. 

Von den Schattenſeiten der Einführung der neuen Inſtitutionen 
ſind in erſter Linie das Eindringen des rohen Pöbels in die Bürger— 
ſchaft, die ſich ſteigernde Frechheit der niederen Volksclaſſen, das Herab— 
ſinken ihrer Moral und die Schwäche der Polizei zu nennen. Es lag 
im Sinne der Zeit und der neuen Geſetzgebung, den unteren Schichten. 
der Geſellſchaft ein Entgegenkommen zur Schau zu tragen. Bekleſchef, 
von den Ideen der Zeit berührt, bemühte ſich, durch die Erleichterung 
der Aufnahme in die Bürgerſchaft und durch Beſeitigung des patri⸗ 
archaliſchen Verfahrens der rigiſchen Polizei in Rückſicht auf die 
Menſchenrechte, die Nation zu heben. Die Verweiſe und Remarken, die 
ſich die Vertreter der Ordnung zuzogen, lähmten ihren Eifer, und 
bald war es ihnen auch bequemer, durch die Finger zu ſehen. Die 
ſchlimmen Folgen der eingeräumten Freiheiten blieben aber nicht aus. 
Lange brauchte man auch nicht auf Klagen über Frechheit und Un— 
ſittlichkeit der Dienſtboten und Lehrlinge und über bedenkliche Aus- 
ſchreitungen in Kaffeehäuſern und Schenken zu warten. Man mußte 
lachen, ſofern man nicht das Gefühl des Schauders zu bekämpfen 
hatte, wenn man die in früherer Zeit unbekannten Candidaten zur 
Aufnahme in die Bürgerſchaft muſterte — lauter zerlumptes Geſindel, 
leibhaftige Sansculotten, wie Neuendahl ſie in ſeiner Chronik nennt. 
In der erſten Zeit der Stadtordnung trat die Zerrüttung der Finanz— 
lage zu Tage. Die Krone hatte zum Theile den Niedergang der 
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Vermögensverhältniſſe der Stadt verſchuldet. Die von ihr geforderten 
Dünadammarbeiten hatten enorme Summen verſchlungen, und ſeit 
1783 waren die Zolleinnahmen in einer Weiſe abgelöſt worden, daß 
die Einkünfte der Stadt ſtark reducirt wurden. Für einen Albertthaler 
zahlte die Krone 1 Rubel 25 Kopeken, während ſich dieſer nach dem 
Kurſe ſchon auf 2 Rubel belief. 

Die zweite Periode der Statthalterſchaftszeit geſtaltete ſich glück— 
licher. Bereits gegen Ende des Bekleſchefſchen Regiments wurde 
die Wiederherſtellung der Brüderſchaft der Großen Gilde, ſofern ſie 
einen Verein zur Unterſtützung der Kirchen, Schulen und Armen 


bildete, beſtätigt. Mit dem Rücktritt Strauchs und Bekleſchefs tritt 


eine Wandlung ein. Nach der ganz kurzen Waltung Bötefeur wird 
Alexander Sengbuſch zum Stadthaupte erwählt, der ſieben Jahre 


bis zur Reſtitution an der Spitze der Stadt als Stadthaupt geſtanden 


und wie die Ehrenmänner der alten Zeit die Intereſſen der Stadt 
nach allen Seiten hin gefördert hat, obgleich ſeine Arbeit durch die 
Verfaſſungsverhältniſſe und die Beamtenwillkür ungemein erſchwert 
und mitunter verbittert wurde. 

Der alte Generalgouverneur Browne, der 30 Jahre (1762-1792) 
die Provinzen geleitet und ſich bis zuletzt der Gunſt der Kaiſerin 
erfreut hatte, verſchied am 18. September 1792 als 91jähriger 
Greis. In den letzten Jahren überließ er das Regiment Bekleſchew. 
Von Zeit zu Zeit erinnerten harte Beſtrafungen und ungeſtüme Hand⸗ 
lungen an ſeine Exiſtenz, ſo daß man von Geiſtesſtörungen zu reden 
begann. Ein wechſelvolles Leben lag hinter dieſem Greiſe. Als 
Sohn eines katholiſchen Edelmannes war er in Limmerik in Island 
geboren und erzogen worden. Zuerſt befand er ſich in kurſächſiſchen, 
dann in ruſſiſchen Kriegsdienſten. Hier nahm er an verſchiedenen 
Feldzügen in Polen und der Türkei Theil und gerieth nach einer un— 
glücklichen Schlacht in Gefangenſchaft und Sclaverei. Nach ſeiner 
Befreiung avancirte er zum General und machte den Siebenjährigen 
Krieg mit. Bei Zorndorf wurde er von einem preußiſchen Huſaren ſo 
ſchwer verwundet, daß er zeitlebens eine ſilberne Platte auf dem 
Schädel tragen mußte. Nachdem er das von Peter III. ihm an⸗ 
getragene Commando gegen den König von Dänemark abgeſchlagen 
hatte, wurde er von Katharina II. zum Generalgouverneur von Liv- 
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Eſtland ernannt. Er ſoll bei ihr in hohem Anſehen geſtanden haben, 
weil er ihr, ehe der Befehl dazu aus Petersburg hier eintraf, habe 
huldigen laſſen. Die Wahrnehmung, daß ſein Einfluß bei ſeiner Herrin 
nichts mehr vermöge, brachten eine tiefe Verſtimmung über ſein Gemüth, 
und die Ausbrüche ſeiner üblen Laune hatten dann unſchuldige Bürger 
zu erdulden. Nach Brownes Tode hörte dieſe Willkürherrſchaft auf. 
Mit ſeinem Nachfolger begann eine beſſere Zeit. 

Eine erfreuliche Frucht der gemeinſam durchlebten ſchweren Jahre 
der Statthalterſchaft war die Anbahnung eines freundſchaftlichen Ver— 
hältniſſes zwiſchen der Stadt und dem Adel. Auf dem December— 
Landtage vom Jahre 1792, wo der Gouvernementsadelsmarſchall von 
Gersdorf den Amtsantritt des Generalgouverneurs Repnin und des 
Gouverneurs Pahlen als eine Inauguration einer beſſeren Zeit be— 
grüßte, wo die Wiederherſtellung der Univerſität Dorpat und die Be— 
gründung einer gemeinnützigen Societät zur Sprache kamen, waren 
die Deputirten der Stadt Riga, obwohl ſie nach der neuen Verfaſſung 
dazu kein Recht beſaßen, vertreten. Die Hoffnungen, die der Adel 
auf Repnin ſetzte, gingen leider nicht in Erfüllung, aber die Stadt 
Riga konnte ſich über den Wechſel auf dem höchſten Poſten im Lande 
nicht beklagen. Der bedrängten Lage der Stadt wendete er ſeine 
Aufmerkſamkeit zu. 1793 wurde die Armenadminiſtration ins Leben 
gerufen und 1794 das nach dem Fürſten Nicolai Repnin benannte Nicolai- 
Armenhaus. Auf dem wichtigen Landtage von 1795, den Sonntag 
mit einer Predigt zu Gunſten der Lage der Landbevölkerung einleitete, 
wofür er von der Ritterſchaft als Anerkennung eine goldene Doſe 
mit einer ehrenden Aufſchrift erhielt, berührte das Zuſammengehen 
der Stadt mit dem Adel aufs Angenehmſte. Friedrich von Sivers' 
Wiederwahl zum Gouvernementsmarſchall gab der Stadt Veranlaſſung, 
das Stadthaupt Sengbuſch und den Bürgermeiſter Bienemann und 
Stadtrath Hollander zu Sivers zu ſchicken und ihm zu ſeiner Wieder— 
wahl zu gratuliren. Da die Deputirten ihn in ſeiner Wohnung nicht 
fanden, ſo hinterließen ſie einen verſiegelten Brief, der vor der ver— 
ſammelten Ritterſchaft verleſen wurde. In dem Schreiben der Stadt 
wurde kund gethan, daß die Stadtgemeine dem Ehrenmanne Friedrich 
von Sivers nach alter rigiſcher Sitte 100 Stoof Wein darbringe. 
Der Sprecher der anweſenden Deputation der Stadt erklärte, daß der 
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alte Gebrauch der Hanſeſtädte, zu welchen Riga ehemals gehört habe, 
um einem Manne vorzügliche Achtung zu bezeigen, darin beſtände, 
ſelbigem einen Ehrenwein darzubringen, daß daher die Stadtgemeinde, 
welche Beweiſe davon gehabt, daß der jetzt wiedergewählte Gouverne- 
mentsmarſchall ein Intereſſe für die Stadt mit Gemeineifer für ſein 
edeles Corps genommen, dieſe Gelegenheit mit reiner Freude über 
ſeine Wiederwahl ergriffen habe, um öffentlich ihre dankbare und 
theilnehmende Geſinnung dem Adel an den Tag zu legen. Das vom 
Landtage votirte Antwortſchreiben documentirte das im Schooße der 
Ritterſchaft herrſchende Wohlwollen für die Stadt und gab der Hoff- 
nung Raum, daß der Adel und die Stadt in Eintracht verbunden 
zum Nutzen des Landes in Zukunft arbeiten würden. 

Dieſe in Livland ſo ſeltene Stimmung war die Signatur der 
Zuſtände, als die Kaiſerin Katharina II. ſtarb. Am 12. November 
traf in Riga die Nachricht vom Tode der Kaiſerin ein. Am 13. 
und 14. November fanden die Huldigungsfeierlichkeiten zu Ehren des 
neuen Herrſchers ſtatt. Die Gerüchte von der Milde und Menſchen— 
freundlichkeit des Kaiſers Paul riefen ſanguiniſche Hoffnungen wach, 
die ſich auch in den Vorſchlägen zur Inſtruction der an den Kaiſer 
abzuſendenden Deputation manifeſtirten. Aber alle Erwartungen 
wurden durch das Geſchenk des Kaiſers übertroffen, das er freiwillig 
von ſich aus durch die Reſtitution der alten Verfaſſung machte. Auf 
Befehl des Kaiſers ſollten ſofort der Rath, die Gilden und alle von 
den Vorfahren ererbten Einrichtungen wiederhergeſtellt werden. Eine 
weihevolle und von unausſprechlichem Danke getragene Stimmung 
bemächtigte ſich aller patriotiſchen Gemüther. Wilpert hatte bei der 
Einführung der Stadtordnung bekümmerten Herzens geſchrieben: „Und 
welcher Regent wird das erſetzen können, was uns damit genommen 
iſt? Iſt er ein väterlicher wie Heinrich IV. — er wird wollen und 
nichts erleben! Iſt er ein gerechter, ſtrenger Wiederherſteller — wie 
wird es ihm möglich ſein, das Böſe vom Guten zu ſcheiden! Nur 
irgend ein Erntetag, wo Gottes Gang über die Völker dahergeht, ver— 
mag es, — wenn Gott eine ſolche Glückszeit einem Volke beſchieden.“ 
Jetzt ſah er jenen erſehnten Erntetag, und ein Emporblühen des Ge- 
meinweſens war nach ſeiner Meinung nur noch von der Kraft der 
Bürgertugend abhängig. Bei der Wiederherſtellung der alten Ver: 
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faſſung bemerkt er in ſeinen Aufzeichnungen: „Ein Geſchenk frei» 
williger Gerechtigkeit, ohne all unſer Zuthun, aus dem Herzen unſeres 
Kaiſers ſeiner Abſicht nach! Wenn es das in ſeiner vollen Kraft für 
uns nicht ſein wird, iſt es unſeres aufgelöſten Gemeinſinns und unſerer 
überhand genommenen Selbſtſucht Schuld. Ewig wird mir dieſes 
Tages Senſation unvergeßlich ſein!“ So war in Erfüllung gegangen, 
was der Großfürſt Paul dem livländiſchen Edelmann Friedrich von 
Sivers einſt verſprochen hatte, er werde ſeinen treuen Livländern Alles 
wiedergeben, was ihnen mit Unrecht genommen ſei. 

Schon am 29. December begann in Riga das Werk der Wieder— 
herſtellung. Ein Gottesdienſt in der Petrikirche eröffnete die Reſtitution 
der alten, lang vermißten geliebten Formen der Verwaltung. „Nie 
iſt mir dieſe Kirche,“ ſchreibt Wilpert, „wie viele Feſte auch ich 
meinem Herzen nach mitgefeiert, auch meine erſte Huldigung Peter III. 
damals jugendlich-freudig geleiſtet, nie iſt mir dieſer Standort am 
Altar, nie eine Verſammlung hochfeierlicher geweſen, als heute am 
Wiederherſtellungstage. Allgemein war die andächtige Stille; ſelbſt 
auf den Geſichtern der ſchauenden Menge drückte ſie ſich aus. Und 
während der Rede Liborius Bergmanns ſah ich Thränen aus Augen 
rinnen, die ich nach Ramlers Bild für thränenlos gehalten. Auch 
war die Sprache und Würde des Redners die eines Mannes, deſſen 
Jugendtage in die alte Zeit fielen, und der unter Grundſätzen gebildet 
war, die er im Vollgefühle der Wahrheit uns in die Seele legen 
konnte. Als wir dann im Zuge zur Gildſtube gegangen und uns 
dort trennten, ſagte Barclay zu mir: „Wahrhaftig, ein jo honettes 
Publikum wie unſer rigiſches weiß ich nicht, ob es irgend in der 
Welt geben wird.“ 

Bald nach der Krönung Kaiſer Pauls erfuhr die Stadt die Ehre 
des kaiſerlichen Beſuches, und die Bürger empfingen manche Beweiſe 
ſeiner Huld. Die Donation der Güter Uexküll und Kirchholm 
hatte die Stadt als weiteren Act des Wohlwollens zu verzeichnen. 
Auf dem Balle, den die Bürgerſchaft dem Kaiſer zu Ehren auf dem 
Rathhauſe veranſtaltete, nahm er das von Wilpert zu ſeiner Be⸗ 
grüßung gedichtete und von deſſen Tochter ihm überreichte Gedicht 
freundlichſt mit dem Bemerken, er werde es ſeiner Gemahlin mit- 
bringen, entgegen. Am andern Tage ließ er dem jungen Mädchen 
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durch den General Benckendorf einen Ring zum Andenken überreichen. 
Auf dem Bankett auf dem Ritterhauſe feſſelte Paul durch ſeine 
Liebenswürdigkeit alle Anweſenden. Auf des Kaiſers Bemerkung, er 
hätte geglaubt, durch die Wiederherſtellung der alten Verfaſſung alle 
Livländer befriedigt zu haben, jedoch ſei er durch Briefe von Leuten, 
deren Namen er vergeſſen habe, darauf aufmerkſam gemacht worden, 
daß das Land unter der Statthalterſchaft glücklicher geweſen ſein ſoll, 
erwiderte der Landrath von Sivers, es ſei ein Glück „daß Seine 
Majeſtät die Namen dieſer Ungeheuer vergeſſen habe. Der Kaiſer 
lachte und rief Benckendorf zum Zeugen dafür auf, daß er, der Kaiſer, 
einſt in Gatſchina verſprochen habe, den Livländern das geſchehene 
Unrecht gut zu machen. Als Benckendorf ſich zur Beſtätigung der 
Worte des Kaiſers verneigt hatte, klopfte der Kaiſer dem Landrathe 
Sivers auf die Schulter, indem er ſagte: „Sie haben das Ihrige 
und ich das Meinige gethan; Sie alle werden mit mir zufrieden ſein.“ 

Der von Paul angedeutete Unmuth über die Aufhebung der 
Statthalterſchaft und Stadtordnung war auf kleine Kreiſe beſchränkt 
und mußte ſich gegenüber der zahlreichen, von der Regierung be⸗ 
günſtigten Partei der Anhänger des Alten, Schweigen auferlegen oder 
wenigſtens ſeine Action einſtellen. 
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31. Die jüngeren Repräfentanten der 
Aufklärung. 


* 


Jus den Ideen der Aufklärung, denen die Kaiſerin Katha⸗ 
rina II. huldigte, entſprang der Plan der Einführung 
der Statthalterſchaft und der Stadtordnung, und der 
ihren Conſequenzen entgegentretenden Tendenz verdankt 
die alte Verfaſſung ihre Reſtitution. Der conſervative Sinn des 
jungen Kaiſers ſtellte die alten Formen her und rief die Luſt an 
der Arbeit für das Gemeinweſen in den Kreiſen wach, die durch die 
hiſtoriſche Entwickelung der Stadt zur Leitung der öffentlichen Dinge 
berufen waren. In der Beurtheilung des Werthes der Verfaſſung 
von früher und jetzt ſtimmten die Patrioten in Stadt und Land mit 
dem Kaiſer vollſtändig überein; in den übrigen politiſchen und ſocialen 
Anſchauungen ſtanden ſie aber diametral einander gegenüber. Die 
Patrioten ſahen in Katharinas Verfaſſungsreformen verunglückte Ex⸗ 
perimente mit modernen und durchaus lebensfähigen Principien, während 
der Kaiſer die Ideen der Aufklärung als revolutionär verdammte. 
Machen wir uns nun mit den Männern bekannt, die am Aus- 
gange des 18. und zum Anfange des 19. Jahrhunderts den Ton an— 
gaben und mit ihrem Einfluſſe weitere Kreiſe beherrſchten. Wir ſtellen 
an die Spitze unſerer Reihe Garlieb Merkel, der jo recht ein Kind 
ſeiner Zeit war und ſich ſogar für die Statthalterſchaft und Stadt- 
ordnung begeiſtern konnte, da ſie der Freiheit, für die er den Kampf 
aufnahm, ſeiner Meinung nach die Wege bahnte. Als kühner Vor⸗ 
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kämpfer der Freiheit machte ſich Merkel bekannt durch ſein Buch: Die 
Letten, vorzüglich in Livland, am Ende des philoſophiſchen Jahr— 
hunderts; und als geſchickter und muthiger Redacteur des „Freimüthigen“ 
und des „Zuſchauers“ hat er ſich auf dem Gebiete der Journaliſtik 
einen Ehrenplatz errungen. Er war ein Mann, der für die An— 
bahnungen edeler Beſtrebungen unſere volle Anerkennung beanſpruchen 
kann, der aber leider ſich ſelbſt den Ruhmeskranz durch ſeinen bis zur 
Lächerlichkeit ſich ſteigernden Haß gegen Goethe zerpflückt hat. Im 
Jahre 1769 war er als Sohn des Paſtors Merkel zu Loddiger in Livland 
geboren. Seine noch nicht abgeſchloſſene Bildung, die er anfänglich 
im geiſtreichen Privatunterrichte vom Vater und faſt 5 Jahre in der 
Domſchule zu Riga empfangen hatte, ſuchte er nach dem Tode ſeines 
Vaters durch Selbſtſtudium aus den Büchern der väterlichen Biblio— 
thek, die größtentheils aus den Werken Rouſſeaus, Voltaires, Bayles 
und ihrer Geiſtesverwandten beſtand, zu vervollkommnen. Die Be- 
kanntſchaft mit den Werken der franzöſiſchen Aufklärer war für ſein 
ganzes ſpäteres Leben beſtimmend. Die Selbſtbildung und die Ideen 
der Freiheit erweckten in ihm jenen Stolz, der Autodidakten eigen iſt, 
die da meinen, Alles nur ſich zu danken zu haben. Ueber dieſen eigen— 
artigen Mann, der die Reihe der Repräſentanten der Aufklärung in 
Riga eröffnet, werden wir ſpäter in anderem Zuſammenhange noch zu 
reden haben. 

Die namhaften Zeitgenoſſen Merkels in Riga waren alle mehr 
oder weniger von dem Geiſte der Zeit ergriffen, und jeder von 
ihnen vertrat ſeinem Charakter und ſeinen Standesverhältniſſen ent⸗ 
ſprechend die Ideen der Zeit. Wenn auch die meiſten von ihnen 
ſich im conſervativen Fahrwaſſer bewegten, beſonders hinſichtlich der 
Verfaſſung Rigas, ſo fanden ſie alle doch nach den verſchiedenſten 
Richtungen Gebiete, auf denen ſie zum Wohle ihrer Mitbürger alte, 
überlebte Einrichtungen durch neue, entwickelungsfähigere erſetzen oder 
neue Begründungen ſchaffen konnten. Es iſt gar anziehend, der 
Thätigkeit dieſer Männer nachzugehen, ſowohl zu der Zeit, wo Stürme 
äußerer Gefahren ſie umgeben, als auch nach Einkehr des Friedens. 
Immer und überall ſetzen ſie Alles daran, ihrem Ideal, das Wohl der 
Mitmenſchen zu fördern, näher zu kommen. Die philanthropiſchen 
Beſtrebungen, die ja auch dem ganzen Zeitalter eigenthümlich waren, 
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fanden in edlen Naturen den fruchtbarſten Boden, und ein geeignetes 
Feld für ihre Wirkſamkeit zur Förderung des Glückes und der Lin— 
derung der Noth der Mitmenſchen boten in Riga die Freimaurerlogen. 
Als aber die Auswüchſe der franzöſiſchen Revolution bei vielen Regenten 
Europas, zu denen in erſter Linie Kaiſer Paul gehörte, die Ideen 
und Schöpfungen des Aufklärungszeitalters in Mißcredit gebracht 
hatten, ſuchte die conſervative Reaction alle Pflanzſtätten des revolu⸗ 
tionären Geiſtes zu vernichten. Dieſem Grundſatze fielen in Riga die 
Freimaurerlogen zum Opfer (1795). Die früheren Mitglieder, die 
durchaus nicht, wie vielfach vermuthet worden iſt, ſich politiſchen 
Umtrieben hingegeben hatten, ſuchten nun ihren Sinn für das 
Gemeinwohl anderwärts zu bethätigen, indem ſie die Gründung von 
Wohlthätigkeitsanſtalten und Vereinen (Euphonie, gegründet 1797) 
verſchiedenſter Art anregten. Wir ſehen bald eine Reihe von 
Stiftungen und Einrichtungen ins Leben treten, die von großem 
Segen geworden ſind. An dem Zuſtandekommen und der Aus— 
bildung dieſer Anſtalten haben die Männer der Aufklärung den 
meiſten Antheil. Den erſten Platz von allen Begründungen zum 
Wohle der Nebenmenſchen nimmt die in Rußland einzig daſtehende, 
hauptſächlich von Sonntag 1802 ins Leben gerufene literariſch-prak⸗ 
tiſche Bürgerverbindung, ein, die ſich den gerühmteſten philanthropiſchen 
Anſtalten der Welt an die Seite ſtellen darf. Dieſer private, noch 
heute in Blüthe daſtehende Verein hat folgende Inſtitute im Laufe 
der Zeit gegründet und unterhalten: Die Rigaſchen Stadtblätter, die 
Lutherſchule, die Taubſtummenanſtalt, eine höhere Töchterſchule, die 
Unterhaltung der Kirchhofswege, das Magdalenenaſyl, die Arbeiter- 
wohnungen, die Dienſtbotenunterſtützungskaſſe, das Zwangsarbeitshaus, 
die Volksküchen, das Nachtaſyl, den Holzhof für die arme Bevölkerung, 
die Waiſenſchule, die Sparkaſſe, das Blindeninſtitut, den Kunſtverein 
u. m. a. Die drei zuletzt genannten Anſtalten ſtehen auf eigenen 
Füßen; die Schulen, mit Ausnahme der Taubſtummenanſtalt, haben 
nicht weiter exiſtiren können. Die meiſten Anſtalten beſtehen fort und 
werden von der literariſch-praktiſchen Bürgerverbindung verwaltet. 
Im Anfange des Jahrhunderts richteten die Aerzte Huhn und Ramm 
ein Impfinſtitut (das erſte in Rußland) ein, von dem man auch 
Lymphe beziehen konnte. Impfverſuche hatte man in Riga ſchon um 
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die Mitte des vergangenen Jahrhunderts unternommen. Im Jahre 
1805 wurde ein Lombard gegründet, um dem Wucher entgegenzutreten. 
Dieſes Inſtitut hatte nur eine kurze Lebensdauer und hat erſt in 
jüngſter Zeit ſeine Wiederbelebung erfahren. 1808 trat das Armen— 
directorium in Wirkſamkeit, das die öffentliche Armenpflege organiſirte. 
Bei dieſer Gelegenheit wollen wir auch der etwas ſpäter entſtandenen 
privaten Geſellſchaft zur Pflege der Wohlthätigkeit, des Frauenvereins 
(1818) gedenken, der auf eine ſegensreiche Thätigkeit zurückblicken kann. 
Den Mittelpunkt aller humanitären Beſtrebungen in Riga bildete 
Karl Gottlob Sonntag (geb. 1765, geſt. 1827), der 1788 Rector der 
Domſchule und im folgenden Jahre Rector des Lyceums wurde. Im 
Jahre 1791 erhielt er den Poſten eines Oberpaſtors an der Jacobi— 
kirche, und ſeit 1803 leitete er die kirchlichen Angelegenheiten als 
Generalſuperintendent. Als Lehrer, Prediger, Schriftſteller hat er 
eine ungemein erſprießliche Thätigkeit entwickelt. Die Agrarreform 
in Livland unterſtützte er durch ſeine berühmte Landtagspredigt zur 
Förderung des Gemeingeiſtes, in der er für die gedrückte Lage des 
Bauernſtandes eintrat. Der Landtag in Riga, auf dem die liberale 
Partei der Ritterſchaft die Verbeſſerung der bäuerlichen Zuſtände auf 
ihr Programm geſetzt hatte, beſchloß den Druck der Sonntagſchen 
Predigt und als Zeichen der Anerkennung, wie ſchon bemerkt, die 
Darbringung einer goldenen Doſe. Merkels literariſche Unternehmungen 
zu Gunſten der Bauern erfuhren durch Sonntag einen Anſporn. Die 
neugegründete Univerſität in Dorpat ernannte ihn zum Doctor der 
Theologie. Im Jahre 1827 machte der Tod dieſem reichen Leben 
ein Ende. Sein Freund, der Graf Mellin, errichtete über Sonntags 
Grab auf dem Jacobikirchhofe ein Denkmal, das die Inſchrift trägt: 
„Dem Biedermann voll Licht und Kraft, Karl Gottlob Sonntag.“ 
Jahrelang hatten Graf Auguſt Ludwig Mellin (geb. 1754, geſt. 
1835) und der „unvergeßliche“ Sonntag im livländiſchen Conſiſtorium 
zuſammen gearbeitet und einander kennen und ſchätzen gelernt; die 
gleichen Ziele ihrer idealen Beſtrebungen und der religiöſen Grundſätze 
knüpften ſie feſt an einander. Auf demſelben Arbeitsfelde näherte 
Mellin ſich auch dem in ſeinem Weſen in mancher Hinſicht an Sonn— 
tag erinnernden erſten geiſtlichen Aſſeſſor des Conſiſtoriums, Oberpaſtor 
Dr. Karl Ludwig Grave, der durch ſeine Lehrthätigkeit, durch ſeine 
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Predigten und Schriften eine weit über die Grenzen Rigas reichende 
Anerkennung erfuhr (geb. 1784, geſt. 1840). 

Der hochgebildete und treue Patriot Graf Mellin gehörte im 
Hinblicke auf ſein berühmtes Werk der erſten Generalkarte Livlands 
mit 14 Specialkarten (1791—1798) und auch im Hinblicke auf ſeine 
Beſtrebungen zur Agrarreform mehr dem Lande als der Stadt an; 
nichtsdeſtoweniger iſt er zu den charakteriſtiſchen Typen des alten 
Riga zu rechnen. Brachte es doch ſeine Stellung als Director des Ober- 
conſiſtoriums mit ſich, daß er in Riga andauernd verweilte, und war 
er doch intim mit einflußreichen Männern Rigas befreundet. Hier 
erfuhr Graf Mellin die Anregung zu ſeinem großen Werke. Als der 
Großfürſt Paul bei ſeiner Anweſenheit in Riga eine Karte Livlands 
für militäriſche Zwecke wünſchte und vom Grafen Mellin erfuhr, daß 
nicht einmal die erforderlichen Vorarbeiten für eine Karte der ganzen 
Provinz exiſtirten, antwortete ihm der Großfürſt: „Sie ſollten ſich 
durch Abhelfung dieſes Mangels ein Verdienſt um Ihr Vaterland er— 
werben. Man hat von anderen Ländern ſo vortreffliche Karten, und 
es iſt eine Schande, daß wir von einer cultivirten Provinz wie Liv⸗ 
land noch keine beſitzen. Nicht wahr, Sie machen den Anfang? Ich 
werde mich erkundigen, ob Sie Wort halten.“ Graf Mellin machte 
ſich gleich an die Arbeit und ſchuf ein vortreffliches Werk, das die 
Grundlage für alle ſpäteren Arbeiten auf dieſem Gebiete geworden 
iſt. Die Anerkennung blieb auch nicht aus. Die Kaiſerin Katha- 
rina II., die allen Leiſtungen geiſtiger Arbeit ihre Aufmerkſamkeit 
ſchenkte, ſprach ihm ihren Dank ſchriftlich aus und überſandte ihm 
eine mit Brillanten geſchmückte Tabatiere, und der Großfürſt Paul 
umarmte ihn, als er in Riga 1797 die neueſten Blätter des Atlaſſes 
zu Geſichte bekam. 

Für Riga hatte Graf Mellin eine Vorliebe. Der Gemeinſinn 
der Bürger und die Leiſtungen der vereinten Kräfte imponirten ihm. 
Daher pflegte er mit Stolz auf feine Zugehörigkeit zur literariſch⸗ 
praktiſchen Bürgerverbindung zu ſehen. Standesvorurtheile, die eine 
Gemeinſamkeit des Handelns erſchweren oder unmöglich machen, lagen 
ihm fern, was aus feinem Wahlſpruche: „Ich bin nicht Adels-, ſon⸗ 
dern Landesrath“ hervorgeht. Das Gefühl der geiſtigen Zugehörigkeit 
zu Riga beſtimmte ihn, ſeine zahlreichen Aufzeichnungen nicht dem 
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Archive der Ritterſchaft, ſondern der Stadtbibliothek zu Riga zu ver— 
machen. „Er mochte ahnen, daß ſie von liberalen Bürgern künftiger 
Geſchlechter beſonders hoch geſchätzt und mit der gehörigen Gründlich— 
keit geleſen werden würden.“ 1835 iſt der bürgerfreundliche Graf 
geſtorben. 

Noch verſchiedene hervorragende Zeitgenoſſen Sonntags und 
Mellins in Riga haben wir zu betrachten. 

Als Schulmann übte einen weitgehenden Einfluß Dr. Johann Auguſt 
Leberecht Albanus (geb. 1763, geſt. 1839) aus, der zuerſt Rector der 
Domſchule und dann Gouvernementsſchuldirector wurde; auch hat er als 
Paſtor am Dome und als Oberpaſtor zu St. Peter fungirt. Albanus 
gehörte zu den erſten Rednern der Provinz und zeichnete ſich beſonders 
durch die Eleganz ſeiner Rhetorik aus. „Die Muſe der römiſchen 
Dichtkunſt betrauert in ihm ihren Oberprieſter,“ ſo hatte einſt von 
ihm ſein Freund Sonntag geſagt. Als Mitglied des Conſiſtoriums 
und als Superintendent hat er für die Reform des rigiſchen Kirchen— 
weſens und der Verfaſſung des Conſiſtoriums nicht wenig gethan. 
Durch Begründung der livländiſchen Schulblätter hat er die Intereſſen 
der Pädagogik gefördert. In den Dienſt des Gemeinweſens ſtellte er 
ſich als Director der literariſch-praktiſchen Bürgerverbindung und als 
Redacteur der Stadtblätter. Seine literariſche Thätigkeit war ſehr 
umfangreich. Den Dank und die Bewunderung aller Claſſen der Be— 
völkerung erntete er in dem Jahre 1830, als die Cholera in Riga 
zum erſten Male auftrat. Albanus war einer der Wenigen, die Furcht 
nicht kannten und perſönlich Troſt und Hülfe ſpendeten. Er gehörte 
auch mit Sonntag und Mellin zu denen, die der Generalgouverneur 
Marquis Paulucci ihrer Gaben wegen ſchätzte. 

Zu Anfang des neuen Jahrhunderts war eben Riga reich an Talenten, 
Grund genug, weiter in ihrer Mitte zu verweilen, ehe wir die an die Stadt 
herantretenden wichtigen Ereigniſſe betrachten. Zuerſt nennen wir den 
ſchon mehrfach erwähnten Bürgermeiſter Jacob Friedrich von Wilpert 
(geb. 1742, geſt. 1812), der, obwohl er mit Schmerz die alte, ehr— 
würdige Verfaſſung einer neuen weichen ſah, ſeine Kräfte noch ferner 
der Vaterſtadt widmete. Er wurde 1787 zum erſten Bürgermeiſter im 
neuen Rathe erwählt, und im wiederhergeſtellten Rathe bekleidete er 
auch denſelben Poſten. Neben ſeiner raſtloſen Arbeit für das Gemein- 
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weſen war er ein Freund und Förderer aller edlen Beſtrebungen. 
Vielfach gleiche Intereſſen hegte der Oberpaſtor Liborius von Berg⸗ 
mann (geb. 1754, geſt. 1823); er war einer der thätigſten Mit⸗ 
begründer der zu ſeiner Zeit entſtandenen Wohlthätigkeitsanſtalten 
und ein hervorragender Kunſtfreund und Kunſtkenner. Gleiche Bean⸗ 
lagung zeigten der Rechtsgelehrte und Bürgermeiſter Johann Chriſtoph 
Schwartz (geb. 1754, geſt. 1824), der Sohn des Geſchichtsforſchers 
und Kunſthiſtorikers gleichen Namens, und der reformirte Prediger 
und Schriftſteller Dr. Georg Collins (geb. 1763, geſt. 1814). Dieſer 
hatte ſchon einen bedeutenden moraliſchen und geiſtigen Einfluß als 
Freimaurer auf ſeine rigiſchen Brüder ausgeübt, und nach Auflöſung 
ihrer Logen und als Mitglied der Euphonie, einer bald darauf ge- 
gründeten Geſellſchaft zur Pflege der Geſelligkeit und geiſtiger Genüſſe, 
war die heilſame Einwirkung ſeiner Perſönlichkeit lange noch zu 
ſpüren. 

Alle die Genannten waren Gelehrte und Schriftſteller, die ſich 
auch auf den verſchiedenſten Gebieten des Communalweſens bethätigten 
und zu den leitenden Perſönlichkeiten gehörten. Dem Getriebe des 
öffentlichen Lebens fernſtehend, in der Zurückgezogenheit wirkend, 
lieferte damals werthvolle Bauſteine zur vaterländiſchen Geſchichte 
der durch ſeine Sammlungen von Quellen und Denkmälern bekannte 
Conrector des Lyceums und ſpätere Oberlehrer am Gouvernements⸗ 
gymnaſium Johann Chriſtoph Brotze (geb. 1742, geſt. 1823). Auch 
aus dem Kaufmannsſtande waren damals Männer hervorgegangen, 
die ſich durch Gemeinſinn, Vaterlandsliebe und adminiſtrative Talente 
auszeichneten und für alle höheren Beſtrebungen Intereſſe zeigten. An 
ihrer Spitze ſteht der uns bereits bekannte Kaufmann Alexander 
Gottſchalk Sengbuſch (geb. 1738, geſt. 1800). Er war der Stifter 
des jetzt noch exiſtirenden Handlungshauſes und hat eine ſegensreiche 
Thätigkeit als Bürgermeiſter des neuen Stadtmagiſtrates und als 
Stadthaupt wie als Bürgermeiſter nach Wiederherſtellung der alten 
Verfaſſung entfaltet. Zahlreiche Einrichtungen verdanken ihm ent- 
weder ihre Entſtehung oder ihre Umwandlung und Verbeſſerung: ſo die 
Discontobank, die Stadtkaſſe, das Schul-, Feuerlöſch- und Beleuch⸗ 
tungsweſen. Es war ihm gelungen, zwiſchen der Ritterſchaft und 
der Stadt, die Jahrhunderte auf geſpanntem Fuße geſtanden hatten, 
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ein freundſchaftliches Einvernehmen herbeizuführen. Ihm war es 
ferner zu danken, daß 1790 die Brüderſchaft der Großen Gilde unter 
dem Namen der Stiftungsbrüderſchaft und die Aelteſtenbank als Vor⸗ 
ſtand der Stiftungsbrüderſchaft 1791 wieder ins Leben traten. Seng⸗ 
buſch beſaß die ſeltene Gabe, die verſchiedenen Generalgouverneure, die 
ſich im Charakter durchaus nicht ähnlich waren, und zu denen er 
Dank ſeiner Stellung in geſchäftlichen Verkehr treten mußte, richtig 
zu nehmen, ohne ſich etwas zu vergeben. Wie geachtet er war, be⸗ 
weiſt am beſten die Thatſache, daß er drei Mal nach einander zum 
Stadthaupte erwählt wurde und daß er nach Wiederherſtellung des 
alten Raths die Würde und das Amt eines Bürgermeiſters erhielt. 
Der zweite Kaufmann, der ſich durch ſeine öffentliche Thätigkeit her⸗ 
vorthat, war Georg Konrad Wiggert (geb. 1758, geſt. 1831), der 
während der ganzen Zeit des Marquis Paulucci Aeltermann der 
Großen Gilde geweſen war und die Intereſſen der Kaufmannſchaft zu 
vertreten verſtand. 

Eine originelle und gern geſehene Perſönlichkeit im alten Riga 
war der in der Nähe der Stadt lebende Landwirth Johann Heinrich 
Baumann (geb. 1753, geſt. 1832), der ſich als Jäger, Jagd- und 
Thiermaler, als lettiſcher Schriftſteller und Bauernfreund bekannt 
gemacht hat. Die durch ihren derben Realismus ſich auszeichnenden 
Bilder, welche ihm den Titel eines Mitgliedes der kaiſerlichen Akademie 
der Künſte zu St. Petersburg einbrachten, ſieht man noch heute in 
manchen Bürgerhäuſern; er war ein recht fruchtbarer Maler; ent— 
ſtammten doch ſeiner Hand gegen 1700 Jagdſtücke. Der 1759 von 
Thomas Greathed geſtifteten Oberjagdgeſellſchaft in Riga gehörte 
Baumann als Mitglied, Oberjagdredner und Jagdmaler an. Im 
Jahre 1817 widmete er ſeinen Jagdfreunden eine Sammlung von 
Jagdanekdoten und Jagdſchwänken. 

Zu ſeiner Zeit lebte in Riga ein anderer Maler, der ſeiner In⸗ ) 
dividualität und feiner Kunſtrichtung nach das Gegenſtück zu Bau⸗ 
mann bildete. Das war der Zeichner und Landſchaftsmaler Carl 
Graß. Wenn Baumann ein Realiſt zu nennen iſt, ſo gehörte Graß, 
der ſich anfänglich der Theologie widmete und ein begeiſterter An⸗ 
hänger Schillers war, zu den Idealiſten. In Riga ſchloß er ſich 
jenen jungen Männern an, die für Freiheit und Menſchenrechte 
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ſchwärmten, die Errungenſchaften der Aufklärung verherrlichten, die 
Werke der Dichter und Philoſophen verſchlangen und mitunter in 
ihren Reden mit jugendlichem Ungeſtüme gegen die Schranken über- 
lebter Zuſtände anſtürmten. In jenem Kreiſe nahm eine gewiſſe 
leitende Stellung der leider früh verſtorbene junge Edelmann Friedrich 
von Meck, Aſſeſſor des Kreisgerichts, in Riga ein, in deſſen Geſellſchaft 
Merkel die erſte Anregung zur Abfaſſung ſeiner Schrift über die 
Letten erhielt. Graß' weiche Künſtlernatur fand in dieſem Verkehre 
und im nüchternen Norden auf die Dauer keine Befriedigung, und 
als zudem noch die Hoffnung auf geträumtes Liebesglück unerfüllt 
blieb, ſo verließ er Livland, um ſich in Italien, der Heimath der 
Kunſt, ein zweites Vaterland zu ſuchen. Hier hat er bis zu feinem 
1814 erfolgten Tode gewirkt, doch der alten Heimath nicht vergeſſen. 
Vier ſicilianiſche Landſchaften, „Denkmäler ſeiner ſchönſten Lebens⸗ 
ſtunden, die ihm auch für das Geld König Murats von Neapel nicht 
feil waren, und die als Produkte eines tiefen, romantiſchen Gefühls, 
in denen der dichteriſche Gedanke vorherrſcht, bezeichnet ſind“, ſollten 
ſeinem Wunſche gemäß in der Stadtbibliothek zu Riga aufbewahrt 
werden. 

Zum Schluſſe dieſer Betrachtung der Lebensſchickſale und der 
Bedeutung der Männer, die als Repräſentanten der Aufklärung und 
des philoſophiſchen Jahrhunderts in Riga anzuſehen ſind, müſſen wir 
noch eines Mannes gedenken, der auf eine Anzahl junger, dem Geiſte 
der Zeit huldigender Männer, zu denen auch Merkel gehörte, nicht 
ohne Einfluß geblieben iſt, der aber trotz ſeines Strebens verkam. 
Das war der Schauſpieler und Theaterdichter Carl Ferdinand Groh- 
mann, der anfänglich in Leipzig Jura ſtudirt, ſich dann aber der 
Bühne zugewandt hatte. Der bei der Eröffnung des neuen Theaters 
vor der Aufführung der Emilia Galotti geſprochene Prolog war von 
Grohmann gedichtet. Er zeichnete ſich durch Geiſt und manche Kennt— 
niſſe aus, doch die Talente eines Schauſpielers waren ihm verſagt, 
und alle ſeine Bemühungen, ſich auf anderen Lebensgebieten einen 
Beruf zu ſchaffen, blieben erfolglos. In den maßgebenden Kreiſen, 
in der ſogenannten bürgerlichen Geſellſchaft, konnte er ſich keine 
Stellung geben; er ſuchte aber junge, ſtrebſame Leute, die frei von 
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gezwungener, oft ausgelaſſener Weiſe verkehrte. Das Bindemittel war 
nicht der Liqueur, der in ihren, meiſt im Dachzimmer Grohmanns ab- 
gehaltenen Verſammlungen curſirte, ſondern die geiſtige Anregung, die 
von ihm ausging. Hier fanden eingehende Debatten über wiſſen⸗ 
ſchaftliche und poetiſche Fragen und den Werth der literariſchen Er— 
ſcheinungen ſtatt. In dieſem Cirkel iſt vielleicht zuerſt Schillers Don 
Carlos, der kürzlich im Manuſcript in ſeiner urſprünglichen Abfaſſung 
für das rigiſche Theater angelangt war, geleſen worden. Daß Grob: 
manns Intelligenz bei reifen Männern von Geiſt Anerkennung fand, 
beweiſt die Art feiner Beſtattung und ſeine Verherrlichung nach ſeinem 
Tode. Der angeſehene Prediger Collins rief ſeinem unausſprechlich 
geliebten Grohmann Worte der Freundſchaft in Proſa und Verſen 
nach, und Sonntag ſchrieb eine kurze Lebensgeſchichte Grohmanns. 
Collins Nachruf und Sonntags biographiſche Skizze ließ der Buchdrucker 
Müller dem Todten zu Ehren drucken — „dem Lebenden war nicht 
zu helfen geweſen“. — \ 


32. Derfaſſungs⸗ und triegswirren am Beginne 
des 19. Jahrhunderts. 
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ie nach der Wiederherſtellung des Raths und der Gilden 
\ gehobene Stimmung der Patrioten hielt nicht lange an, 
da die Anhänger der Stadtordnung Gelegenheit fanden, 

a die zur Zeit herrſchende mißliche Finanzlage als eine 
natürliche Folge der unzureichenden Verfaſſung hinzuſtellen. Aus der 
allgemeinen Weltlage war der Anlaß zu dieſen Reibungen hervor⸗ 
gegangen. Kaum hatte ſich der Krater der Revolution in Paris ge- 
ſchloſſen, ſo begann die blutige Aera der Napoleoniſchen Zeit, die den 
ganzen Welttheil erſchütterte und faſt über alle Länder Europas 
Unheil brachte. Riga nimmt in der Reihe der von Napoleon ge⸗ 
ſchädigten Städte keinen untergeordneten Platz ein. Zunächſt war 
der von Napoleon indirect verurſachte Schaden recht beträchtlich. Von 
allen Fürſten Europas, die als Rächer des beſchimpften und geſchän⸗ 
deten Königthums in Frankreich auftraten, hat keiner ſelbſtloſer und 
uneigennütziger zur Bekämpfung der neu entſtandenen Republiken und 
ihrer Propaganda Partei ergriffen, als Kaiſer Paul. Rußland, das am 
Wenigſten, Dank ſeiner entfernten Lage, von franzöſiſchen Waffen zu 
fürchten hatte und nichts gewinnen wollte, hat am Meiſten für die 
geſchädigten Herrſcher gethan. Der einzige Gewinn war der Welt- 
ruhm, den der gefeierte Türkenbeſieger Fürſt Suworow⸗Remnikski durch 
ſeine Waffenthaten in Italien und durch ſeinen ſiegreichen Uebergang 
über die Alpen erwarb. Die unter Paul begonnene Betheiligung 


27* 


420 Derfafjungs- und Kriegswirren am Beginne des 19. Jahrhunderts. 


Rußlands an den Kriegen des weſtlichen Europas hat die Stadt Riga 
dadurch ſchon in Mitleidenſchaft gezogen, daß ihr ein bedeutender 
Theil der Beſtreitung der Koſten für die Quartirung der durchziehenden 
Truppen auferlegt wurde. Die für dieſe Zwecke geforderten Mehr⸗ 
ausgaben hatten die Quartierkaſſe in Schulden geſtürzt, die ſie ohne 
Hülfe der Bürgerſchaft zu tilgen nicht vermochte. Bei Erwägung der 
Frage, wie man das Geld zur Tilgung der Quartierkaſſenſchulden 
auftreibe, geriethen die Stände mit einander, hauptſächlich die Bürger⸗ 
ſchaft der Großen Gilde mit dem Rathe, in einen heftigen Streit. 
Die Aelteſtenbank, der Ausſchuß der Großen Gilde, mit dem Aelter⸗ 
mann Groſchoff an der Spitze, der bald in den Rath gewählt wurde, 
befanden ſich gleichfalls in Oppoſition zur Bürgerſchaft. Dieſer Streit 
nahm ſolche ernſte Dimenſionen an, beſonders als die Bürgerſchaft 
ſich weigerte, einen Aeltermann aus der Aelteſtenbank zu erwählen, 
daß der Gouverneur von Richter auf der Gildſtube erſcheinen mußte, 
um die Ruhe nur nothdürftig herzuſtellen. Der Generalgouverneur 
Fürſt Galitzin ſah dieſen Streit ſo ernſt an, daß er an den Kaiſer 
berichtete, der die Rädelsführer unter Gericht ſtellen ließ und die ihm 
bei dieſer Gelegenheit zu Ohren gekommenen Wünſche nach Wieder⸗ 
herſtellung der Stadtordnung in Erwägung zog. Die mit der be- 
ſtehenden Verfaſſung unzufriedene Partei nämlich, an deren Spitze der 
„überdünſche“ Kaufmann Cleemann ſtand, der früher vom Senat im 
Widerſpruch“ gegen den Rath ſich das Recht des Bierbrauens verſchafft 
hatte, war mit dem Geſuche um Einführung der Stadtordnung bei 
der Regierung eingekommen, während wieder ihr Gegner den ihnen 
nicht ſehr gewogenen Generalgouverneur um ſeine Befürwortung zu 
Gunſten der alten Verfaſſung gebeten hatten. In den conſervativen 
Kreiſen hoffte man, auf die Huld und das Wohlwollen des jungen 
Kaiſers bauend, auf eine günſtige Entſcheidung. Hatte doch Alexander I. 
bei Beſtätigung der Rechte und Privilegien der Stadt am 21. October 
1801 geäußert, er thue dies um jo lieber, da der Magiſtrat und die 
geſammte Bürgerſchaft Rigas gegen Thron und Vaterland ihre rühm⸗ 
liche und unwandelbare Treue bewieſen hätten. Am 18. Februar 1803 
wurde der verſammelten Bürgerſchaft ein kaiſerlicher Befehl bekannt 
gemacht, der anordnete, daß ſich die Stände darüber erklären ſollten, 
ob ſie die alte Verfaſſung beibehalten oder eine neue Form der Ver⸗ 
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waltung eingeführt wiſſen wollten. Der Rath ſprach ſich einſtimmig 
für die alte Verfaſſung aus. Die Große Gilde, in der die Kaufleute 
nach der Steuerquote in drei Kategorien, die man auch Gilden, die erſte, 
zweite und dritte, nannte, eingetheilt war, erklärte ſich mit großer Majo⸗ 
rität für die Einführung der Statthalterſchaftsverfaſſung. Den Aus⸗ 
ſchlag hatten die Kaufleute der dritten Gilde gegeben; das waren 
Kleinhändler, die, von demokratiſchen Gelüſten ergriffen, nach einer Theil- 
nahme an der Leitung und Verwaltung der öffentlichen Dinge ſtrebten. 
Indeß blieben ihre Wünſche unerfüllt, da der dritte Factor der rigi— 
ſchen Verfaſſung, die Kleine Gilde, ſich dem Votum des Raths faſt 
einſtimmig angeſchloſſen hatte. Des Kaiſers Abſicht ging dahin, hin— 
ſichtlich der Verfaſſung den Wunſch der Mehrheit als maßgebend an— 
zuſehen und keine Preſſion auszuüben. Da die meiſten Bürger bei 
der Abgabe ihrer Stimmen zu Gunſten der alten Verfaſſung den 
Wunſch nach Abſtellung der zu Tage getretenen Mängel ausgeſprochen 
hatten, jo befahl der Kaiſer den ſofortigen Zuſammentritt einer Com- 
miſſion behufs Ausarbeitung eines Reformplanes der rigiſchen Ver— 
faſſung. Die ſogleich conſtituirte Commiſſion ging eifrig ans Werk, 
und nach zwei Jahren war das Reformproject vollendet, dem eine 
Reihe von Vorſchlägen zur Förderung der Intereſſen der Stadt bei— 
gefügt waren. Aus denſelben heben wir das Geſuch um Rückerſtattung 
der Zollrevenuen im Betrage von 84,000 Rubeln und um Befreiung 
von der Verpflichtung des Unterhaltes der Artillerie und Fortification 
hervor. Es war auch der Wunſch verlautbart, die Regierung möchte 
überhaupt die Feſtung aufheben, damit die Stadt ſich ihren Bedürf— 
niſſen nach erweitern könnte und der Gefahr einer Belagerung enthoben 
würde. Das nach eingehender Berathung entworfene Project der 
Reformeommiſſion wurde der Anordnung gemäß in Petersburg zur 
Prüfung und Beſtätigung vorgeſtellt. Hier aber legte man es ad acta, 
und in Riga blieb es beim Alten. 

Zur Ordnung der Quartierkaſſenangelegenheiten und zur Ver— 
beſſerung ihrer Finanzlage trat gleichfalls ein Comité zuſammen, das 
1807 ſeine Arbeiten ſchloß, ohne etwas Weſentliches zu Stande ge— 
bracht zu haben. Alle weitgehenden Fragen der Verwaltung ließ man 
fürs Erſte auf ſich beruhen, da wichtige Ereigniſſe im Weſten alle 


422 Derfafjungs- und Uriegswirren am Beginne des 19. Jahrhunderts. 


Aufmerkſamkeit auf ſich lenkten, indem ſie ſich mit den Intereſſen 
Rigas verknüpften. 

Der Eintritt Rußlands in die Coalition Napoleons I. im engeren 
Bunde mit Oeſterreich bürdete Riga wieder die ſchwere Laſt der 
Truppendurchzüge und Einquartirungen auf. Nach den glänzenden 
Siegen Napoleons bei Auſterlitz, Jena, Auerſtädt, Friedland und be— 
ſonders nach Annahme der Continentalſperre von Seiten Rußlands 
nach dem Tilſiter Frieden, begann die Ruhe des behaglichen Daſeins 
in Riga zu ſchwinden, und Sorge und Noth traten in manches Haus. 
Da auch Riga ſeinen Hafen den Engländern ſchließen mußte, ſo wurde 
der Handel, die Lebensader der Stadt, lahm gelegt, und in Folge 
einer Mißernte herrſchte eine allgemeine Theuerung. Die Preiſe der 
Lebensmittel ſtiegen beſtändig und erreichten eine bis dahin nicht ge⸗ 
kannte Höhe; ein Pfund Butter koſtete 25 Kopeken, was für damalige 
Verhältniſſe unerhört war. Wenn man auch in Riga den großen 
Kriegsſchauplätzen fern war, ſo brachte doch die Lage der Stadt an 
der großen Heerſtraße von Weſten nach Oſten und umgekehrt ſo 
Manches mit ſich, ſo die Durchreiſe hochgeſtellter Perſönlichkeiten und 
die Durchmärſche der Truppen, das an den Ernſt der Zeit erinnerte. 
Als die blutige Schlacht bei Preußiſch-Eylau geſchlagen war, brachte 
die Einbringung der dort Verwundeten große Aufregung hervor. Im 
ehemaligen Palais Peters des Großen und in den Räumen der Kleinen 
Gilde wurden ſie untergebracht und verpflegt. In vielen Bürger⸗ 
häuſern pflückte man Charpie, und die Frauen ſammelten Leinen, 
Bettlaken, Strümpfe und andere Kleidungsſtücke und ſandten dieſe 
Gegenſtände auf den Kriegsſchauplatz, um auch ihrerſeits zur Linderung 
der Noth beizutragen, während die Männer in die acht neugegründeten 
ſtädtiſchen Bürgercompagnien zu Fuß eintraten, die den Wachtdienſt 
nach Abzug der militäriſch geübten Soldaten übernahmen. Die Schickſale 
der deutſchen Völker und der edlen preußiſchen Königsfamilie fanden in 
Riga Theilnahme, und mit Genugthuung blickte man auf den Lands— 
mann Merkel, der bei der allgemeinen Muthloſigkeit in Deutſchland 
faſt allein es gewagt hatte, noch kurz vor dem Einrücken Napoleons 
in Berlin kühne Worte gegen den Tyrannen Europas zu richten und 
das deutſche Volk zur Erhebung aufzufordern. Er war der Erſte, der 
dieſen Gedanken, deſſen Realiſirung die allendliche Befreiung brachte, 
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den Deutſchen ans Herz legte. Merkels mannhafte Sprache und 
patriotiſcher Ton, den er in ſeiner Zeitſchrift „Der Freimüthige“ an⸗ 
zuſchlagen pflegte und in Riga ſpäter fortſetzte, wirkte erhebend auf 
die Deutſchen, und die Königin Luiſe nannte ihn, den muthigen 
Kämpfer mit dem geiſtigen Schwerte, „die letzte Stimme Deutſchlands“, 
und ließ ihm durch den Offizier Maltzahn für ſeine Dienſte ihren 
Dank ſagen. Wie Merkel, ſo mußten auch die preußiſchen Staats⸗ 
männer Berlin verlaſſen, die ſich bei Napoleon durch ihre Vaterlands⸗ 
liebe anrüchig gemacht hatten und anders dachten, als der Polizei— 
miniſter Schulenberg⸗Kehnert, der im Hinblick auf den bevorſtehenden 
Einzug Napoleons in Berlin, in ſeiner ſervilen Geſinnung den Ge— 
danken an eine Vertheidigung als ein Verbrechen ſtempelnd, die Ruhe 
als die erſte Bürgerpflicht hinſtellte. Stein, Hardenberg, Altenſtein 
und Niebuhr flüchteten nach Rußland. Die drei Letzten fanden in 
Riga einen Zufluchtsort (im Juli 1807). Hier vollzog ſich ein für 
die preußiſche und deutſche Geſchichte hochwichtiger Act; ganz in der 
Nähe von Riga, in einem ſchönen Park auf Saſſenhof (im Hill'ſchen 
Höfchen), den der reiche Banquier Klein den preußiſchen Staatsbeamten 
zum Aufenthaltsort beſorgt hatte, verfaßte Hardenberg (12. September 
1807) ſeine berühmte Denkſchrift über die Reorganiſation des preußiſchen 
Staates, die ſo bedeutungsvoll für die Entwickelung der preußiſchen Ver⸗ 
faſſung geworden iſt. Mit Recht hat man die Realiſation der in ihr 
ausgeſprochenen Ideen den Grundpfeiler des Deutſchen Reiches und der 
Machtſtellung Deutſchlands unter den europäiſchen Staaten genannt. 
Im nächſten Jahre hielten ſich auf der Durchreiſe nach Petersburg 
der König Friedrich Wilhelm III. und ſeine Gemahlin Luiſe in Riga 
auf. Bei ihrem Einzuge ritten vor ihrem Wagen die beiden reitenden 
Bürgergarden. Solenne Feſtlichkeiten fanden ihnen zu Ehren auf dem 
Schwarzhäupterhauſe und auf der Muſſe ſtatt. Die Königin bezauberte 
Aller Herzen durch ihre Liebenswürdigkeit und ihre Anmuth. Ihr 
auf der Muſſe geäußerter Wunſch, einen Schluck Bier zu trinken, 
machte Aufſehen. In einer Porzellantaſſe wurde ihr das erſehnte 
Getränk präſentirt. Im Schloſſe hatte das Königspaar Quartier ge— 
nommen. Nach einigen Wochen gab der Kaiſer Alexander der rigi— 
ſchen Stadtgemeinde ſein beſonderes Wohlwollen für die Aufnahme 
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des preußiſchen Königs und feiner Gemahlin durch ein Schreiben an 
den livländiſchen Civilgouverneur vom 5. Januar 1809 zu erkennen. 

Die preußiſche Regierung ſtand auch in geſchäftlicher Beziehung 
zu Riga. Die Einziehung von drei Millionen Thalern von der 
ruſſiſchen Regierung war nämlich von der preußiſchen Regierung dem 
rigiſchen Banquier B. C. Klein übertragen worden, der von 1808 bis 
1811 mit preußiſchen Staatsbeamten, ſo mit dem Freiherrn von 
Stein und dem Miniſter Hardenberg, correſpondirte. Die durch den 
Krieg, namentlich durch die Continentalſperre, herbeigeführte Handels— 
kriſis brachte auch dieſes Geſchäftshaus zur Inſolventerklärung, ſo 
daß es ſeinen Verpflichtungen gegen die preußiſche Regierung nicht 
nachkommen konnte, ohne die Solidität in ihren Augen zu verlieren. 
Da der Handel mit England eine der Hauptquellen des Erwerbes der 
rigiſchen Kaufmannſchaft bildete, ſo mußte in Folge des Verbots jeg⸗ 
lichen Verkehrs mit Großbritannien Rigas Wohlſtand dem Ruin ent— 
gegengeführt werden. Ein gleiches Schickſal ſtand den anderen bal— 
tiſchen Seeſtädten bevor, und ganz Rußland, das durch Verſchließung 
ſeines Hauptmarktes als vornehmlich Ackerbau treibender Staat aufs 
Empfindlichſte getroffen war, hatte von Jahr zu Jahr immer größere 
Verluſte zu verzeichnen. Der hauptſächlich aus dieſer Calamität ent- 
ſprungene Unwille über die Freundſchaft mit Napoleon führte den 
Bruch mit ihm herbei. Seine Invaſion nach Rußland im Jahre 1812 
ſuchte auch Riga, das ſich einer hundertjqährigen Friedenszeit erfreut 
hatte, wieder mit den Leiden des Krieges heim. 
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33. Die Säcularfeier der ruſſiſchen Herrſchaft. 
Das Jahr 1812. 


5 


Nee. hundertjährige Friedensdauer, die Riga unter der ruffi- 


ſchen Herrſchaft zu Theil geworden war, ſteht einzig in 
der Geſchichte der Stadt da. Wenn auch manche ernſte 
nn, Prüfung innerhalb dieſer Zeit an die Stadt heran- 
getreten war, ſo hatten ſich die Verhältniſſe gegen alles Erwarten ge— 
beſſert, und mit dem ausgehenden und dem beginnenden Jahrhunderte 
waren Aller Herzen mit den ſchönſten Hoffnungen erfüllt, da die Stadt 
die deutlichſten Beweiſe der Huld und Fürſorge des geliebten und an— 
gebeteten Kaiſers wiederholt erfahren hatte. Dieſen Gefühlen ent— 
ſprang der Wunſch, den Abſchluß des Säculums der ruſſiſchen Herr— 
ſchaft über Riga und Livland dem denkwürdigen Ereigniſſe entſprechend 
mit einer Feier zu begehen. Mit dem 4. Juli 1810 vollendeten 
ſich hundert Jahre, ſeitdem Riga und Livland mit dem ruſſiſchen 
Reiche verbunden wurden und ſeit dieſer Zeit ſich im Genuſſe eines 
ungeſtörten Friedens befunden hatten. Um ſo größer war das Be— 
dürfniß, dem Gefühle der Dankbarkeit einen Ausdruck zu verleihen, 
da jetzt, wo blutige Kriege die Staaten Europas unterwühlten, die 
Zugehörigkeit zu einem mächtigen Reiche eine Garantie des Schutzes 
zu gewähren im Stande war, wenn auch Weitſehendere aus den An— 
zeichen der Weltlage für e das Herannahen des Kriegsſturmes 
zu erkennen glaubten. 

Die Feierlichkeiten erſtreckten ſich über mehrere Tage. Am Vor⸗ 
abende kam im Theater das zum Feſte gedichtete Melodrama „Die 
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Mitternacht des Gründungstages von Riga“ zur Aufführung. In 
dieſem muſikaliſchen Schauſpiele werden als Traum Biſchof Alberts 
die Schickſale Rigas und die Erſcheinung Peters des Großen als 
Beglücker dargeſtellt. Am eigentlichen Feſttage fand nach den feierlichen 
Gottesdienſten in allen Kirchen die Cour beim Generalgouverneur ſtatt, 
dem eine zur Erinnerung an dieſen Tag geprägte Denkmünze mit 
dem Danke für den Schutz und die Fürſorge der ruſſiſchen Regierung 
überreicht wurde. Die am Nachmittage beginnenden Volksbeluſtigungen 
auf der Esplanade boten dem Beſchauer ein impoſantes Bild. Hier 
zeigten Pferdebereiter, Seiltänzer, Gaukler, Marionettenſpieler u. ſ. w. 
ihre Geſchicklichkeit. Zur Erquickung fürs Volk waren 4 Thürme, 
aus denen Wein ſprudelte, 16 Speiſetiſche und viele Zelte mit den 
verſchiedenſten Speiſen errichtet. Um den Begierden des Volkes, be— 
ſonders bei der Vertheilung der Getränke, zu ſteuern, hielt man Feuer— 
ſpritzen in Thätigkeit, die ſo vortrefflich ihren Dienſt leiſteten, daß kein 
Unglücksfall trotz des Andranges ſich ereignete. Diners, Bälle, Maske— 
raden und Illuminationen fehlten nicht. Ganz beſonders ſchön geſchmückt 
und erleuchtet waren das Haus der Reſſource und die Dünafloßbrücke. 
Wir wollen noch anführen, daß die Feſtreden Sonntags, Bergmanns, 
Collins, durch den Druck der Nachwelt überliefert, daß verſchiedene Capi— 
talien zu Wohlthätigkeitsanſtalten geſtiftet wurden, und daß man an 
dieſem Tage, wo Alles ſich der Freude hingab, des dienenden Militärs, 
der Stadtarmen und der Gefangenen gedachte. In der würdigſten Weiſe 
gab man dem Gefühle des Dankes für die Segnungen, die man im 
Verlaufe der letzten hundert Jahre empfangen hatte, einen Ausdruck. 

In Rom veranſtaltete in der Villa Aldobrandini ein dankbarer 
Sohn Rigas, Herr von Blankenhagen, am Tage der Säcularfeier ein 
Feſt mit Concert, Declamationen und Tanz, an dem zahlreiche Künſtler, 
unter denen wir Thorwaldſen anführen, Theil nahmen und zur Feier 
des denkwürdigen Ereigniſſes Schöpfungen ihrer Muſe widmeten. Ein 
Gedicht Werners erläuterte die Bedeutung des Tages, die Gebrüder 
Riepenhauſen, als Kupferſtecher bekannt, hatten ein allegoriſches 
Transparent geſchaffen, und Carl Graß feierte in einem ſchwung— 
vollen Gedichte die Verbrüderung Rigas mit Rußland. Auf Ver⸗ 
anlaſſung Herrn von Blankenhagens hatte Thorwaldſen zu einem die 
Vereinigung Rigas mit Rußland verherrlichenden Marmorrelief eine 
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Zeichnung entworfen, die dem Superintendenten Sonntag zugeſandt 
wurde und am Tage des Feſtes in Riga eintraf. Die Thatſache, daß 
ein weltberühmter Künſtler ſich mit Liebe in die Gefühle und Empfin⸗ 
dungen der Bürger Rigas beim Gedenken an die Verbindung der 
Stadt mit dem ruſſiſchen Reiche vertiefte und ſeinen Ideen über dieſes 
Ereigniß künſtleriſch fixirte, verdient, wenn auch die Ausführung nicht 
zu Stande kam, in der Geſchichte Rigas Beachtung. Wir wollen die 
Beſchreibung der Entwurfzeichnung durch Thorwaldſen von Oberpaſtor 
Thiel wörtlich wiedergeben: „Peter der Große auf ſeinem Sieges⸗ 
wagen will zum Tempel des ewigen Nachruhms, aber der Friede mit 
dem Oelzweige ſtellt ſich ihm in den Weg und hält die ſich bäumenden 
Roſſe auf. Ihren Zügel führt die Mäßigung, ſtets an der Seite des 
großen Helden. Ueber ihm ſchwebt die Siegesgöttin, die ihm den 
Lorbeerkranz auf das unſterbliche Haupt drückt. Er ſelbſt ſteht in 
römiſcher Kriegertracht rechts gewandt. Sein Blick und ſeine Hand 
deuten auf freundliche Gewährung einer Bitte. Er gilt der treuen 
Stadt Riga, die in einer knieenden weiblichen Geſtalt mit der Mauer⸗ 
krone den Großmüthigen anredet. Minerva richtet fie auf, und hoff- 
nungsvoll erhebt die Erhörte ihre Hand dankend zum Sieger. Zwei 
Kinder, reizend geſtellt, die ſpäteren Nachkommen bezeichnend, ſtützen 
ſich auf ein Schild, das Rigas Schlüſſel führt, welche dem Sieger 
übergeben werden. Der Blick der Kinder iſt Freude über die huld⸗ 
volle Aufnahme der Mutter. Rechts im Vordergrunde ruht der Fluß⸗ 
gott der Düna mit ſeiner Urne, gleichſam als Grenze der Eroberung 
des Siegers, und um die Lage der Stadt zu bezeichnen. Dem Sieges⸗ 
wagen folgen Krieger in römiſcher Tracht, in deren Fahne der ruſſiſche 
Adler, den Heldenmuth der Ruſſen darſtellend. Vor dem Frieden 
bringenden Herrſcher fliehen die Furien der Zwietracht und des Krieges. 
Die Unterſchrift hat Carl Graß verfaßt, fie lautet: Auspiciis Alexandri 
primi imperatoris augusti patris patriae in memoriam reunionis 
cum imperio Russico Petri magni vietoriis peractae pacisque seeu- 
laris inde conciliatae hoe monumentum ponendum curavit S. P. 
Q. R. MDCCCX. (unter der Regierung Kaiſer Alexanders I., des er— 
habenen Vater des Vaterlandes, ließen zur Erinnerung an die durch 
Peters des Großen Siege vollbrachte Vereinigung (Rigas) mit dem 
ruſſiſchen Reiche und an den durch ſie begründeten hundertjährigen 
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Frieden der Magiſtrat und die Bürgerſchaft Rigas dieſes Monument 
errichten im Jahre 1810.)“ Sieben rheinländiſche Fuß lang und halb 
ſo hoch ſollte dieſes Denkmal von Thorwaldſen ſelbſt in carariſchem 
Marmor im Auftrage des Raths, wie geplant wurde, ausgeführt 
werden, jedoch die Unbill der Zeitverhältniſſe und die Noth des 
Krieges geſtattete nicht, an den Schmuck des Lebens zu denken; ſo 
mußte denn die Ausführung der von Blankenhagen und Graß an— 
geregten und von Thorwaldſen künſtleriſch coneipirten Idee unter— 
bleiben. 


Die durch die politiſchen Verhältniſſe hervorgerufenen Sorgen 
waren für eine Zeit wohl zum Schweigen gebracht. Aber als die Freuden 
der Feſttage verrauſcht waren, da machten ſie wieder ihre Rechte geltend 
und erfuhren durch mittlerweile eingetretene Ereigniſſe neue Nahrung. 
Daß auf die Dauer ein Zuſammengehen mit Frankreich, deſſen Kaiſer 
keine Schranken ſeines Ehrgeizes und ſeiner Gelüſte kannte, unmöglich 
werde, war den Männern von einem weiteren politiſchen Horizonte 
klar. Als nun gar nach Abänderung der Continentalſperre zu Gunſten 
des ruſſiſchen Handels durch Kaiſer Alexander das brüske, ja kränkende 
Benehmen Napoleons gegen Rußland zur Kenntniß des Publicums ge— 
kommen war, hielt man überall den Ausbruch des Krieges mit Frank— 
reich für unabwendbar. Trotz der ſtrengen Cenſur drangen beun— 
ruhigende Nachrichten nach Riga und ſickerten dann bis in die unterſten 
Schichten der Bevölkerung durch, deren Phantaſie ſchon durch das 
blutrothe Nordlicht und den Kometen, die man allabendlich am Himmel 
betrachtete, erregt war. Was anders bedeuteten dieſe Zeichen als Kriegs— 
noth und Peſtilenz. 

Verſchiedene Anzeichen des bevorſtehenden kriegeriſchen Zuſammen— 
ſtoßes machten ſich bemerkbar. Das von der Stadt 1805 und 1809 
an die Regierung gerichtete Geſuch, die Krone möchte die Stadt— 
artillerie übernehmen, wurde 1811 in Rückſicht der bedenklichen poli- 
tiſchen Zuſtände erfüllt. Aus demſelben Grunde mußte aber auch die 
Bitte der Stadt um Aufhebung der Feſtung abſchlägig beſchieden 
werden. In der Motivirung ihres Vorſchlages hatte die Stadt darauf 
hingewieſen, daß die Vorſtädte im Falle einer Belagerung preisge— 
geben werden müßten, und daß durch ſolch ein Opfer bei der Schwäche 
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der Feſtung nichts gewonnen werden würde, ſondern im Gegentheile 
nur Verluſte zu erwarten wären, während, wenn die angrenzenden 
Fortificationen ſchwänden, die Intereſſen Rigas entſprechend ihren 
jetzt zum Theil gebundenen Kräften gefördert würden. Die vom rigi⸗ 
ſchen Rathe befürchtete Eventualität großer Verluſte bei Belagerung 
der Stadt trat ein, indeß die Richtigkeit ſeiner Anſicht fand erſt ein 
Jahrzehnt ſpäter von Seiten der Regierung die gewünſchte Anerkennung, 
als nach dem Krimkriege die Erlaubniß zur Schleifung der Feſtungs— 
wälle eintrat. 

Obgleich die Cenſurgeſetze, wie ſchon früher bemerkt, recht ſtreng 
waren, und daher das Publicum eigentlich auf die knappeſte Koſt 
politiſcher Nachrichten in den Tagesblättern geſetzt war, ſo konnte 
man doch aus einigen Andeutungen der rigiſchen Zeitung auf ein 
gewaltiges Kriegsunternehmen Napoleons ſchließen, das gegen Rußland 
gerichtet ſein müßte. Schon im Anfange des verhängnißvollen Jahres 
1812 brachte die rigiſche Zeitung verſchiedene kurze Mittheilungen 
über Truppenconcentrationen in Deutſchland. Am 30. März 1812 
las man die Nachricht, daß der Oberbefehlshaber der erſten Weſt— 
armee, Barclay de Tolly, nebſt einigen höheren Offizieren bei ſeinem 
Verwandten, dem Bürgermeiſter Barclay de Tolly, abgeſtiegen und 
nach kurzer Raſt „in ihrer großen Beſtimmung“ von hier abgereiſt 
ſeien. Bald konnte aus dem bevorſtehenden Kriege kein Geheimniß 
mehr gemacht werden. Schon im Frühlinge trat eine allgemeine Un— 
ſicherheit der Verhältniſſe ein; der Handel ſtockte, und ein Theil der 
Bewohner ſuchte, geſchreckt durch die Gefahr einer Belagerung, einen 
Zufluchtsort auf Oeſel oder im Binnenlande. Auch die Verlegung 
der Landesbehörden nach Dorpat, Fellin und Pernau trug nicht wenig 
zur Verdüſterung der Phyſiognomie der Stadt bei. 

Am 13. Juni hatte Napoleon die Grenzen Rußlands überſchritten. 
In drei Abtheilungen war das feindliche Heer, über eine halbe Million 
groß, eingefallen. Seit den Tagen des Xerxes hatte Europa ſolche 
gewaltige Kriegsſchaaren nicht geſehen. Die Hauptmaſſe war das 
Centrum, das unter dem Oberbefehle des Kaiſers ſtand. Den ſüdlichen 
Flügel bildeten die Oeſterreicher unter Schwarzenberg, dem der fran- 
zöſiſche General Reinier beigegeben war. Den nördlichen Flügel, dem 
ſich 20,000 Preußen unter Growert, York, Kleiſt u. A. hatten an⸗ 
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ſchließen müſſen, befehligte Macdonald. Dieſem linken Flügel der 
franzöſiſchen Armee lag ob, auf Riga loszurücken und dieſe Stadt zu 
beſetzen. Damit wollte Napoleon, der die wichtige Lage Rigas gleich 
erkannt hatte, indem er ſie die Vorſtadt Londons nannte, den Engländern 
den einzigen Hafen in der Oſtſee verſchließen und, wenn erforderlich, 
von hier nach Petersburg hin operiren. Das Heranrücken der Feinde 
trieb den Generalgouverneur von Riga zu außerordentlichen Maßregeln. 
Am 17. Juni wurde Riga in Kriegszuſtand erklärt und die Er- 
wartung ausgeſprochen, daß die Bürger Angeſichts der dem Vaterlande 
drohenden Gefahr mit Aufbietung aller Kräfte an der Vertheidigung 
Theil nehmen würden. Die Zahl der Flüchtlinge aus der Stadt 
vergrößerte ſich dermaßen, daß von Seiten der Obrigkeit den Hand— 
werkern das Verlaſſen der Stadt verboten wurde. Ueberhaupt ver- 
langte man von jedem Bürger, der aus der Stadt ziehen wollte, daß er 
einen Stellvertreter für die Ableiſtung des Wachdienſtes und zur Be— 
dienung der Artillerie und für jedes Haus zwei volljährige Männer 
zurücklaſſe. Eine blutrothe Fahne wehte auf den Wällen und kündete 
an, daß das Kriegsrecht ſeine Geltung habe. Alle feuergefährlichen 
Handelsgegenſtände, wie Theer, Terpentin, Thran, Pech, Flachs, Heede 
u. ſ. w., mußten aus der Stadt entfernt, alles Gerümpel von den 
Böden weggeſchafft werden, und überall ſollten Tonnen mit Waſſer und 
Wiſcher in Bereitſchaft ſtehen. Es bildeten ſich unter der Bürgerſchaft 
Comités, die über die Ausführung verſchiedener Anordnungen betreffs 
des Wach- und Artilleriedienſtes und der Verproviantirung der Stadt 
zu ſehen hatten. Auf vier Monate wenigſtens mußte die Stadt ſich 
mit Lebensmitteln verſehen. Gewaltige Getreidetransporte aus dem 
Innern Rußlands und aus Kurland ſah man auf den verſchiedenſten 
Wegen nach Riga, wo hauptſächlich die Dom-, Jacobi- und Johannes⸗ 
kirche als Getreidemagazine oder als Speicher zur Aufbewahrung von 
Kriegsmaterial dienten. Bei dieſer Gelegenheit hatten die genannten 
Kirchen die Zerſtörung manches alten Schmuckes zu beklagen. Am 
26. Juni wird in der Rigaſchen Zeitung auf Befehl des Miniſters 
der Volksaufklärung durch den Rector der Univerſität Dorpat ein 
Reſcript des Kaiſers Alexander I. an den Präſidenten des Reichsraths 
und des Miniſtercomites, an den Generalfeldmarſchall Soltikow, vom 
13. Juni veröffentlicht, in dem der Kaiſer über die Ueberſchreitung 
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der Grenzen Rußlands durch die Franzoſen und den Beginn des Krieges 
Mittheilung macht und hervorhebt, daß alle ſeine Beſtrebungen zur Auf- 
rechterhaltung des Friedens vergeblich geweſen ſeien, und er auf den 
Eifer und die Treue ſeines Volkes und die Tapferkeit ſeiner Soldaten 
vertraue. Mit den Worten: „Die Vorſehung wird unſere gerechte 
Sache ſegnen“ ſchließt er ſeine hochwichtige Eröffnung. Mittlerweile 
hatten ſich die Franzoſen Kurlands bemächtigt und angefangen, dieſes 
Land als ihr Eigenthum anzuſehen. Alle Gerichte und Verwaltungs— 
organe functionirten weiter, erließen jedoch ihre Verfügungen und 
Anordnungen im Namen Napoleons I., des Kaiſers der Franzoſen 
u. ſ. w. Dasſelbe Schickſal ſtand Riga bevor. Tief niederdrückend 
wirkte der Gedanke einer Abtrennung von Rußland, mit dem die 
Stadt über 100 Jahre zu ihrem Glücke verbunden geweſen war. Nicht 
geringe Hoffnungen ſetzte man auf die Engländer, mit denen Rußland 
nach Aufhebung der Continentalſperre wieder in einem freundſchaft— 
lichen Verkehre ſtand. Eine engliſche Escadre unter dem Befehle des 
Admirals Martin war ſchon mit Riga in Beziehung getreten und 
erhielt Nachrichten durch eine eigenartige telegraphiſche Vorrichtung. 
Durch große, am Domkirchthurme hängende ſchwarze Bälle ließ man 
ihm wichtige Mittheilungen zukommen. Wie nun die Franzoſen ernſt⸗ 
lich Miene zu machen ſchienen, Riga zu beſetzen, da herrſchte eine 
unglaubliche Aufregung in der Stadt, beſonders nach dem unglück— 
lichen Gefecht bei Eckau; Alles eilte aus den Vorſtädten und den zahl⸗ 
reichen Höfchen in der Umgegend hinter die Wälle der Stadt. Ein 
furchtbares Gedränge von Equipagen entſtand an den Barrieren und 
Thoren. 

Die von Riga ausgerückten ruſſiſchen Truppen unter General— 
major Weljaminow, die die Aufgabe hatten, die Nordgrenze des Wil— 
naſchen Gouvernements zu beobachten, waren bei Schaulen mit einer 
Abtheilung der gegen Riga dirigirten preußiſchen Truppen unter 
Grawert am 23. Juni zuſammengeſtoßen. Nach einem kurzen Gefechte 
bei Janiſchki erhielt das Commando über das rigiſche Detachement 
Generallieutenant von Löwis, der ſich nach Eckau zurückzog. Hier 
wurde er am 7. Juli von Grawert in der Front und von Kleiſt im 
Rücken mit an Zahl ihm weit überlegenen Truppen ſo heftig angegriffen, 
daß er ſich nach tapferer Vertheidigung mit dem Bajonett hinter 
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Zäune und Kirchhofsmauern zurückziehen mußte. Ueber Dahlkirchen 
kam er am Abende deſſelben Tages in Riga an. Mit beſonderer 
Bravour hatten die Preußen hier gekämpft, ſie wollten ihren Waffen 
Ehre machen, und Napoleon hat auch verſchiedenen preußiſchen Offi⸗ 
zieren den Orden der Ehrenlegion verliehen. Ihm lag außerdem noch 
daran, durch Auszeichnungen Preußen noch feſter an ſich zu knüpfen. 

Das Erſcheinen der geiyu.,enen Truppen und der Transport 
der verwundeten Krieger mußte natürlich die Aufregung in Riga noch 
ſteigern. Den Hergang der Schlacht bei Eckau hatte man mit großer 
Spannung vom Petrithurme beobachtet. Die erlangte Gewißheit der 
Niederlage trug das Ihrige zur Depreſſion der Gemüther bei. Die 
Peſſimiſten prophezeihten das Schlimmſte: die Franzoſen würden der 
Stadt, wenn ſie ſie genommen haben, das Schickſal von Hamburg 
und Danzig bereiten. 

Die hochwichti ufgabe der Vertheidigung der Stadt, des Lebens 
und der Güter der Einwohner, der Wahrung der militäriſchen Ehre 
der rigiſchen Garniſon waren in die Entſcheidung des Kriegs— 
gouverneurs von Riga, General Eſſen, gelegt. Eſſen empfand die 
Schwere der Verantwortlichkeit aufs Deutlichſte. Es iſt von ihm ge— 
ſagt worden, er habe bei völliger Unfähigkeit, ſeiner Aufgabe gerecht 
zu werden, aus Riga ein zweites Stralſund machen und ſich durch 
Herbeiführung einer patriotiſchen That Ruhm erwerben wollen. Den 
Vertheidigungsplan der Feſtung, deren Tauglichkeit gegen überlegene 
Streitkräfte in Frage geſtellt wurde, bezeichnete man als das Hirn— 
geſpinnſt eines in fortifikatoriſchen Dingen ganz unerfahrenen Mannes, 
und man beklagte, daß Riga in einem ſo kritiſchen Moment unter der 
Leitung eines Ignoranten geſtanden hätte, der der Stadt durch Ein— 
äſcherung der Vorſtädte einen unſäglichen Schaden verurſacht und 
Tauſende von ihren Bürgern an den Bettelſtab gebracht hätte. Eſſens 
trauriger Ausgang durch Selbſtmord, jo folgerte man weiter, jei eine Be⸗ 
ſtätigung dieſer Anſichten und eine Sühne des Gewiſſens. Die Vernichtung 
der Vorſtädte und Eſſens unnatürlicher Tod wurden aber auch als 
eine gräßliche Frucht der Muthloſigkeit, des feigen Entſetzens, der 
Unordnung und Charakterſchwäche hingeſtellt. Zu Eſſens Verthei— 
digung muß angeführt werden, daß man damals in den höheren 
militäriſchen Kreiſen, und ſo auch namentlich in Petersburg, von wo 
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er ſeine Directive erhielt, von der Unbrauchbarkeit der Feſtung nicht 
ſo überzeugt war, wie 20 Jahre vorher, da der alte Ingenieurgeneral 
de Witte der Kaiſerin Katharina auf ihre Frage, wie lange ſich die 
Feſtung in Riga halten könne, geſagt haben ſoll: „Nit dry Tage“, und 
wie noch doppelt ſo viele Jahre ſpäter, als man ſie deshalb ſchleifte. 
Befand ſich die Feſtung in einem v⸗ ‚theidiaungsfähigen Zuftande, jo 
geboten ſtrategiſche, politische und partsorijche Erwägungen ſelbſt unter 
großen Opfern mit Aufbietung aller Kräfte einen muthigen Widerſtand. 

Nach dem unglücklichen Treffen bei Eckau befahl der Kriegs⸗ 
gouverneur, in der Vorausſetzung, daß die Feinde ihren Waffenerfolg 
ausnützen würden, die Mitauer Vorſtadt in Brand zu ſtecken. Das 
Feuer nahm recht bedeutende Dimenſionen an, da hier große Vorräthe 
von Holz geſtapelt ſtanden. Militäriſche Maßregeln erforderten zur 
Rettung der Stadt und Feſtung die Vernichtung der Vorſtädte. Die 
vorherrſchende Empfindung unter den Bewohnern war bange Er⸗ 
wartung. In manchen Kreiſen ſchwankte man zwiſchen Furcht und 
Hoffnung; bald meinte man, in kürzeſter Friſt die Beute der Feinde 
zu werden, bald erwartete man Hülfe von den in der Nähe ſich be⸗ 
findenden Engländern, ja ſogar von den Schweden. Mit der pein⸗ 
lichſten Aufmerkſamkeit beobachteten Einige die an Schnüren hängenden 
Kugeln an dem Domkirchthurme oder ſchauten von den Thürmen 
aus; Andere glaubten aus dem Leben und Treiben an den Stadt— 
barrieren auf die Lage ſchließen zu können. Alle verlangten nach 
Gewißheit über den Zuſtand, eigentlich nach Anhaltspunkten zu neuen 
Hoffnungen. Jetzt war für Viele, die davon überzeugt waren, daß die 
Preußen den geſchlagenen Ruſſen folgen würden, die Zeit gekommen, 
ſich zu entfernen. Dieſe Befürchtung erfüllte ſich nicht. Nur bis 
nach Kattlekaln, neun Werſt von Riga, hatten ſich die Feinde vor⸗ 
geſchoben. Ein weiteres Vordringen mag vielleicht die Verſtärkung 
der ruſſiſchen Vorpoſten verhindert haben. Im Uebrigen lag es zu- 
nächſt nicht im Kriegsplane, die Stadt jetzt einzuſchließen. Der 
Kriegsgouverneur Eſſen war aber von dem Gegentheile überzeugt; 
auch hatte man ſchon ſeit einiger Zeit die Preisgebung der Vorſtädte 
im Princip beſchloſſen. Es handelte ſich nur noch um den Termin 


der Ausführung. Am 10. Juli machte man ſich daran, die Häuſer 
Mettig, Geſchichte der Stadt Riga. 28 
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auf Hagensberg niederzureißen. Bald nach der Publication des Be⸗ 
lagerungszuſtandes in Riga waren ſchon in den Vorſtädten die Häuſer 
mit beſtimmten Linien bezeichnet, die beim Herannahen des Feindes 
zerſtört werden ſollten. Der Plan der Vernichtung gewiſſer Theile 
der Vorſtädte hatte viele von ihren Bewohnern zum Verlaſſen ihrer 
Wohnſitze und zur Ueberſiedelung in die Stadt genöthigt. Daß der 
Kriegsgouverneur Eſſen von der Nachricht, die Feinde ſchickten ſich an, 
die Düna zu überſchreiten, überraſcht wurde, beweiſt die Thatſache, 
daß er am 11. Juli die in der Stadt weilenden Bewohner der Vor⸗ 
ſtädte, deren Häuſer nicht zur Vernichtung beſtimmt waren, auffordern 
ließ, ſich in ihre Wohnungen zu begeben. Am ſelben Tage aber er- 
hielt er die Nachricht, daß die Preußen Vorbereitungen zum Uebergange 
über die Düna bei Jungfernhof träfen. Der aus preußiſchem Dienſte 
in ruſſiſche Dienſte übergetretene Oberſtlieutenant Tiedemann wurde 
zum Recognosciren ausgeſchickt und ihm drei Karten, eine rothe, eine 
grüne und eine ſchwarze mitgegeben, von denen die erſte keine Gefahr 
bedeutete, die grüne kündete das Herannahen der Feinde an, und die 
dritte, die ſchwarze Karte, erforderte die ſofortige Anzündung der Vor⸗ 
ſtädte. Nach der Bedeutung einer der zurückgeſchickten Karten ſollte unbe— 
dingt gehandelt werden. Hier war, wie ſpäter bemerkt worden ift, buch- 
ſtäblich das Schickſal der Vorſtädte auf eine Karte geſetzt. Oberft- 
lieutenant Tiedemann ſchickte, ohne einen Feind geſehen zu haben, die 
ſchwarze Karte zurück, und Eſſen ſandte ſofort an den Polizeimeiſter 
von Krüdener einen Zettel mit den Worten: „Laſſen Sie die Vor⸗ 
ſtädte anzünden.“ Es iſt eher anzunehmen, daß hier ein Irrthum 
vorliegt, als eine Bosheit oder der ſträfliche Verſuch, durch Vor— 
ſpiegelung einer falſchen Thatſache die Ausführung einer für richtig 
gehaltenen Handlung — Tiedemann ſoll einer der eifrigſten Verfechter 
der Idee des Niederbrennens der Vorſtädte geweſen fein — zu ver⸗ 
anlaſſen. Indeß iſt es nicht erwieſen, daß die Zerſtörung der Vor⸗ 
ſtädte von Tiedemanns Entſcheidung abgehangen habe, da noch andere 
Perſonen und Umſtände als Veranlaſſungen zur Ertheilung des plötz— 
lichen Befehles der Einäſcherung der Vorſtädte angeführt werden. Es 
wird ferner berichtet, ein berauſchter Officier hätte in einer von Staub 
umwirbelten Rinderheerde die heranrückenden Feinde geſehen und die 
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Unglücksbotſchaft von den heranrückenden Preußen nach Riga gebracht; 
auch erzählte man ſich, am Nachmittage des 11. Juli wären in großer 
Eile zwei Reiter durch die Schloßſtraße geſprengt, die dem Kriegs— 
gouverneur die Nachricht von dem Uebergange der Feinde über die 
Düna gebracht hätten. Ob nun von einem Militär oder einer Privat⸗ 
perſon eine irrthümliche Mittheilung in Riga verbreitet worden ſei, iſt 
irrelevant. Thatſache iſt es, daß eine falſche Nachricht für wahr gehalten 
wurde, und daß fie die traurigſten Conſequenzen hatte. Die in Bereit- 
ſchaft gehaltenen Pechkränze wurden jetzt in die Vorſtädte geſchafft, und 
Infanteriebataillone in Begleitung von Polizeibeamten begaben ſich in 
die der Feſtung zunächſt liegenden Theile der Petersburger und Mos— 
kauer Vorſtadt. Um dreiviertel auf Elf loderten die Flammen an 
elf Stellen zugleich empor, während ſich finſtere Regenwolken auf— 
thürmten und ein ſturmartiger Wind die Rauch- und Feuerſäulen zur 
Stadt hintrieb, jo daß man hier ſchon zu fürchten begann, vom 
Feuer ergriffen zu werden, zumal da ganze Berge von Hausgeräth, 
Möbeln, Kleidern und andern Dingen auf den freien Plätzen zwiſchen 
der Stadt und der Vorſtadt aufgehäuft waren. Zum Glücke wandte 
ſich der Wind, und die Gefahr für die Stadt ging vorüber, aber an eine 
Begrenzung des Feuers auf die zur Vernichtung deſignirten Plätze 
war nicht zu denken. Die Soldaten hatten ſchon genug damit zu 
thun, die ſchlafenden Menſchen zu wecken und die brennenden Häuſer 
von den Inſaſſen zu ſäubern. Nach einigen Berichten ſollen verſchie— 
dene Menſchen in dieſer Schreckensnacht verbrannt ſein. Die Mit⸗ 
glieder der Euphonie, an ihren Kartentiſchen und an der Speiſetafel 
ſitzend, erfuhren, daß das Dach über ihnen brenne. Alles wurde auf— 
geſchreckt, Alles ſtürzte hinaus. Dank der geſchickten Hülfe einiger 
Mitglieder, beſonders des treuen Vereinsdieners, wurde das Haus, 
das früher der Freimaurerloge zum Schwerte gehört hatte, gerettet 
und gehörte zu den wenigen Gebäuden, die nicht dem furchtbaren Ele— 
mente zum Opfer fielen. 

Welch' trauriges Bild beleuchtete die aufgehende Sonne des 
12. Juli. Eine weite, unabſehbare Strecke, mit rauchenden Trümmern 
bedeckt, aus denen wie Kreuze eines baumloſen Kirchhofes die Schorn— 


ſteine hervorragten, bot ſich den betrübten Blicken dar; die meiſten 
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Einwohner hatten ſchlaflos in ihren Kleidern die Nacht verbracht. 
Für jeden Einzelnen, der zur Zeit hinter den Wällen und Mauern 
geborgen war, konnte jeden Augenblick eine Gefahr entſtehen, wenn 
das Feuer ſeine Richtung veränderte und der Sturm an Vehemenz 
zunahm, und wenn der Feind im Bunde mit dem wüthenden Ele— 
mente in die Stadt drang, wie es ehemals die Kuren im Sinne trugen, 
als Riga zum erſten Male 1209 belagert wurde. Patrouillen durch— 
zogen beſtändig die Straßen, und die Bürgergarden zu Pferde und zu 
Fuße ſtanden während der ganzen Nacht unter Waffen. Endlich war 
die lange, bange Nacht vorüber. An Stelle der freundlichen Häuſer 
und hübſchen Villen, die eine Zierde der Stadt geweſen waren, breitete 
ſich die traurige, weite Brandſtätte aus, die das Grab des Wohl— 
ſtandes von vielen Tauſenden bildete. 702 Häuſer, 4 Kirchen, 35 
öffentliche Gebäude waren eingeäſchert. Der den Bürgern verurſachte 
Schaden betrug über 17 Millionen Rubel Banco. 

Es iſt natürlich, daß der allgemeine Unwille ſich gegen die 
Urheber des Unglückes, gegen Eſſen und Tiedemann, richtete, ganz 
beſonders, nachdem man davon überzeugt war, daß die Franzoſen nicht 
heranrückten und kein zwingender Grund zur Zerſtörung der Vorſtädte 
vorgelegen hatte. Tiedemann hatte unter der gegen ihn gerichteten 
feindlichen Stimmung des Publikums nicht lange zu leiden. Schon 
am 10. Auguſt deſſelben Jahres blieb er in einem Treffen bei der 
Kirche zu Dahlen. Eſſen hatte noch ein Jahr ſchwer daran getragen, 
daß man ihm die Schuld des durch die Verbrennung hervorgerufenen 
Elends zuſchrieb, und daß man in Petersburg, wo man die Ver⸗ 
theidigung der Feſtung als ein Erforderniß des Defenfionsplanes hin⸗ 
geſtellt hatte, ihn jetzt, wo die ihm an die Hand gegebenen Maßnahmen 
zwecklos geworden, desavouirte. Das Mißgeſchick, das ihn getroffen 
hatte, trieb ihn in Verzweiflung und in den Tod. Es mußte ihm 
tief in die Seele geſchnitten haben, wenn wirklich in der erſten Zeit 
nach dem Brande, wo er ſich öffentlich zeigte, die Zurufe des Volkes: 
Mörder, Mordbrenner an ſein Ohr gedrungen ſein ſollten. Ein ge— 
wiſſer Troſt lag für ihn in dem Umſtande, daß die Beleidigungen nur 
vom rohen Pöbel ausgegangen ſein könnten. Das wird auch Eſſens 
Anſchauung geweſen ſein, wenn die oben erwähnte Kränkung ihn be— 
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rührt haben ſollte. In feinem Abſchiedsſchreiben an den Rath von 
Riga, in dem er erklärte, daß er, der gebietenden Nothwendigkeit ge⸗ 
horchend, die Vorſtädte habe zerſtören müſſen, ſpricht er den edlen Bürgern 
dafür ſeine Anerkennung aus, daß ſie ihm kein Murren und keine 
Unzufriedenheit in der Ausführung feines ſchweren Berufes entgegen⸗ 
geſetzt hätten, und bittet zum Schluſſe den Rath, Dolmetſcher ſeiner 
dankbaren Gefühle bei allen Bürgern ſein zu wollen, und wünſcht 
ihnen, daß die Zerſtörung des Krieges fern von ihnen bleibe und der 
aufblühende Handel ihnen einen Erſatz für ihre patriotiſche Auf— 
opferung darbieten möchte. Da Eſſens Maßnahmen, die von Peters- 
burg aus inſpirirt waren, keinen Erfolg hatten, ſo ließ man ihn 
fallen. Das ſchmerzte ihn tief, und das konnte er nicht verwinden. 
Am Jahrestage der Einäſcherung der Vorſtädte erſchoß er ſich im 
Badeorte Baldohn. 

Das Elend, das dieſe ſtrategiſche Maßregel hervorgerufen hatte, 
war allerdings groß. Tauſende hatte die Schreckensnacht zu Bettlern 
gemacht. Die private Hülfe, wodurch ſich Riga vor den meiſten 
größeren Städten ſo vortheilhaft auszeichnet, nahm ſich auch dieſes 
Mal der Armen an und hat die ſich geſtellte Aufgabe in dankens— 
werther Weiſe gelöſt. Die Spitzen der Stadt gingen mit gutem 
Beiſpiele voran. Eſſen wird nachgerühmt, daß er von ſich aus viel 
zur Linderung der Noth der Abgebrannten, deren Zahl ſich auf 7000 
belief, gethan habe. Nachdem nothdürftig die Obdachloſen in Baracken, 
öffentlichen Gebäuden und Privathäuſern untergebracht waren, wurden 
Lebensmittel, Kleider und Geld unter ſie vertheilt. Die Geſellſchaft 
der Euphonie räumte faſt ihr ganzes Haus den Obdachloſen ein. Ein 
Zimmer hatte ſie der Bürgerpatrouille und einen Saal der Gertrud— 
gemeinde überlaſſeu, die durch den Brand ihres Gotteshauſes beraubt 
war. Die in dieſem Saale am 12. Auguſt 1812 von Paſtor Martin 
Berkholz gehaltene Predigt wurde zum Beſten der Nothleidenden 
verkauft. 

Dem Kriegsgouverneur Eſſen war es nicht vergönnt, einen Um: 
ſchwung zum Beſſern zu erleben. Als der politiſche Horizont ſich zu 
erhellen begann, mußte er ſeinen Poſten aufgeben. Ihm gebührt aber 
noch der Ruhm, die Richtung angedeutet zu haben, die die ruſſiſche 
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Regierung zur Erlangung der erſten Stellung unter den europäiſchen 
Mächten verfolgen mußte. Am 1. October ließ Eſſen dem preußiſchen 
General York die Mittheilung zukommen, daß die Franzoſen Moskau 
hätten verlaſſen müſſen, und legte ihm eine Verbindung mit Rußland 
nahe. Am 5. October erhielt er ſeinen Abſchied. Mit dem Gefühle 
unverdienter Kränkung ſchied er von ſeinem Poſten, auf dem er unter 
veränderten Zeitverhältniſſen mit Erfolg hätte wirken können. An 
ſeine Stelle trat Marquis Paulucci, deſſen Ernennung zum Kriegs— 
gouverneur von Riga und Generalgouverneur von Liv-, Eſt⸗, Kurland 
und Pleskau eine Epoche in der Geſchichte Rigas und des Krieges 
vom Jahre 1812 bildet. 


34. Die Zeit des Marquis. 


* 


Im kleinen Wöhrmann'ſchen Parke zu Riga ſteht unter hohen 


33 die Worte ſtehen: der 23. October 1812. Mit dieſem Denk⸗ 
mal hat die Bürgerſchaft Rigas den Tag des Eintreffens 
Pauluccis in Riga verewigen wollen!). Seine Thätigkeit verdient 
die vollſte Anerkennung. Die 17 Jahre ſeiner Verwaltung haben nach 
den verſchiedenſten Richtungen der Stadt Segen geſchaffen und haben 
ſeiner Zeit ein beſonderes Gepräge verliehen, ſo daß man ſie mit 
Recht mit ſeinem Namen benannt hat. Dieſer eigenartige Mann, 
der weder die Sprache des Landes noch feine complicirten Verhält— 
niſſe kannte, hatte ſich ſchon nach einem Jahre mit allen Verhältniſſen 
ſo vertraut gemacht, daß er auf allen Gebieten der Verwaltung nicht 
weniger orientirt war, wie die einheimiſchen, im Dienſte alt gewordenen 
Beamten. 

Als Paulucci die Verwaltung der baltiſchen Provinzen übernahm, 
ſtand er in der Blüthe ſeiner Jahre. Er war am 11. September 


1) Die Schlichtheit und räthſelhafte Kürze der Inſchrift erklärt ſich aus dem 
Umſtande, daß Paulucci, nachdem er erfahren hatte, man beabſichtige ihm ein 
Denkmal zu ſetzen, ſich die Errichtung eines Monuments aufs Entſchiedenſte ver- 
beten hatte. Erſt viele Jahre nach ſeinem Tode wurde der Denkſtein aus ſeinem 
Verſtecke hervorgeholt, und Pauluccis Wunſch in Ehren haltend, verſagte man ſich's, 
ſeinen Namen aufs Denkmal zu ſetzen. 
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1779 in Mantua geboren. Im Jahre 1796, als Merkels Aufſehen 
machendes Buch über die Letten erſchien, wurde der junge Paulucci, 
der an der Spitze einer gegen die Franzoſen gerichteten Verſchwörung 
ſtand, aus ſeinem Vaterlande vertrieben. Er trat zuerſt in öſter⸗ 
reichiſche, dann in ruſſiſche Dienſte. Durch ſeine Verheirathung mit 
einer kurländiſchen Gräfin Koskull wurde er noch feſter an Rußland 
gefeſſelt. Im Kriege gegen die Perſer avaneirte er zum General. 
Seine ſcharfe und beleidigende Kritik des Planes der Truppenconcentri- 
rung im Lager zu Driſſa im Kriegsrathe, dem der Kaiſer präſidirte, zog 
ihm die Ungnade Alexanders I. in dem Maße zu, daß er beim Beginne 
des Krieges bei der Vertheilung der Commandos ganz übergangen wurde. 
Als ſich aber die Untauglichkeit der Aufſtellung der Armee zu Driſſa 
herausſtellte, da ſtieg er in den Augen des Kaiſers und kam zu hohem 
Anſehen. Ganz beſonders ſoll er des Kaiſers Neigung dadurch gewonnen 
haben, daß er, als der Hof zu Petersburg, erſchreckt durch die Drohung 
Napoleons, er werde daſſelbe Schickſal der Hauptſtadt bereiten, das 
Moskau erfahren hatte, nach Finnland flüchten wollte, mit aller Ent- 
ſchiedenheit für ein Verbleiben in der Newa⸗ ⸗Reſidenz eintrat. Jetzt war 
Paulucci der Liebling Alexanders I. und blieb es bis zum Tode des 
Kaiſers. Die Sicherheit und Klarheit des Urtheils, überhaupt die 
Intelligenz dieſes Italieners imponirten dem Kaiſer, und alle an ihn 
geſtellten Erwartungen hat Paulucci nicht allein erfüllt, ſondern ſogar 
übertroffen. Der Schwerpunkt ſeiner Bedeutung lag auf dem admi⸗ 
niſtrativen Gebiete, auf dem er auch hier faſt ausſchließlich zu wirken 
berufen war, und im Hinblicke auf ſeine umfangreichen Leiſtungen zählt 
man ihn zu den bedeutendſten Generalgouverneuren der baltiſchen Pro⸗ 
vinzen. Mit ſeiner ganzen Energie trat er für die auf germaniſcher 
Grundlage errichteten Inſtitutionen Rigas und des Landes gegenüber 
den Angriffen einer Partei in Rußland ein, der die Privilegien und 
Rechte, überhaupt die Sonderſtellung der Oſtſeeprovinzen ein Dorn im 
Auge war, und hat ſie vor Einſchränkungen und Schädigungen be— 
wahrt. Wenngleich er manche Einrichtungen für mittelalterlich und 
daher für überlebt anſah und gegen dieſe und jene in ſeiner auto⸗ 
kratiſchen Weiſe vorzugehen ſich berechtigt glaubte, ſo war er doch 
von der Ueberzeugung durchdrungen, daß im Großen und Ganzen die 
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in Jahrhunderten ausgebildete Verfaſſung vor allen anderen den Vor— 
zug verdiene. 

Die zum Theile durch Merkel in Fluß gebrachte Bauern-Eman⸗ 
cipationsbewegung fand durch Paulucci eine verſtändnißvolle Förderung. 
Ein großes Verdienſt erwarb er ſich durch die Erbauung der Vorſtädte 
und ihrer Kirchen und durch Anlegung von Alleen, Gärten und 
Baumpflanzungen. Mit dem ihm eigenen Eifer überwachte er die 
Verwaltung öffentlicher Gelder und die Rechtspflege und richtete ſeine 
Aufmerkſamkeit auf das Schul-, Armen-, Sanitäts- und Polizeiweſen; 
überhaupt zog er alle communalen Intereſſen in den Kreis ſeiner 

ürſorge, ſo daß man auf allen Gebieten des bürgerlichen Lebens 
erfreuliche Fortſchritte wahrnahm. Freilich muß zugegeben werden, 
daß neben ſeiner eminenten Begabung für adminiſtrative Arbeiten ihn 
noch die Verhältniſſe, in die er trat, beſonders begünſtigten. Der 
Aufſchwung, den Rußland in dem deutſchen Befreiungskriege nahm, 
und die Thatſache, daß eine Reihe hervorragender Männer verſchie— 
denſter Berufsarten, die auf der Höhe der Bildung der Zeit ſtanden, 
mit Begeiſterung ihre Arbeitskraft der Arbeit fürs Gemeinwohl wid⸗ 
meten, kamen ihm zu Gute. Ein weſentlicher Zug ſeines Charakters 
war die Werthſchätzung der Menſchen nach dem Maße der Tüchtigkeit, 
die ſie in der Arbeit an den Tag legten, ohne dabei leider der Mora— 
lität irgend welche Rückſicht zu ſchenken. In ihm ſteckte ein Stück 
von jenen Renaiſſancemenſchen ſeiner Heimath, die zur Erreichung ihrer 
Ziele in der Wahl der Mittel nicht wähleriſch waren, und in ſeinem 
deſpotiſchen Verfahren erinnerte er an die Handlungsweiſe der preußi⸗ 
ſchen Könige des 18. Jahrhunderts. Julius Eckardt fällt folgendes 
treffende Urtheil über Paulucci: „Er war, um die Quinteſſenz ſeines 
Weſens zuſammenzufaſſen, ein Mann, deſſen Weſen trotz allen Egois⸗ 
mus und aller ſittlichen Indifferenz unter der Zucht eines Verſtandes 
ſtanden, deſſen ſtrenge Logik immer wieder zu der Förderung des 
Guten drängte, der darum innerhalb der Sphäre ſeiner Thätigkeit 
mehr gefördert und geleiſtet hat, als zahlloſe jener Durchſchnitts— 
menſchen, deren Sittlichkeit nicht ſowohl Reſultat der Erkenntniß, als 
Ausfluß einer gutartigen Anlage iſt.“ Durch ſeine Habſucht, ſeinen 
Jähzorn und ſeine Brutalität gab er oft Anlaß zum Tadel, und Con— 


* 
eo. 
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flicte hat er faſt mit allen Ständen zu beſtehen gehabt; trotz alledem 
wurde in allen Schichten der Geſellſchaft ſeine Bedeutung für Stadt 
und Land anerkannt. 

Am 23. October 1812 war Paulucci in Riga eingetroffen, und 
am 25. October hatte er ſeine Arbeit begonnen. Zunächſt galt es, die 
von Eſſen angeknüpfte Verbindung mit den Preußen fortzuſetzen. Zu 
dem Zwecke berief er Merkel nach Riga. Dieſer hatte nach dem 
Tilſiter Frieden, der Rußland in das Schlepptau der napoleoniſchen 
Politik nahm, die „Supplement⸗Blätter“ zum „Freimüthigen“ eingehen 
laſſen müſſen und gründete ein anderes Wochenblatt, „Der Zuſchauer“ 
den er ſpäter in ein Tagesblatt verwandelte, und der von ihm 24 Jahr 
lang redigirt wurde. In dieſer Zeitſchrift konnte er anfänglich nicht 
mehr ſeinem Haſſe gegen Napoleon die Zügel ſchießen laſſen, da die 
Freundſchaft mit Frankreich jegliche Kritik des franzöſiſchen Kaiſers 
unmöglich machte. Merkel glich dem gefeſſelten Prometheus, dem der 
Unmuth am Herzen nagt. „Die letzte Stimme Deutſchlands“ war 
zum Schweigen verurtheilt, obgleich empörende Dinge ſich vollzogen, deren 
Urheber Napoleon war, wie die Demüthigung Preußens, die Büberei in 
Spanien, die Ausplünderung Oeſterreichs, die erzwungene Vermählung 
mit der Kaiſerstochter, die tyranniſche Handhabung der Continental- 
ſperre u. A. m. Alle die unerhörten Maßregeln der Willkür und des 
Egoismus legten ſich ſchwer dem Patrioten aufs Herz, und um ſo 
unerträglicher war der Zuſtand, da man dem bedrückten Herzen nicht 
Luft machen konnte. Es war nur ein halbes Leben, das Merkel als 
Redacteur in Riga führte. Als nun der Krieg mit Rußland ausbrach 
und ſich der Feind Riga näherte, da war Merkel hier nicht mehr 
ſicher. Er war auch ſogar von Leuten, die der Umgebung Napoleons 
nahe ſtanden, gewarnt worden, daß Gefahr für ihn im Anzuge ſei. 
Kaum hatte er ſeinen Landſitz bei Riga verlaſſen, als auch ſchon ein 
Detachement Preußen unter Major Nollendorf dort erſchien, um ihn 
auf höheren Befehl aufzuheben. Glücklich war Merkel der Gefangen- 
ſchaft entkommen und in Riga angelangt. Hier konnteſja ſeines Bleibens 
nicht lange ſein. Kurz vor ſeiner Abreiſe nach Dorpat verfaßte er 
auf Wunſch des Civilgouverneurs Du Hamel, der ein einſichtiger und 
gebildeter Mann war, einen Aufruf an die Bewohner der Oſtſee⸗ 
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provinzen zum Kampfe gegen die Franzoſen. In Merkels Zuschauer 
erſchien der Aufruf zuerſt, darauf wurde er in einer Ueberſetzung des 
Dichters Derſhawin dem ruſſiſchen Publicum durch die Petersburger 
Zeitung bekannt gemacht. In ruſſiſchen Kreiſen erregte dieſer patrio- 
tiſche Appell an die Balten Aufſehen; man bezeichnete als Verfaſſer 
den Luſtſpieldichter Kotzebue, der durch dieſes falſche Gerücht die Auf— 
merkſamkeit der Regierung auf ſich gelenkt haben und auf dieſe Weiſe 
zu Anſehen gekommen ſein ſoll. Von der Richtigkeit des Planes einer 
Verbindung mit Preußen, den ſchon Eſſen gehegt, war Paulucci ebenſo 
überzeugt, wie von ſeiner Anſicht, daß mit dem Aufgeben der Poſition 
in Moskau durch die Franzoſen der unglückliche Ausgang des ruſſi— 
ſchen Feldzuges entſchieden ſei. Zunächſt ſah er ſeine Aufgabe darin, 
die Preußen über die Lage der Franzoſen aufzuklären und auf ſie 
einzuwirken, damit fie ſich mit den Ruſſen verbänden. Zu dieſem, 
Zwecke bedurfte er eines geſchickten Journaliſten. Die geeignetſte 
Perſönlichkeit dazu war Merkel, den er ſofort nach Riga berief und 
ihn aufs Liebenswürdigſte aufforderte, die Redaction ſeiner Zeitſchrift 
ſelbſt wieder zu übernehmen und es beſonders dahin zu bringen, daß 
die Preußen Rußlands Freunde würden. Auf die Entgegnung Merkels, 
man habe ihm früher große Schwierigkeiten gemacht, in dem angedeuteten 
Sinne zu ſchreiben, antwortete der Marquis: „Tas waren Tummhaiten,“ 
und fügte noch die Verſicherung hinzu, er werde dafür Sorge tragen, 
daß die Preußen Merkels Artikel zu leſen bekämen. Mit Eifer ging 
nun Merkel an die Ausführung des ſympathiſchen Auftrages. Jetzt 
konnte er wieder friſch weg von der Leber reden wie zu der Zeit, als. 
er ſich durch ſeine kernigen und eine treu deutſche Geſinnung athmenden 
Worte die Anerkennung der Königin Luiſe erwarb. Jetzt war er 
wieder in ſeinem Fahrwaſſer, und Paulucci executirte aufs Geſchickteſte 
die Colportage der Merkel'ſchen Aufſätze. 

Das Terrain zwiſchen den preußiſchen und ruſſiſchen Vorpoſten, 
eine zum Theile mit Sümpfen, zum Theile mit Wald bedeckte ſieben 
Meilen breite Fläche, eignete ſich vortrefflich zu vertraulichen Zuſam⸗ 
menkünften und zum Austauſche von Briefſchaften, und die jüdiſche 
Bevölkerung Kurlands lieferte die geeignetſten Individuen zur Aus— 
führung geheimer Correſpondenzen und verſchwiegener Mittheilungen. 
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Jede Nummer des Zuſchauers mit deutſch-patriotiſchen Aufſätzen ge⸗ 
langte ins preußiſche Lager und wurde dort von Officieren und Sol- 
daten geleſen und dann nach Berlin befördert. In den Merkel'ſchen 
Artikeln wurden bald die erlogenen Siege aufgedeckt, der wahre 
Thatbeſtand von den Niederlagen der großen Armee und ihre Auf— 
löſung dargelegt, bald wurden die Demüthigung der Deutſchen, die 
Niedertracht der Rheinbundfürſten und ihrer Genoſſen, die Kränkungen, 
die die unvergeßliche Königin Luiſe erfahren hatte, u. a. m. behandelt. 
Dieſen das Gemüth in Unruhe verſetzenden und den gekränkten Ehrgeiz 
reizenden Darſtellungen ließ Merkel dann die Aufforderung zur Erhebung 
mit Rathſchlägen zur Organiſation des Freiheitskrieges folgen. Es gelang 1 
ihm, das Blut der Deutſchen in Wallung zu bringen. Dazu kamen 
dann noch die directen Aufforderungen Pauluccis an York, das un- 
würdige Verhältniß mit Napoleon aufzugeben und ſich den wahren 
Freunden der Deutſchen, den Ruſſen, anzuſchließen. Pauluccis ein⸗ 
dringliche, an die Vaterlandsliebe und das Ehrgefühl appellirende Sprache 
hätten auch auf eine nüchternere Natur, als wie Pork fie war, Ein- 
druck gemacht, der mit knirſchenden Zähnen und abgewandtem Geſichte 
die Hand zum Bunde mit den Franzoſen gereicht hatte. Beſtändig 
wird York vom rigiſchen Kriegsgouverneur vor die Seele geführt, daß 
es nur an ihm liege, durch ſeine Vereinigung mit den Ruſſen 
die Selbſtändigkeit und Wiederherſtellung Preußens und die Befreiung 
Deutſchlands herbeizuführen. Nachdem am 29. November 1812 Pau⸗ 
luccei ausführlich die Kriegsſituation, die bedenkliche Lage Napoleons 
und die Vortheile einer Verbindung mit den Ruſſen auseinandergeſetzt 
hatte, ſagte er zum Schluſſe ſeines Schreibens: „Herr General! Im 
Namen der Menſchlichkeit, im Namen Ihres Vaterlandes und Ihres 
eigenen Ruhmes fordere ich Sie nochmals auf, in Anbetracht der Un— 
möglichkeit, Befehle aus Berlin weiter abzuwarten, auf Ihre eigene 
Verantwortung über die nachſtehenden Vorſchläge (ſich mit den von 
Paulucci commandirten Truppen zu vereinigen) zu entſcheiden . 
Könne Ew. Excellenz ſich durchaus nicht dazu entſchließen, dieſen Plan 
auszuführen und ſich ſofort an die Spitze einer ruſſiſch-preußiſchen 
Armee zu ſtellen, welche das Schickſal Preußens entſcheiden und den 
Zeitpunkt der gänzlichen Auflöſung der franzöſiſchen Armee beſchleu— 
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nigen würde, ſo mögen Ew. Excellenz in Erwägung ziehen, daß Sie, 
wenn Sie ſich mit Gewalt den Operationen widerſetzen, welche ich 
unternehmen muß, — Sie gegen Ihre eigene Ueberzeugung, gegen die 
Abſichten Ihres Königs und gegen die heiligſten Intereſſen Ihres 
Vaterlandes handeln würden.“ Im nächſten Briefe vom 10. December 
1812 überſandte Paulucci York das Schreiben des Kaiſers an ihn 
(Paulucci), in dem er ihn ermächtigt, York mitzutheilen, daß er, der 
Kaiſer, nicht eher die Waffen aus der Hand legen werde, als bis er 
Preußen die Machtſtellung unter den europäiſchen Staaten gegeben 
habe, die es vor dem Kriege vom Jahre 1806 eingenommen hatte, und 
nach Wiederholung der Mittheilung über die außerordentliche Poſition 
der Ruſſen und die verzweifelte Lage der Franzoſen, dieſe modernen 
Vandalen, erklärte er, daß er, falls Preußen ſich ihm nicht anſchließe, 
Alles dranſetzen werde, das preußiſche Lager zu vernichten. „Ich 
ſchwöre Ihnen, Herr General,“ ſagt er am Schluſſe ſeines Briefes, 
„bei Allem, was mir auf der Welt heilig iſt, daß ich feſt davon über- 
zeugt bin, daß Sie, wenn Sie einen der von mir gemachten Vorſchläge 
annehmen, wie ein treuer Unterthan und guter Bürger in dieſem 
Falle, der einzig in ſeiner Art daſteht, handeln werden, und daß Sie 
bei einer entgegengeſetzten Handlungsweiſe gegen das Intereſſe Ihres 
Vaterlandes und Ihres Königs handeln würden.“ Nachdem Paulucci 
am 8. December 1812 Riga mit der Hoffnung, nach erlangter Zuſam— 
menkunft eine Verbindung mit Pork herbeizuführen, verlaſſen hatte 
und, Pork vergeblich erwartend, auf Memel gerückt war, welche Stadt 
er auch einnahm, hatte dieſer mit Diebitſch am 16. December 1812 zu 
Tauroggen die Convention abgeſchloſſen, die das Signal zur Erhebung 
Deutſchlands bildete. Paulucci fühlte ſich nicht wenig gekränkt, daß 
ihm die Ehre des Abſchkuſſes der Convention, mit der er ſich in der 
Geſchichte verewigen wollte, entzogen war. Die Ehrenbezeigungen, die 
ihm in Riga nach ſeiner Rückkehr von der Campagne de Memel er- 
wieſen wurden, waren wohl eine ſehr geringe Entſchädigung. Es iſt 
nicht zu bezweifeln, daß ſich Paulucci um die Herbeiführung einer 
Convention mit den Ruſſen am Meiſten verdient gemacht hat. Es iſt 
eine intereſſante Thatſache in der Geſchichte Rigas, daß vor ihren 
Thoren der Plan zur Reorganiſation Preußens und ſomit die Grund— 
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legung zum Deutſchen Reiche entſtanden war und in Riga ſelbſt die 
erſten Bauſteine zum Eingangsthore des deutſchen Befreiungskrieges 
bereitet worden ſind. An dieſem vorbereitenden Werke haben Paulucci 
und Merkel einen bedeutenden Antheil genommen. 

Pauluccis militäriſche Leiſtungen, deren er gar gern zu gedenken 
pflegte, wurden aber bei Weitem durch ſeine adminiſtrative Thätigkeit 
übertroffen. Sein organiſatoriſches Genie hat er in den 17 Jahren 
ſeiner Verwaltung als Generalgouverneur glänzend dargelegt. Stadt 
und Land haben trotz der Härten ſeines Charakters ihm die ihm ge— 
bührende Anerkennung nicht verſagen können. Seiner großen Verdienſte 
um Riga iſt ſchon früher gedacht worden. Trotzdem, daß er ein 
Fremder war und ein Fremder blieb, wurde er doch heimiſch in Riga, 
und obgleich ihm, dem ſparſamen, bedürfnißloſen, ſchneidigen Italiener 
die large, zur Verſchwendung neigende, empfindſame Art der Rigaer 
nicht behagte, ſo verſtand er es doch, ſich in der Stadt populär zu 
machen. Jedes Kind kannte ihn ſchließlich, der meiſt auf ſeinem 
Schimmel durch die Straßen ritt. Seine mitunter beleidigende Art 
und die nicht ſelten angewandten rigoroſen Maßregeln verzieh man 
ihm angeſichts der Wohlthaten ſeiner Verwaltung, und man war ihm 
dankbar, daß ſich das Gefühl der Sicherheit, deſſen man in den ver— 
floſſenen Decennien ſo ſehr entbehrt hatte, immer feſter ſetzte. Nach 
dem Abſchluſſe des Friedens hob ſich Handel und Wandel, und es ver— 
breitete ſich auch in weiteren Kreiſen die Ueberzeugung, daß man in 
Paulucci, der der Günſtling des geliebten Kaiſers war, den Hort der 
baltiſchen Provinzen zu ſehen habe. 

Der glücklichen Fügung des Schickſals haben wir ſchon gedacht, 
daß nicht allein auf dem höchſten Poſten im Lande eine hervorragende 
Perſönlichkeit ſtand, ſondern daß zu derſelben Zeit die tüchtigſten 
Männer in der Kirche und in der Schule, im Rathe und an der 
Spitze der Bürgerſchaft am Ruder waren. Die Stadt war aufs 
Beſte berathen. Es herrſchte überall Ruhe und Ordnung, und der 
Wohlſtand war im Zunehmen begriffen. Von der Gährung im Weſten, 
die alle Verhältniſſe mit Umſturz bedrohte, war hier nichts zu ſpüren; 
von dem Feuer, das die verſchiedenen Revolutionskrater auswarfen, 
blieb man vollſtändig verſchont; freilich war man auch ausgeſchloſſen 
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von dem Fortſchritte auf politifch-focialem Gebiete. Es war in Riga 
die Zeit des behaglichen Lebens. Die Geiſteskoryphäen in Riga be⸗ 
friedigten vollkommen die literariſchen Bedürfniſſe; Theater und Muſik 
bildeten den Hauptinhalt der Intereſſen der Gebildeten, und die ge— 
botenen Leiſtungen auf dieſem Gebiete konnten auch höheren Anſprüchen 
genügen. Wenn von einem politiſchen Leben die Rede ſein darf, ſo 
bezog es ſich nur auf die Intereſſen der Stände und ihrer Conflicte 
mit einander. Die Hauptgeſprächsthemata bildeten die Verordnungen 
des Marquis; man erwog die Vortheile und Nachtheile ſeiner Neue— 
rungen; ſo lobte und tadelte man die neue Hundeſteuer, ſo beleuchtete 
man von verſchiedenen Seiten die von Paulucci geplante Begründung 
eines Preßbureaus zur Ausbildung nnd Heranbildung eines geſunden 
politiſchen Urtheils. Manche ſahen darin eine vielverſprechende Reform 
der Neuzeit, andere erblickten darin eine hermetiſche Verſchließung 
gegen den Geiſt des Weſtens. Mit einer gewiſſen perſönlichen Genug— 
thuung erzählte man ſich in manchen Kreiſen, daß Paulucci vom 
Kaiſer einen Putzer dafür bekommen, daß er den Anhängern der Frau 
von Krüdener Schwierigkeiten bereitet habe, und daß der Kaiſer ihm 
geſchrieben habe, es käme nicht darauf an, wie man bete, ſondern nur 
darauf, daß man bete; andere fanden Pauluccis Vorgehen gegen 
Schwarmgeiſter ganz am Platze. Wenn einer vom Adel, dem Paulucci 
im Ganzen nicht ſehr gewogen war, eine Zurückweiſung erfahren 
hatte, ſo wurde das mit einer gewiſſen Schadenfreude colportirt, und 
mit einer Art Genugthuung mußte es den Adel berühren, als Pau— 
lucci in den Jahren 1823—1824 dem Rathe ſcharf auf den Leib 
rückte und der von ihm ernannten Commiſſion zur Prüfung der 
Finanzverwaltung der Stadt Competenzen einräumte, die vom Rathe 
als eine Einſchränkung ſeiner Rechte ſchmerzlich empfunden wurde. 

Von den Dingen im Weſten wußte die Mehrzahl ſo gut wie 
Nichts. Bei den Meiſten hatte ſich die Anſicht feſtgeſetzt, daß es 
nirgends in der Welt ſo gebührlich zugehe, wie in Livland und in 
Riga, wo die Schranken der Standesverhältniſſe ſtark gefügt waren. 
Allerdings drang hier und dort wie durch einen Spalt ein wenig Licht 
von Weſten, das jedoch nur wenige beachteten. In ganz vereinzelten 
Zirkeln waren die politiſchen Zuſtände Europas Gegenſtand des Inter— 
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eſſes, und hier wurde über die Liberalen und Conſervativen, über 
die Freunde und Feinde Metternichs und der Wirkſamkeit der heiligen 
Allianz und über den Fortſchritt jener Zeit geredet. Den meiſten 
Balten, die Rigaer nicht ausgenommen, war die Politik eine terra 
incognita. Man gab ſich jetzt nach der ſchweren Zeit der Statt— 
halterſchaft und der napoleoniſchen Invaſion dem Genuſſe der Seg- 
nungen des Friedens hin. 

Trefflich iſt jene Zeit mit folgenden Worten charakteriſirt worden: 
„Man lebte den Freuden des Theaters und der Geſelligkeit, ſtellte 
Almanache und Geſangbücher im Geſchmacke der Zeit zuſammen, freute 
ſich der Alexanderſäule und ihrer ruſſiſch-lateiniſchen Inſchrift, der 
Alexanderpforte oder des neugegründeten Wöhrmann'ſchen Parkes und 
fühlte ſich nie lebhafter ergriffen, als wenn man im heiteren Familien— 
kreiſe auf dem Höfchen oder hinter dem Punſchglaſe auf der Euphonie 
ſitzen, Kotzebues Geſellſchaftslied ſingen und der allgemeinen Stimmung 
in der Schlußſtrophe deſſelben: „Ach, wenn es doch immer ſo bliebe,“ 
einen gläubigen Ausdruck geben konnte. Das war die Zeit des Mar— 
quis, die dieſen Charakter noch Jahre bewahrte, nachdem Paulucci 
ſchon längſt ſeinen Abſchied genommen hatte und in ſein Vaterland 
zurückgekehrt war. 

Ernſtere Naturen fanden in den Vergnügungen der Menge nicht 
die geſuchte Befriedigung, und zur Entſchädigung der geiſtigen Leere 
der Zeit verſenkten ſie ſich in die Vergangenheit, um aus dem Studium 
der vaterländiſchen Geſchichte Kraft für die Arbeit an der Zukunft 
zu ſchöpfen. Aus der Mitte ſolcher Männer gingen 1834 die Stifter 
der Geſellſchaft für Geſchichte und Alterthumskunde der ruſſiſchen 
Oſtſeeprovinzen hervor, eines Vereins, der ſich außerordentliche Ver— 
dienſte um die Aufhellung der baltiſchen Vergangenheit erworben hat. 

Im Jahre 1829 trat Paulucci von ſeinem Poſten zurück, und 
Anfang Januar 1830 verließ er den Schauplatz ſeiner jahrelangen 
Wirkſamkeit und begab ſich nach Italien zurück, wo er als Gouverneur 
von Genua noch bis 1849 thätig geweſen iſt. In dem genannten 
Jahre ſtarb er in Nizza. Schon nach dem Tode Alexanders, ſeines 
angebeteten Monarchen, war ſein Einfluß in Petersburg im Schwinden 
begriffen. Dieſe Erkenntniß und die Ueberzeugung, daß die neue Re— 
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gierung nach Grundſätzen verfahre, die auf die Dauer mit den ſeinigen 
nicht in Einklang zu bringen ſeien, brachten in ihm den Entſchluß 
zur Reife, ſeine zweite Heimat zu verlaſſen. 

Dieſe Jahre andauernder Behaglichkeit des Lebens hatten auch 
ihre Schattenſeiten; ſie lähmten das Streben nach Vervollkommnung und 
ließen das Verſtändniß für die Mängel des öffentlichen Lebens und der 
Geſellſchaft abhanden kommen. Die Stände, auf ihre Intereſſen be- 
ſchränkt, iſolirten ſich und zeigten nur im Streite mit einander Reg— 
ſamkeit. Da von keiner Seite eine Anregung zur Weckung gemein— 
ſamer Intereſſen erfolgte, ſo drohte eine allgemeine Verknöcherung der 
Verhältniſſe einzutreten. Es hatte den Anſchein, als ob die beſſere 
Geſellſchaft des Gedankens an einen Wechſel der Zuſtände gar nicht 
fähig wäre, und der Ueberzeugung lebte, das Fundament ihres 
ſocialen Lebens ſei felſenfeſt gegründet. Die 1830 zum erſten Male 
auftretende und daher mit furchtbarem Ungeſtüme wüthende Cholera 
unterbrach für kurze Zeit das Traumleben. Im Jahre 1841 
wurde in Riga der Sitz eines orthodoxen Biſchofs errichtet, nachdem 
zahlreiche Uebertritte unter den Letten und Eſten erfolgt waren. 
Die alte Verfaſſung Rigas, die zu wiederholten Malen Gegenſtand 
des Angriffs geweſen war, erfuhr im Jahre 1845 durch die Stackel— 
berg-Chanikow'ſche Commiſſion ſehr gefährliche Angriffe. Man war 
durch die Erlebniſſe der letzten Zeit aus der Gleichgültigkeit auf— 
gerüttelt worden und zur Erkenntniß deſſen gelangt, daß man ſich vor 
den Mängeln der baltiſchen Zuſtände die Augen nicht mehr verſchließen 
dürfe, ſondern an der Erhaltung der theuern, von den Vorfahren 
ererbten Güter gemeinſam arbeiten müſſe. Die Solidarität baltiſcher 
Verhältniſſe zum Siege zu führen und damit dem Partikularismus 
der Stände zum Wohle der Geſammtheit die Spitze abzubrechen, das 
war das Ziel der Patrioten. 

Der Proceß der Neubildung des politiſchen Lebens in den Oſtſee— 
provinzen fand in Riga feinen Mittelpunkt. Hier wirkten hauptſäch⸗ 
lich die Männer, die man als Führer anſah; hier entſtand trotz der 
mannigfachen Cenſurſchwierigkeiten in der „Rigaſchen Zeitung“ ein 
Preßorgan, das alle Intereſſen des Landes in würdiger und geſchickter 
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und ſomit einen hervorragenden Factor auf der Bahn des Fortſchrittes 
und des praktiſchen Lebens bildete. Man war wie aus langem 
Schlafe erwacht und fühlte das Bedürfniß, ſeine Kräfte zu üben und 
zum Wohle des Landes und der Stadt zu bethätigen. Alle wichtigen 
Fragen des öffentlichen Lebens kamen zur Sprache, und manche heil⸗ 
ſame Reform wurde angebahnt: ſo der zeitgemäße Ausbau der Stadt⸗ 
verfaſſung, die Freigebung des Erwerbes von Grundbeſitz, die ſtändiſche 
Theilnahme der Landesvertretung, die Erweiterung der bäuerlichen 
Rechte, die Umgeſtaltung der Rechtspflege u. A. m. 

In dem Vordertreffen der Männer, die eine Regeneration der 
baltiſchen Zuſtände in dem angedeuteten Sinne erſtrebten, ſtanden 
Hamilcar Fölkerſahm, Otto Müller und Biſchof Ferdinand Walter. Obwohl 
Hamilcar Fölkerſahm (geb. 1810, geſt. 1856) dem Adel angehörte, jo 
kann ihn Riga auch als den ihrigen beanſpruchen; iſt er doch in Riga 
geboren, erzogen worden, und hat er doch hier als Landrath und Land⸗ 
marſchall an der Spitze der Reformpartei im Kampfe gegen die Frohnde, 
als Begründer der Bauern-Rentenbank, die die Möglichkeit des Erwerbes 
von Grundbeſitz den Bauern eröffnete, und im Verkehre mit den nam— 
hafteſten Rigaern gewirkt. Er war auch ein Bürgerfreund, und das 
Wohl Rigas lag ihm am Herzen. Die Gemeinſamkeit vieler der Inter— 
eſſen brachte ihn dem andern Sohne Rigas nahe, dem ſpäteren 
Bürgermeiſter Otto Müller (geb. 1813, geſt. 1867), der mit Recht 
der Vertrauensmann des Bürgerthums und des Adels genannt worden 
iſt. Otto Müller erſtrebte auf dem durch die Privilegien gefeſtigten 
hiſtoriſchen Boden den weiteren Ausbau der Verfaſſung im Sinne der 
Zeit und die Ausgleichung der zwiſchen den verſchiedenen Ständen 
herrſchenden Gegenſätze. Alle Intereſſen der Stadt fanden bei ihm 
die wärmſte Theilnahme, und mit patriotiſchem Eifer förderte er die 
Schul- und Kirchenangelegenheiten. Er war Mitbegründer des rigiſchen 
Polytechnikums, jener einzigen Hochſchule ihrer Art in ganz Rußland, 
und von 1861—63 Mitglied des evangeliſch-lutheriſchen General— 
conſiſtoriums. Seit 1852 vertrat er die Stadt Riga auf dem livländiſchen 
Landtage. Von den vielen Poſten, die er bekleidet hat, wollen wir 
noch ſein Präſidium der Commiſſion zur Umgeſtaltung der Stadt— 
verfaſſung erwähnen. 
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Unter den Paſtoren ragt als Hort des Proteſtantismus Ferdinand 
Walter hervor (geb. 1801, geſt. 1869), der als Generalſuperintendent 
auch an der Einheit unter den Ständen arbeitete, und der in ſeinen 
Landtagspredigten, wie ehedem Sonntag, die politiſchen Fragen im 
Lichte der Religion behandelte. 1860 erhielt er den Biſchofstitel, und 
vier Jahre darauf mußte er abtreten. 
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war eine glückliche Fügung des Schickſals, daß gerade 
2 Ain dieſer Zeit, wo die Wogen des politiſchen Lebens 
\ > g hochgingen, an Stelle des Generalgouverneurs Golowin, 
DISS der den Balten keine freundliche Geſinnung entgegentrug, 
Suworow trat, der, wie ehemals Marquis Paulucci, Verſtändniß für 
die Eigenart dieſer Gebiete beſaß, und dazu berufen war, nach allen 
Richtungen ſegensreich zu wirken, und ſowohl der Stadt Riga als 
den Provinzen die Bahn des Fortſchrittes zu eröffnen. 

In den erſten Jahren ſeiner Verwaltung, namentlich zur Regie— 
rungszeit des Kaiſers Nicolai I., war ſeine Wirkſamkeit dadurch er— 
ſchwert, daß es Angriffe gegen die Exiſtenz der Stellung der Provinzen 
und Rigas zu bekämpfen gab, und ihm die politiſchen Zeitverhältniſſe 
vielfach die Hände banden. Trotz alledem hat der geniale und auf— 
geklärte Generalgouverneur ſeine außerordentlichen Gaben auf dem 
Gebiete der Adminiſtration an den Tag gelegt und in allen Schichten 
der Bürgerſchaft Rigas die Ueberzeugung wachgerufen, daß ihm das 
Wohl der Stadt am Herzen liege. Gleich im erſten Jahre ſeiner 
Amtsthätigkeit, als die Cholera zum zweiten Male in gefährlicher Weiſe 
auftrat, fand Suworow Gelegenheit, ſeine großen organiſatoriſchen 
Talente zu beweiſen, indem er viele dankenswerthe Einrichtungen traf. 
Er ſelbſt gab überall durch ſeine thätige Mitarbeit und Mithülfe ein 
anregendes Beiſpiel. So auch in den Kriegsjahren von 1854 bis 
1856, als die Stadt nach vierzigjähriger Pauſe von manchen Leiden 
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heimgeſucht wurde. Die Blockade der Küſte durch die Engländer 
legte den Handel Rigas vollſtändig lahm, und verſchiedene durch den 
Kriegszuſtand herbeigeführte Laſten drückten das Gemeinweſen. Su- 
worow war unausgeſetzt bemüht, die Lage der Bürger zu erleichtern 
und die verzagten Gemüther aufzurichten. Alle Arbeiten zur Verthei— 
digung der Stadt gegen eventuelle Angriffe ſtanden unter ſeiner Leitung. 


Fürſt Alexander Suworow-Rimniksti, 
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Die Feſtung wurde in Vertheidigungszuſtand verſetzt, indem man vor 
den Wällen Gräben anlegte, auf den Glacis Lünetten einrichtete, auf 
den Baſtionen Ladekeller mit Oefen zum Glühen der Kugeln erbaute, 
Proviant- und Pulverkeller vergrößerte, die kleinen Forts jenſeits der 
Düna remontirte und auf der Inſel Groß-Kluversholm eine Batterie 
für acht Geſchütze mit einem Ladekeller erbaute. Dünamünde und der 
Hafen wurden gleichfalls mit Befeſtigungen verſehen. Die Vertheidigung 
der Küſten hatte die livländiſche Ritterſchaft mit einem Koſtenaufwande 
von 660,000 Rubeln hergeſtellt, und die Stadt Riga gab 25,000 Rubel 
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für Kriegszwecke her und übernahm aufs Bereitwilligſte die Quartier— 
koſten der während der Kriegsjahre in Riga ſtationirten Truppen. 
Die Bürger waren gleich ihren Vorfahren bereit, wenn erforder— 
lich, ſelbſt an der Vertheidigung Theil zu nehmen. Bereit ſtanden 
die uniformirte und die nicht uniformirte Stadtbürgerwache, und die 
Ligger, Hanfbinder, Meſſer und andere Tagelöhner wurden in den 
Hantirungen bei der Bedienung der Geſchütze eingeübt; außerdem hatten 
die Bürger eine Sicherheitswache in der Stadt und in der Vorftadt 
eine Brandwache gebildet. Die Kaufmannſchaft ſpendete 100,000 
Rubel für die Verwundeten, und die Kleine Gilde wie auch einzelne 
Privatperſonen brachten für Kriegszwecke Geldbeiträge dar. Alles 
wurde freudig hergegeben und ertragen. „Freilich hatte man dabei,“ 
ſagt ein Biograph Suworows, „die Vaterſtadt und das Vaterland im 
Auge, aber auch der Zauber der Perſönlichkeit des Fürſten waltete in 
den Herzen.“ Direct erfuhr Riga die Kriegsnoth nicht. Im Juli 
hatten freilich die feindlichen Schiffe einen Angriff auf die Strand— 
batterien und auf die Kanonenflottille, die aus dem Hafen ausgelaufen 
war, gemacht, und ihn im September 1855 auf die Strandbatterie 
wiederholt. In beiden Attacken war der angerichtete Schaden ganz 
unbedeutend. Das Frühjahr brachte ſchon den treuen Einwohnern 
die freudige Nachricht vom Pariſer Frieden vom 19.2. März 1856. 

Der junge Kaiſer Alexander II. eröffnete nach dem Krimkriege 
eine neue Aera in der Geſchichte Rußlands. An dem Aufſchwunge 
aller Verhältniſſe in Rußland nahmen die Oſtſeeprovinzen, und vor⸗ 
nehmlich Riga, einen hervorragenden Antheil, und die ihrer Feſſeln 
entledigte Schaffenskraft Suworows brachte über Riga eine Periode 
nie geſehenen Glanzes. Kaiſer Alexander II. ſtimmte mit Suworow 
darin überein, daß die baltiſchen Verhältniſſe auf der hiſtoriſchen 
Grundlage weiter auszubilden ſeien. 

Von den zahlreichen Unternehmungen, die von Suworow ins 
Leben gerufen oder gefördert worden ſind, können wir hier nur die 
hervorragendſten behandeln. Dahin gehören in erſter Linie die Ver— 
beſſerungen des Dünahafens, die Verbindung mit dem ruſſiſchen 
Eiſenbahnnetze und die Abtragung der Wälle. Alle dieſe Bauten 
hatten wieder viele ſecundäre Unternehmungen zur Erweiterung der 
Communication und Hebung des Handels und der Induſtrie im Gefolge. 
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Seit 1825 waren die Hafenanlagen in Verfall gerathen und bedrohten 
die Zukunft des rigiſchen Handels. Die Verſandung auf der Rhede 
und in der Dünamündung hatte ſolche Dimenſionen angenommen, daß 
man ſich mit dem Gedanken vertraut zu machen begann, Rigas mari⸗ 
time Verbindung, die das Mittel ſeines Reichthums und ſeiner Cultur 
geworden war, werde in nicht allzufern liegender Zeit ganz aufhören. 
Suworows Energie und Intereſſe verdankt Riga die Beſeitigung dieſes 
Uebels. In einem Zeitraume von 10 Jahren war ein tiefes Seegatt . 
geſchaffen, ſo daß von dieſer Seite für den Handel nichts mehr zu 
fürchten war; im Gegentheile erhielt er eine außerordentliche Förderung 
durch den Bau der Riga-Dünaburger Bahn, der von 1858 —1861 währte. 
Riga trat ſomit in enge Verbindung mit der Produktion des Innern 
des Reichs und gewann die Ausſicht, ſich bei Ausdehnung des ruſſi⸗ 
ſchen Eiſenbahnnetzes weitere Vortheile zu verſchaffen. Gleich nach 
dem Krimkriege gelang es auch Suworow, die beſonders für die 
äußere Blüthe wichtige Frage der Schleifung der Feſtungswerke durch— 
zuſetzen. Am 12. Februar 1856 erhielt das Project der Abtragung 
der Wälle die Allerhöchſte Beſtätigung. Die Feſtungswerke und deren 
weites Terrain, die bis zum Jahre 1811 der Stadtgemeinde gehört 
hatten, wurden ihr reſtituirt und ſie erlangte dadurch werthvolle Bau— 
plätze. Jetzt konnte ſich die Stadt, nachdem ſie von den ſie ein— 
engenden Feſſeln befreit war, herrlich entfalten. Suworow hielt bei 
der Bebauung des neugewonnenen Terrains nicht allein Utilitäts— 
zwecke ſondern auch äſthetiſche Grundſätze im Auge. In den dem 
Gebrauche der Stadt überwieſenen Gebieten zwiſchen der alten Stadt 
und der Vorſtadt zu beiden Seiten des Canals entſtand in den fol- 
genden Jahrzehnten eine Reihe von ſtattlichen Bauten an ſchönen 
Parkanlagen, wie wenige Städte ſie aufweiſen können. Jeder Fremde, 
auch der, der ſehenswerthe Städte Europas kennt, wird durch die 
„Anlagen“ Rigas, zu denen Suworow den Grund gelegt hat, aufs 
Angenehmſte überraſcht. Von den gemeinnützigen Unternehmungen 
müſſen wir die Befeſtigung der Dünaufer, die Trockenlegung feuchter 
Theile der Stadt und die Anfänge einer Canaliſirung, die Begründung 
derzGasanſtalt und Verbeſſerung des 1663 entſtandenen Waſſerwerks, 
die Erweiterung der Lagerplätze an der Düna und des Baſſins für 
Schiffe an der Karlspforte anführen. Auch Kunſtbauten entſtanden, 
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ſo die neue Börſe und das Haus der Großen Gilde; ferner wandte er 
ſein Intereſſe dem Bau des Theatergebäudes auf der Pfannkuchenbaſtion 
und der Gertrudkirche, dem Umbau der anglikaniſchen und katholiſchen 
Kirche, der Befreiung der Petri- und Domkirche von den verunftalten- 
den Anbauten zu. Außerordentlich war Suworows Thätigkeit auf 
dem Gebiete der localen Geſetzgebung. Verſchiedene Einrichtungen 
alter Zeit, die die Entwickelung des Handels oder des Gewerbebetriebes 
beeinträchtigten, beſeitigte er oder unterzog fie einer Reform. Auf: 
gehoben wurden die Brauereicompagnie und das Amt der Ueberſetzer, 
während die Handwerkerſchragen eine zeitgemäße Veränderung erfuhren. 
Als neue Inſtitute traten ins Leben die Börſenbank und der Hypo— 
thekenverein, die Mineralwaſſeranſtalt und die Augenheilanſtalt. Die 
Polizei in allen Branchen und die Armenpflege erfuhren Verbeſſerungen. 
An dem Aufſchwunge, den die ſociale Preſſe ſeit dem Regierungs- 
antritte Alexanders II. nahm, hatte Riga einen weſentlichen Antheil. 
Die freiere Richtung der Rigaſchen Zeitung unterſtützte Suworow und 
begünſtigte ihre Thätigkeit, damit ſie durch Vermittelung des Aus— 
tauſches der Zeitideen an dem allgemeinen Fortſchritte mit arbeite. 
Mit Eifer griff Suworow den Gedanken der Gründung einer politiſch— 
ſocialen Revue für die baltiſchen Provinzen auf und rief ſomit die 
Baltiſche Monatsſchrift ins Leben, die aufs Vortrefflichſte von Bötticher 
und dem Stadtbibliothekar Georg Berkholz redigirt wurde. Es war 
mit dieſer 1858 gegründeten Zeitſchrift ein Organ geſchaffen, das das 
erwachende Intereſſe an den öffentlichen Angelegenheiten rege erhalten, 
eine Anregung ſchaffen und die inneren Gouvernements und das Ausland 
mit den baltiſchen Zuſtänden bekannt machen ſollte. Eine Frucht des 
Liberalismus waren die Regungen des Aſſociationsgeiſtes, der bald eine 
Reihe von Vereinen ins Leben rief: ſo den techniſchen Verein (1858), den 
Schützenverein (1859), den Thierſchutzverein (1861), den Verein für 
deutſche Poeſie und Dichtkunſt (1859). Zu der 1833 gegründeten Lieder— 
tafel kamen 1857 der Liederkranz und 1860 der Sängerkreis hinzu. Mit 
Vergnügen betheiligte ſich Suworow an der Ausführung des Planes der 
Abhaltung eines allgemeinen baltiſchen Sängerfeſtes in Riga. Vom 
29. Juni bis zum 4. Juli 1861 fand dieſes ſeltene Feſt, zu dem ſich 
670 Sänger aus den Oſtſeeprovinzen und den beiden Reſidenzen, und 
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zahlreiche Theilnehmer aus andern Städten eingefunden hatten, ſtatt. 
Der Glanzpunkt des Feſtes war der 1. Juli, der Geburtstag Suworows. 
Es war den Bürgern Rigas und den zahlreichen Repräſentanten der 
verſchiedenen Gebiete des ſeiner Verwaltung anvertrauten Landes Be— 
dürfniß, dem geliebten und hochverehrten Stellvertreter des Landesvaters 
ihren Dank darzubringen, und zahlreiche Ovationen wurden ihm ge- 
bracht. Nicht in den ſehr anerkennenswerthen Geſangesleiſtungen allein 
lag die Bedeutung dieſes Feſtes, wohl auch darin, daß die Balten 
aus den verſchiedenſten Theilen der drei Provinzen hier zu einem be= 
quemen perſönlichen Austauſche ihrer Gedanken Gelegenheit fanden. 
Aus ſeiner Wirkſamkeit zu Gunſten der Schulen heben wir die Um— 
wandlung der alten Domſchule in ein Realgymnaſium, das ſpäter in 
das Stadtgymnaſium umgeſtaltet wurde, und die Errichtung des Poly- 
technikums hervor. Dieſe Hochſchule war eigentlich ſeine Schöpfung 
und gehört zu den folgenreichſten Begründungen ſeiner Waltung; ſie 
hat weit über die Grenzen der Oſtſeeprovinzen ihre ſegensreiche Wirk— 
ſamkeit verbreitet. 

Nur die hervorragendſten Leiſtungen Suworows haben wir an- 
führen können; in die Details ſeiner Arbeit einzugehen, müſſen wir 
uns verſagen. Viele ſeiner Begründungen ſind erſt in ſpäteren 
Jahrzehnten zur vollkommeneren Entfaltung gelangt; ſie glichen da— 
mals kleinen Bäumchen, und heut zu Tage ſind ſie ſtattlichen Stämmen 
ähnlich und ſegnen die Hand, die ſie gepflanzt hat. — Als Suworow 
im Herbſte des Jahres 1861 Riga verließ, um Militärgeneralgouverneur 
von Petersburg zu werden, war die Trauer über ſein Scheiden all⸗ 
gemein. Mit ihm ſchied aber auch ein guter Freund der baltiſchen 
Provinzen von einem einflußreichen Poſten, von dem er nur Glück 
und Segen zu verbreiten verſtanden hatte. Er war der bedeutendſte 
Generalgouverneur, den unſere Provinzen gehabt haben, und keiner 
iſt von der Liebe der Bewohner ſo getragen worden wie Suworow. 
Die Kunſt ſeines Regiments beſtand zum Theil darin, daß er die 
allerwärts ſich regenden Keime des Fortſchrittes auf dem Felde des 
ſocialpolitiſchen Lebens hegte, pflegte und zur Entfaltung brachte. Die 
Initiative erfolgte wohl ſtets von unten, und wenn ſie von Suworow 


ausging, ſo geſchah das wie die treibende Kraft des Sonnenſcheins, 
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die ſchlummernde Keime erweckt. Riga hatte durch Suworow eine 
neue Phyſiognomie erhalten. 

In den folgenden Jahrzehnten entſtanden die ſtattlichen Bauten 
zu beiden Seiten des Canals mit maleriſchen Parkanlagen, die ſich 
jetzt vom Oreler-Witebsker (früher Riga⸗Dünaburger) Bahnhofe bis 
zum Kaiſerlichen Garten erſtrecken. Beſondere Zierden dieſes neuen 
Stadttheiles bilden die Gebäude der verſchiedenen Lehranſtalten, von 
denen hinſichtlich des architektoniſchen Schmuckes das Polytechnikum 
die Palme verdient. 

Nicht in demſelben Maße, wie ſich ihre Schönheit entfaltete, ent— 
wickelte ſich der Handel, trotz der weiteren Unternehmungen zu ſeiner 
Förderung im Sinne Suworows; dagegen nahm die Induſtriethätigkeit 
einen außerordentlichen Aufſchwung und bot und bietet einen Erſatz 
für die Einbuße, die der Handel Rigas in Folge der veränderten 
Communicationsverhältniſſe, der Concurrenz Amerikas und der Handels— 
geſetze der Nachbarſtaaten erfahren hat. 

Die Geſchichte der Stadt in den letzten Jahrzehnten gehört der 
Neuzeit an, die noch in ihrer Entwickelung begriffen iſt und erſt in 
der Zukunft ihren Abſchluß finden wird, weshalb wir auch dieſer die 
Beurtheilung der darin der Vergangenheit angehörenden Vorgänge 
anheimſtellen. Nur einiger Momente wollen wir noch zum Schluſſe 
gedenken. 

Ein wichtiges Ereigniß aus der neueſten Geſchichte der Stadt iſt 
die 1877 eingeführte Städteordnung, mit der im Princip der Plan 
des Ausbaues der alten Verfaſſung auf hiſtoriſcher Grundlage auf— 
gegeben wurde. Dem Rathe blieb bis auf Weiteres nur noch die 
richterliche Thätigkeit, die adminiſtrative war auf die Verſammlung 
der Stadtverordneten und das Stadtamt übergegangen. Tief er⸗ 
ſchüttert waren die Einwohner Rigas, als 1881 am 2. März die 
Nachricht eintraf, daß ein ruchloſes Attentat dem Leben des geliebten 
Kaiſers ein jähes Ende bereitet hätte. Im Jahre 1889, bei Gelegenheit 
der Juſtizreform, wurde die ruſſiſche Sprache in Gericht, Verwaltung 
und Schule eingeführt. 

Am 27. November 1889 fand die letzte Rathsſitzung, zu der die 
zwölf älteſten Advokaten eingeladen waren, ſtatt. Der letzte wort⸗ 
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führende Bürgermeiſter, Eduard Hollander, ſprach in ergreifender 
Weiſe ſeinen Dank den Mitgliedern des Raths für ihre treue Mit⸗ 
arbeit an dem Wohle des Gemeinweſens bis zur letzten Stunde, wo 
dieſe ehrwürdige Inſtitution nach faſt ſiebenhundertjähriger Wirkſamkeit 
einer anderen Verfaſſungsform Platz machen mußte, aus. In feurig 
ernſter Gegenrede entrollte der Rathsherr J. Ch. Schwartz ein Bild der 


Eduard Hollander, der letzte wortführende Bürgermeiſter der Stadt Riga. 


ſorgenvollen Thätigkeit des Bürgermeiſters in den letzten Jahren. Er 
feierte ihn als Vorbild der Rechtſchaffenheit und des Pflichtbewußt— 
ſeins und als Sinnbild eines ſchlichten deutſchen Mannes, und ſchloß 
ſeine Rede mit folgenden Worten: „Wir bringen Seiner Magnificenz 
dankenden Abſchiedsgruß im Amte, wir die letzten Rathsglieder ihm 
dem letzten wortführenden Herrn Bürgermeiſter dieſer guten Stadt 
Riga, deren Gott hinkünftig in Gnaden gedenken möge.“ Darauf 
begab ſich die ganze Verſammlung in die Petrikirche, wo die Gemeinde 
zahlreich verſammelt war. Jedem Einzelnen ſah man den Ernſt des 
Augenblickes an. Der letzte Superintendent der Stadt, der Ober— 
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paſtor Gaehtgens, der den Gottesdienſt leitete, dankte für den Segen 
treuer Pflichterfüllung, den der Herr in vielen Jahrhunderten durch 
den Rath der Stadt hatte zu Theil werden laſſen und erflehte ihren 
Nachfolgern Gottes Beiſtand. In dieſer feierlichen Stunde des Ab— 
ſchieds von einer ehrwürdigen Form des Lebens alter Zeit erbrauſte 
erhebend durch die ſchönen Hallen der Petrikirche das herrliche Troſt⸗ 
lied Luthers: 

„Ein' feſte Burg iſt unſer Gott, 

Ein' gute Wehr und Waffen“. 
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Wladislaus von Polen 83. 

Wöhrmann, Kaufmann 389. 

Wolchow 3, 4. 

Woldemar, König 44. 

Wolmar 102, 103, 132, 141, 147, 168, 
169, 188, 190, 191, 193, 196, 233, 
240. 

Worms 173. 

Wrangell, Heinrich, Biſchof 87. 

Wrede, livländ. Edelmann 311. 

Wſewolod, Fürſt 18. 

Wülbern, Heinrich, Zimmermeiſter 339. 

Wulf, Heinrich, Münzmeiſter 306. 

Wybershof 305. 


&. 
Xerxes 429. 


Y. 
York, General 429, 438, 444, 445. 


Zamoisk 304. 

Zamoisky, Johann, Großkanzler, Feld⸗ 
herr 262, 264, 266, 270, 303305, 
309. 

Zapolje 262. 

Zaupe, Notar der Stadtkaſſe 306. 

Ziegler, Paſtor 304. 

Zorndorf 404. 5 

Zuckerbecker, Johann, Kaufmann 389, 
394. 
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Verzeichniß der Illuſtrationen. 
* 
Vollbilder. 


Facſimile der Urkunde Biſchof Wilhelms von Modena vom 11. April 1226. 
Nach S. 30. 

Anſicht von Riga vor 1547, nach einem Holzſchnitt in Sebaſtian Münſters 
Kosmographie von 1559. Aus W. Neumanns „Das mittelalterliche Riga“. 
Nach S. 204. 

Proſpect der Stadt Riga von 1612, eine Zeichnung von Brotze, dem der 
Kupferſtich von Nic. Mollin von 1612 zu Grunde liegt. Nach S. 306. 
Proſpect von Riga zur Zeit der Belagerung durch den Zaren Alexei Michailo- 
witſch vom Jahre 1656. seulp. A. D. Perette. Nach S. 334. 

Plan der Stadt Riga nebſt Befeſtigungswerken der Vorſtädte vom Ingenieur 
Franciscus Murrer a. a. 1650. Nach einer von R. Jakſch angefertigten Copie 
des Originals. Nach S. 338. 

Graf Eric Dahlberg, Generalgouverneur von Livland. J. P. Kaltenhofer del. 
Gottinger 1760. J. C. C. Fritzſch se. Nach S. 358. 

Proſpect der Stadt Riga von Lifländiſcher ſeiten unter bloquirung des Königs 
von Polen A. 1700. Joh. Lithen del. ad vivum. Nach S. 360. 

Proſpect von der Glorieuse Descente und Action, welches Ihro königl. 
May. von Schweden König Carl XII. Anno 1701 den 9. July bey Riga 
über die Düna gegen die Sachſiſchen vorgenommen und nächſt göttl. beyſtand 


glücklich ausgeführet worden. Johann Lithen ad vivum del. Nach S. 364. 
Das Rigiſche Rathhaus 1780 nach einer Zeichnung von Brotze. Nach S. 394. 
„Marquis Philipp Paulucci, Generalgouverneur. Kupferſtich von C. Senff. 


Dorpat 1815. 


Fürſt Alexander Suworow-Rimnikski, Generalgouverneur von Liv⸗, Eſt⸗ und 


Kurland. Bronzebüſte im Beſitze der Stadtbibliothek zu Riga. Nach S. 456. 


Bilder im Text. 


„ Stadtfiegel an einer Urkunde vom Jahre 1232, der Stempel ſchon zu Alberts 


Zeit im Gebrauche. Aus W. Neumanns „Das mittelalterliche Riga“. S. 10. 
Siegel des Meiſters und der Schwertbrüder von 12211232. Aus W. Neu: 
manns „Das mittelalterliche Riga“. S. 11. 


Sen 


12. 


13. 


Verzeichniß der Illuſtrationen. 489 


Majeſtätsſiegel der Stadt Riga, Originalgröße, nach dem bronzenen Original⸗ 
ſtempel im Dommuſeum zu Riga. S. 67. 

Die älteſten in Riga geprägten Münzen. S. 109. 

Schloß zu Riga vom Jahre 1515 nach Brotzes Rekonſtruktion. S. 170. 
Knopkens Grabdenkmal nach Brotzes Zeichnung. S. 202. 

Gegoſſene und cijelirte Medaille auf Nicolaus Ecke, die er ſelbſt hat herſtellen 
laſſen. (Aus dem Münzcabinet der Stadt Riga.) S. 307. 

Silberne Medaille auf die Beſitznahme Rigas durch Guſtav Adolf vom Jahre 
1621 von Sebaſtian Dadler. (Aus der Münzſammlung des Herrn Anton Buch⸗ 
holtz in Riga.) S. 320. 

Die Schandſäule nach Brotzes Zeichnung. S. 340. 


„Medaille auf den Sieg auf der Spilwe im Jahre 1701. (Aus der Samm⸗ 


lung des Herrn Anton Buchholtz in Riga.) S. 366. 


Medaille auf die Uebergabe Rigas im Jahre 1710. (Aus der Münzsammlung 


des Herrn Anton Buchholtz in Riga.) S. 375. 

Fürſt Alexander Suworow-Rimnikski, Generalgouverneur von Liv-, Eſt⸗ und 
Kurland. Nach einem Gemälde von F. Krüger. S. 453. 

Eduard Hollander, der letzte wortführende Bürgermeiſter der Stadt Riga. 
S. 459. 


ee 


Berichtigungen. 


(Für die Buch-Ausgabe kommen die Berichtigungen erſt von S. 78 in Betracht.) 


11. 3. v. u. l. unterhalb ft. oberhalb. 

7. u. 6. Z. v. u. l. der heiligen Dreifaltigkeit ft. dem heiligen Leichnam. 
15. Z. v. u. l. Kaupo ſt. Kaupe. 

13. Z. v. o. l. hinauf ſt. hinunter. 

14. 3. v. u. ſchalte ein nach Rath: entwickelt hatte. 

1. 3. v. u. l. Semgallen ft. Kurland. 

13. Z. v. o. l. Rigghemunde ſt. Rogghemunde. 

18. u. 17. Z. v. u. l. Aegidius ſt. Aegidines. 

13. Z. v. o. I. demſelben ſt. denſelben. 


. 5. Z. v. o. l. Düna ft. Düne. 
3. 11. 3. v. o. l. Domicht ft. Donnicht, Bullenhuß ft. Stullenhuß. 


137. 7. Z. v. u. l. Roper ſt. Roger. 
173. 1. Z. v. o. ſchalte ein nach darf: die Stadt. 
191. 7. 3. v. o. l. Plater ft. Platen. 
.I. Z. v. o. l. Zapolje ft. Zapolji. 
263. 1. Z. v. o. l. Litthauer ſt. Litthauen. 
294. 10. Z. v. o. l. Bielsk ſt. Bieslk. 
324. 3. Z. v. u. l. da ſt. den. 
332. 5. Z. v. u. l. zu ft. in. 
355. 15. Z. v. o. l. Leibwächter ſt. Leibmeiſter. 
361. 19. Z. v. u. l. Plönnies ſt. Plonnies. 
381. 6. Z. v. u. l. Vor ſt. In. 
385. 4. Z. v. o. l. Lopuchin und Subin ſt. Lupuchin und Subow. 
404. 11. 3. v. u. l. Irland ft. Island. 
422. 3. Z. v. o. l. gegen Napoleon ſt. Napoleons. 
423. 10. Z. v. o. l. Schulenburg ft. Schulenberg. 


429. 
429. 
458. 
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. und 7. Z. v. o. l. einige Jahrzehnte ft. ein Jahrzehnt. 
1. Z. v. u. l. Grawert ſt. Growert. 
16. Z. v. u. l. dann ſt. darin. 


Die Zahlen vor den Kapitelüberſchriften auf S. 343, 354, 360, 370, 378 ſind 
um zwei zu erhöhen. 


A. 
Beer 


Pierer'ſche Hofbuchdruckerei Stephan Geibel & Co. in Altenburg. 
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